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Urkomisch und absolut sexy.

Chad Tuggle ist ein übler Kerl. Seine Frau Janie hat er wegen einer Jüngeren vor die Tür gesetzt, außerdem veruntreut er fleißig Gelder. Janie weiß über seine Machenschaften Bescheid, hat aber keine Beweise. Die soll nun ihre Freundin, die Hobbydetektivin Samantha Shaw, besorgen. Das gelingt tat sächlich, doch kurz darauf ist Chad tot, und Detective Vance weiß nicht, ob er Janie oder Sam zur Hauptverdächtigen küren soll …

Pressestimmen
„Ein rasantes, witzig-spritziges Lesevergnügen.“ (Publishers Weekly ) 
Klappentext
"Pass gut auf, Janet E., hier kommt Jennifer!"
Murder Express 
"Diese Serie ist superwitzig, und man wartet schon ungeduldig auf den nächsten Fall für Samantha Shaw."
Old Book Barn Gazette 
"Jennifer Apodacas Krimis machen süchtig."
Romantic Times 
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    Buch
  


  
    Samantha Shaw und Janie Tuggle kennen sich aus alten Zeiten. Mittlerweile ist Sam verwitwet und Chefin einer Heiratsagentur - beides sehr zu ihrer Freude. Janie hingegen führt, nachdem sie von ihrem Mann Chad wegen einer Jüngeren verlassen wurde, ein ärmliches Leben als allein erziehende Mutter. Chad wird derweil gefeiert, denn unter seiner Leitung ist der örtliche Fußballclub aufgestiegen. Janie will Rache - und sie weiß auch schon, wie: Der Macher des Fußballwunders veruntreut nämlich fleißig die Gelder seines Ver eins. Den Beweis dafür soll ihre alte Freundin Sam besorgen.
  


  
    Als Sam in Chads Büro einbricht, um die Diskette mit den belastenden Dateien zu entwenden, steht der Übeltäter plötzlich vor ihr. Dass bei Sams Fluchtversuch ihr T-Shirt im Aktenvernichter geschreddert wird, wäre ein gutes Ablenkungsmanöver, stünde nicht just in diesem Moment Dara Reed, Chads neue Freundin, im Büro. Aber Sam gelingt ein schneller, wenn auch nicht eleganter Abgang - mit besagter Diskette. Alles wäre gut, würde nicht Chad kurz darauf tot aufgefunden. Detective Vance von der örtlichen Polizei kann sich kaum entscheiden, ob er Janie oder Sam zur Hauptverdächtigen küren soll. Ein doppelter Grund für Sam, den Fall möglichst bald aufzuklären - jedoch ohne die Hilfe von ihrem Latin Lover, dem Privatdetektiv Gabe Pulizzi. Denn Gabe ist ausgerech net von Dara Reed engagiert worden …
  


  


  
    Autorin
  


  
     

  


  
    Jennifer Apodaca lebt mit ihrem Mann und drei Söhnen in Südkalifornien. Aus einer Laune heraus schrieb sie ihren ersten Roman »Herzattacken« und schickte das Manuskript ohne große Ambitionen an einen Verlag. Dieser war von dem Debüt so begeistert, dass er die Autorin bat, eine Serie zu schreiben. In den USA ist bereits
  


  
    der vierte Samantha-Shaw-Krimi erschienen.
  


  


  
    Von Jennifer Apodaca außerdem bei Goldmann lieferbar:
  


  
     

  


  
    Herzattacken. Roman (45558)

    Bis dass ein Mord uns scheidet. Roman (46078)
  

  
  


  
    Die Originalausgabe erschien 2004

    unter dem Titel »Ninja Soccer Moms«

    bei Kensington Books, New York.
  


  


  
    Für meine Söhne Matt, Gary und Paul Apodaca.

    Es ist für mich eine Freude und ein Privileg,

    eure Mom zu sein und euch dabei zuzusehen,

    wie ihr zu der Art von Männern werdet,

    die ich in meinen Büchern zu Helden machen würde.

    Ohne euch hätte ich nie das Vergnügen gehabt,

    eine Fußballmutter gewesen zu sein!
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Mit der Rache ist es so, dass es dazu eine wirklich und wahrhaftig wütende Frau braucht, um sie richtig hinzukriegen.
  


  
    Diese Frau saß mir in meinem engen, vollen Büro gegenüber. Sie trug eine No-Name-Jeans mit einem Gummibund und ein rosa Sweatshirt. Janie Tuggle hatte ihre grau melierten, braunen Haare zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Kein Make-up ließ die Falten in ihrem Gesicht weicher erscheinen.
  


  
    Ich wusste sofort, dass Janie nicht hier war, um sich bei Heart Mates, meiner geliebten und schwer kämpfenden Partnervermittlung, einzutragen. Aber ein Blick in Janies entschlossene Augen genügte, und meine Enttäuschung, keine neue Kundin zu bekommen, wich der Neugier.
  


  
    Außerdem war heute Morgen sonst nichts los. Es war Mittwoch, und wir hatten die ganze Woche über noch keinen neuen Kunden gehabt. Ich steckte den Liebesroman, den ich las, um ihn im Romance Rocks Magazin zu rezensieren, schnell in die oberste Schreibtischschublade. Ich schrieb monatlich ein paar Rezensionen unter meinem eigenen Namen, Samantha Shaw, aber ich verdiente nicht viel damit. Liebesromane zu rezensieren war mein Hobby. Ich liebte die lebhaften, unerschütterlichen Heldinnen in diesen Büchern.
  


  
    Ich machte die Schreibtischschublade zu und widmete mich ganz Janie. Wir kannten uns seit Jahren durch den Fußball.
  


  
    Oh, ich versuchte, nicht an Fußball zu denken. Ich hatte Jahre damit verbracht, mich vor meinen ehelichen Problemen zu verstecken, indem ich mich für den Fußballverein und die Elternvereinigung engagierte. Ich faltete die Hände und setzte mein bestes Geschäftsfrauenlächeln auf. »Also, Janie, was kann ich für dich tun?«
  


  
    Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und strich einen Fussel von ihrem rosa Sweatshirt. »Ich brauche deine Hilfe, Sam. Ich werde dich bezahlen. Ich weiß, dass du auch als Privatdetektivin arbeitest.«
  


  
    »Äh, manchmal.« Meistens, wenn ich über den Ärger stolperte. Dann wäre da noch das Problem, dass ich gar keine Zulassung als Privatdetektivin habe, das ich dadurch umgehe, dass ich einen heißen, sexy Freund habe, der als Privatdetektiv zugelassen ist. »Aber Heart Mates ist mein Beruf. Weißt du, Janie, vielleicht wäre es an der Zeit, wieder daran zu denken, dich mit jemandem zu treffen. Deine Scheidung liegt ein Jahr zurück, und wir haben wirklich ein paar sehr schöne Rendezvous-Pakete.« Lächeln, sagte ich mir selbst.
  


  
    Janie sah auf ihre linke Hand, die auf ihrem Jeansoberschenkel lag, und zupfte an der Nagelhaut ihres nackten Ringfingers. »Ein Rendezvous ist das Letzte, woran ich im Moment denke.«
  


  
    Na ja, ich habe es jedenfalls versucht. »Woran denkst du denn, Janie?«
  


  
    Sie ließ die Nagelhaut los und sah mich mit ihren braunen Augen an. »An Rache.«
  


  
    Das ließ mich aufhorchen. »Rache?«
  


  
    Sie spannte die Lippen an. »Verdammt richtig.«
  


  
    Um Himmels willen, ich glaube, ich hatte Janie noch nie fluchen hören. Ich habe gesehen, wie sie die Buchhaltung für den Fußballverein erledigt hat, am Süßigkeitenstand zum Spendensammeln gestanden hat und wie sie mit unvernünftigen Eltern und temperamentvollen Trainern umgegangen ist, alles mit einem Lächeln auf den Lippen. Janie war immer die Art von umgänglicher Frau gewesen, die sich im Hintergrund hielt, während ihr extrovertierter Ehemann, der Fußballtrainer, alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Als Chad Janie gegen ein jüngeres Modell ausgetauscht hatte, hatte die Stadt sie prompt vergessen. Das hier war interessanter als mein Liebesroman. Ich lehnte mich vor und stützte mich mit den Ellbogen auf meinen Schreibtisch. »Erzähl mir doch, was du mit Rache meinst?«
  


  
    Sie ballte ihre Hände im Schoß. »Ich meine, dass ich Chad als den armseligen Dieb, der er ist, entlarven möchte. Er bestiehlt den SCOLE, und ich will, dass du das beweist.«
  


  
    »Chad? Ein Dieb?« Vor Verblüffung warf ich fast meinen Kaffeebecher um. Ich griff nach dem Becher mit den Herzchen und versuchte mir vorzustellen, dass der selbstbewusste, athletische Chad Tuggle den Soccer Club of Lake Elsinore oder SCOLE, wie die Einheimischen ihn nannten, bestiehlt. Er war schon seit Jahren der Haupttrainer des Clubs, so dass es verrückt klang, dass er Geld unterschlagen sollte. »Janie, wieso glaubst du, dass er den Club bestiehlt?«
  


  
    »Ich weiß, dass er das tut«, sagte sie ruhig.
  


  
    Ihre schlichte Bestätigung wirkte glaubwürdig, da Janie die Buchhaltung für SCOLE erledigt hatte. Während ihrer Scheidung hatte ihr der Clubvorstand diese Verantwortung entzogen. Ich dachte darüber nach. »Hast du dir die Bücher angesehen?«
  


  
    Ihre Lippen wurden schmaler. »Sie lassen mich nicht einmal in die Nähe dieser Bücher. Seit Chad mich für diese nabelgepiercte Schlampe verlassen hat, hat sich die Stadt auf seine Seite geschlagen. Er ist der heldenhafte Trainer, der SCOLE zu drei aufeinander folgenden Meisterschaften geführt hat. Ich bin die böse Ehefrau, die es verdient hat, verlassen zu werden.«
  


  
    Es stimmte. Kleinstädte nahmen ihre Sportmannschaften sehr ernst. Unser kleines südkalifornisches Städtchen Lake Elsinore bot eigentlich nicht viel. Ein wasserarmer See, dessen starke Verdunstung und die Frage, wie man sie aufhalten könnte, heftigen Streit auslöste, der jedoch zu keiner Lösung führte, zog keine großen Firmen oder reichen Anwohner an. Das durchschnittliche Einkommen bewegte sich um die Nudeln-mit-Ketchup-Grenze. Die Nachbarstädte Temecula und Murrieta wuchsen und brachten hervorragende Sportmannschaften hervor. Die zu schlagen war zu einer Sache der Stadtehre geworden.
  


  
    Und der Trainer, der die Mannschaft zu einem Sieg führte, wurde zum Stadthelden.
  


  
    Und jetzt glaubte seine Exfrau, dass der heldenhafte Trainer Geld der Mannschaft unterschlug.
  


  
    Ohne hieb- und stichfeste Beweise würde niemand Janie ernst nehmen. Mein Geschäftssinn sagte mir, dass ich die Finger von diesem Fall lassen sollte. Ich wollte Heart 
     Mates unbedingt zu einem Erfolg in Lake Elsinore machen. Aber die betrogene Ehefrau in mir, von der ich dachte, ich hätte sie unter der neuen Geschäftsfrau begraben, wehrte sich. Falls es stimmte, dass Chad Geld unterschlug, wollte ich Janie helfen, der gesamten Stadt zu zeigen, dass sie sie falsch beurteilt hatte. »Was soll ich für dich tun?«
  


  
    Janie lehnte sich vor, ihre Stimme klang hoffnungsvoll. »Chad hat seit der Scheidung die Buchhaltung gemacht. Wenn du hingehen würdest und ihn davon überzeugen könntest, dich die Unterlagen einsehen zu lassen …«
  


  
    Ich unterbrach sie. »Wie soll ich das denn tun? Ich gehöre nicht mehr zum Fußballclub. Und selbst wenn ich ihn dazu brächte, mir Einblick zu gewähren, ich würde nicht wissen, wonach ich suchen sollte.« Angesichts der Tatsache, dass ich Heart Mates gekauft hatte, ohne die Bücher prüfen zu lassen, war ich wohl kaum die Beste für diese Aufgabe.
  


  
    Janie hob ihren Styroporbecher hoch und sah hinein. »Chad wird dir Einblick gewähren, Sam. Als du angefangen hast, dich, nun ja, zu verbessern, hat er darüber geredet, wie heiß du aussiehst …« Sie hörte auf zu reden, lehnte sich im Stuhl zurück und ließ ihre Schultern hängen. »Du weißt doch, wie Männer sind.«
  


  
    Sicher, das wusste ich. Und ich wusste, dass all die Fußballmütter und die Leute aus der Elternvereinigung, die angeblich meine Freunde waren, mir nie erzählt hatten, dass mein Ehemann ein betrügerisches Schwein gewesen war. Aber nachdem mein Ehemann gestorben war und ich die Beweise für seinen Betrug gefunden hatte, hatte ich das Undenkbare getan - ich habe mir die Brüste vergrößern
     lassen. Der Schock und der Tratsch, die durch die Fußball- und Elternvereinigungswelt gingen, waren grö ßer als mein neuer BH mit Körbchengröße C. Wenigstens war Janie ehrlich. »Selbst wenn ich ihn dazu bringe, mich die Unterlagen ansehen zu lassen, was dann?«
  


  
    Sie blickte von ihrem Kaffeebecher auf. »Schick ihn irgendetwas holen oder so, und mach eine Kopie für mich.«
  


  
    »Ich kann doch nicht mit dem gesamten Buchhaltungsjournal zum Kopierer gehen und es kopieren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Chad das merken würde.« So weit würde mein Charme nicht reichen. Ich hätte Glück, wenn ich ihn überhaupt dazu brächte, mich die Bücher ansehen zu lassen.
  


  
    Janie strahlte mich mit dem ersten echten Lächeln an, seit sie heute Morgen in mein Büro gekommen war. »Die Buchführung hat er im Computer, du musst sie nur auf eine Diskette speichern. Es wird nur ein oder zwei Minuten dauern. Bitte ihn, dir im Doughnut-Laden eine Cola zu kaufen. Irgend so was. Glaub mir, wenn es um Frauen geht, rutscht Chads Gehirn in die Hose.«
  


  
    »Oh.« Jetzt kam ich mir dumm vor. Ich hatte mir ein altmodisches, gebundenes Journal vorgestellt. Wir benutzten ein Peachtree-Programm für Heart Mates. Chad verwendete wahrscheinlich etwas Ähnliches.
  


  
    Janie lehnte sich im Stuhl vor. »Sam, bitte, du musst diesen Fall für mich übernehmen. Ich weiß, dass Chad in der Stadt als Held gilt, aber er ist nicht der, für den man ihn hält. Dieses Wochenende hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hat den Kindern erzählt, dass er einen privaten Fußballtrainer für Mark engagiert und Kelly nächsten Sommer in ein Ferienlager für Cheerleader 
     schickt. Dabei habe ich gerade festgestellt, dass die Krankenversicherung für die Kinder gekündigt wurde, weil er die Beiträge nicht bezahlt hat. Mal ganz abgesehen davon, dass Chad mich immer noch nicht, wie bei der Scheidung vereinbart, wegen des Hauses ausbezahlt hat und so gut wie keine Alimente bezahlt.«
  


  
    Mein Gott, ich konnte mich selbst in Janie wiedererkennen. Die verletzte Frau mit zwei Kindern, die versuchte, weiterzuleben und Erfolg zu haben. Als sie noch mit Chad verheiratet gewesen war, hatte Janie vielleicht ein, zwei Dinge in den Büchern entdeckt, die verdächtig aussahen, aber entweder hatte Chad eine Erklärung gehabt, oder Janie hatte es auf sich beruhen lassen, weil sie wusste, dass ihr niemand zuhören würde. Nach der Scheidung hatte Janie dann nur noch versucht zu überleben. Aber jetzt hatte Chad es zu weit getrieben. Er versuchte, sich als Heldenvater zu zeigen, indem er den Kindern private Fußballtrainer und ein Cheerleader-Ferienlager bot, jedoch nicht für das Grundlegende zahlte. Verdammt, ich wusste, dass Janie und die Kinder in einem alten Wohnwagen lebten, während Chad im großen, zweistöckigen Haus wohnte.
  


  
    Janie war bereit für Rache. Gerechtigkeit. Die Wahrheit.
  


  
    Dadurch fühlte ich mich irgendwie wie Robin Hood, ich stahl von den Reichen, um es den Armen zu geben. Oder in diesem Fall stahl ich von den betrügerischen, diebischen Exehemännern, um die Ungerechtigkeiten gegenüber den Exehefrauen zu rächen.
  


  
    Ich griff über den Tisch und nahm Janies Hand. »Weißt du, was? Ich werde in Chads Büro gehen und versuchen, die SCOLE-Unterlagen auf eine Diskette zu kopieren. 
     Dann werden wir sehen, was wir darin finden.« Ich ging mit Janie aus meinem Büro zu meinem Assistenten Blaine, der in eine Autozeitschrift vertieft war.
  


  
    Janie blieb am Empfang stehen und sah sich um. Ich folgte ihrem Blick über die an einer Wand aufgereihten Metallklappstühle für wartende Kunden, den hauchdünnen, grauen Industrieteppichboden und nach oben zu den Deckenfliesen mit den Wasserflecken. Heart Mates war noch im Aufbau.
  


  
    Dann sah Janie mich an. »Eines Tages werde ich auch einen solchen Laden haben.«
  


  
    Vorsichtig fragte ich: »Was meinst du?« Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich nicht nach dem Schimmel an den Wänden sehnte.
  


  
    Ein schüchternes Lächeln ließ sie um Jahre jünger aussehen. »Ich gehe wieder zur Schule, um mein Buchhaltungsdiplom zu machen. Ich habe meine Ringe verkauft und mir einen Fonds ausbezahlen lassen, den meine Tante mir vor Jahren vermacht hat. Ich habe Chad nie etwas von diesem Fonds erzählt, aber ich habe ihn für den Notfall behalten. Deswegen kann ich mir leisten, dich zu engagieren. In ungefähr einem Jahr werde ich eine Unternehmerin sein, genau wie du.« Janie ging zur Tür hinaus.
  


  
    Blaine sagte: »Gott steh uns bei.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah meinen Assistenten an. Er kaute auf einem Rösti von McDonald’s. »Was soll das denn heißen?«
  


  
    Blaine schlug die Autozeitschrift zu und strich Krümel von seinem blauen Arbeitshemd, das ein Überbleibsel von seiner Zeit als Mechaniker war. »Zwei deiner Sorte in einem Ort von der Größe von Lake Elsinore? Dann werden 
     wir wohl bald mehr Leichen haben als Chicago und L.A. zusammen.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Sehr witzig.« Na gut, vielleicht war ich über ein oder zwei Morde gestolpert. Ich wusste, dass Blaine jedes Wort gehört hatte, das Janie und ich gewechselt hatten, da mein Büro die Hälfte des Raumes einnahm und nur durch eine dünne Wand abgetrennt war, die Blaine selbst eingezogen hatte. Er machte sich also über meinen kleinen Nebenjob als Privatdetektivin lustig. »In diesem Fall wird es keine Leichen geben.«
  


  
    Blaine lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Berühmte letzte Worte.«
  


  
     

  


  
    Ich fuhr in meinem Thunderbird von 1957 durch die Stadt zum Stater-Bros.-Einkaufszentrum. Chad Tuggles unabhängige Versicherungsagentur lag zwischen dem Stater-Bros. -Lebensmittelladen und einer Schnellreinigung. Als ich aus dem Wagen stieg, sah ich zu meinem kurzen, schwarzen Rock hinunter, der meine Oberschenkel größtenteils verdeckte. Über meinem schwarzen Seidentop trug ich ein weißes Herrenhemd, das ich in der Taille zusammengeknotet hatte. Meine wadenhohen, schwarzen Wildlederstiefel brachten ein bisschen Schwung in mein Outfit.
  


  
    Sophie, Chads Teilzeitsekretärin, saß nicht an ihrem kleinen Schreibtisch, der zur Tür ausgerichtet war, also musste sie heute frei haben. Chads großer Kirschholzschreibtisch nahm die rechte Hälfte des Büros ein. Es war ein Raum mit drei Seiten, wie ein Rechteck, bei dem eine Seite offen blieb. Der große Schreibtisch war so gedreht, dass man die Leute sah, wenn sie zur Tür hereinkamen. 
     Chads Computer stand auf dem kleinen Teil des Schreibtischs, der an eine Trennwand geschoben war, die den vorderen Teil des Büros vom hinteren abteilte. An der rechten Wand befand sich eine Anrichte, auf der links moderne Bürogeräte aufgereiht waren. Rechts auf der Anrichte standen mehrere Fußballpokale. In der Mitte thronten drei riesige, goldene Schüsseln auf schweren Sockeln - die Meisterschaftspokale.
  


  
    Ich erkannte die Bücherstützen aus Stein in Form von Fußbällen nicht wieder. Die mussten neu sein, wahrscheinlich ein Geschenk von der letzten Meistermannschaft.
  


  
    An der Wand über der Anrichte hingen Bilder von Chad mit seinen Mannschaften, Siegerurkunden und Auszeichnungen sowie gerahmte Zeitungsartikel. Der heldenhafte Trainer der Meisterschaft war nicht unbedingt ein bescheidener Trainer.
  


  
    Und wo war der nicht gerade bescheidene Trainer?
  


  
    »Sam, bist du das? Ich wusste nicht, dass jemand hier ist. Was kann ich für dich tun?«
  


  
    Die laute Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte Chads Neigung, laut zu sprechen, ganz vergessen. Die Jahre, in denen er Kindern während eines Fußballspiels über dem Gebrüll verrückter Eltern etwas zurufen musste, hatten ihre Spuren hinterlassen. Er kam mit einem »Alle lieben den Trainer«-Kaffeebecher in der Hand hinter der Trennwand hervor. Anscheinend hatte sich Chad in der kleinen Küchenecke einen Kaffee gemacht. »Chad, wie geht’s? Ich bin nur vorbeigekommen, um ein bisschen über Versicherungen zu reden, falls du Zeit hast.«
  


  
    »Für dich habe ich immer Zeit, Sam. Setz dich, lass uns ein bisschen plaudern, danach reden wir über Versicherungen.«
  


  
    Chad ging mit einer leichten, athletischen Eleganz um den Schreibtisch. Er trug eine graue Hose und ein kurzärmeliges, hellblaues Hemd mit einem Schlips. Seine Unterarme waren muskulös und sonnengebräunt. Er verbrachte viel Zeit an der frischen Luft. Anstatt gegen den frühen Haarausfall anzukämpfen, hatte er die noch übrigen Haare ganz kurz schneiden lassen. Bei seinen hellgrünen Augen brauchte er keine Haare. Mit Ende dreißig hielt er sich gut in Form.
  


  
    Chad stellte seine Kaffeetasse auf der Schreibtischunterlage ab und sagte dann: »Hey, wie wäre es mit einem Kaffee? Ich habe gerade frischen gekocht.«
  


  
    Ich setzte mich auf den Stuhl mit der halbrunden Rückenlehne an den Schreibtisch, stellte meine Tasche auf den Boden und schlug meine Beine übereinander. Mein schwarzer Rock rutschte hoch. »Äh, im Moment nicht, danke.« Ich strahlte ihn lächelnd an und stellte fest, dass er auf meine Oberschenkel starrte.
  


  
    Endlich kletterte sein Blick zu meinem Gesicht. »Also, Sam, wie läuft’s mit der Partnervermittlung?«
  


  
    »Na ja.« Ich atmete tief ein und zog an den verknoteten Enden meines weißen Hemdes. »Es dauert seine Zeit, einen Kundenstamm aufzubauen. Durch Mundpropaganda werden wir größer. Im Moment suche ich gerade nach einem neuen Buchhaltungsprogramm.«
  


  
    »Wirklich? Welches Programm benutzt du denn jetzt?«
  


  
    Er machte es mir zu leicht. »Peach Tree.«
  


  
    »Ja, das ist gut, aber ich arbeite gern mit Excel Worksheets.
     Ich zeige es dir mal.« Er drehte sich mit seinem Stuhl herum und öffnete ein Computerprogramm.
  


  
    Ich lehnte mich über den Schreibtisch und bekam den Geruch von Kaffee und starker Pfefferminze in die Nase. Hatte er einen lebenslangen Vorrat von Minzbonbons in seiner Schreibtischschublade? Ich musste gegen ein Grinsen ankämpfen bei der Vorstellung, dass Chad Pfefferminzbonbons lutschte, um den minzfrischen Atem zu bekommen, den alle brüllenden Trainer brauchten.
  


  
    Oder waren das alle betrügenden Trainer?
  


  
    Er drehte seinen Kopf. »Kannst du von da aus etwas sehen? Komm hierher, dann erkennst du es besser.«
  


  
    Ich stand auf und sah nach unten zu meiner Tasche. Da drin war die Diskette. Aber zuerst musste ich ihn dazu bringen, die Fußballdateien zu öffnen, und ihn dann irgendwie dazu überreden, für ein paar Minuten zu verschwinden. Bis jetzt war es leichter gewesen, als ich erwartet hatte. So ein Glück würde nicht lange anhalten. Ich ließ meine Tasche auf dem Boden stehen, ging um den Schreibtisch herum und beugte mich über Chads rechte Schulter.
  


  
    »Siehst du, das ist das Programm.« Er öffnete Dateien und beschrieb die Funktionen.
  


  
    Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich fieberhaft nachdachte. Wie könnte ich ihn dazu bringen, die Fußballbücher zu öffnen? Denk nach! »Chad, kann man damit die Bücher für zwei Unternehmen führen? Ich meine, wie zum Beispiel für deine Versicherungsagentur und dann noch für ein anderes Geschäft?«
  


  
    Er lehnte sich zurück, um mich anzusehen, dabei berührte er aus Versehen mit dem Gesicht meinen Busen.
  


  
    Ich widerstand dem Bedürfnis zurückzuzucken und zwang mich, ihn anzulächeln. Ich erinnerte mich nicht daran, Chad jemals so körperlich aggressiv erlebt zu haben. Ich nehme an, dass ich zu meinen Zeiten als Fußballmutter nicht seinem Beuteschema zum Befummeln entsprochen habe.
  


  
    »Klar, ich benutze dasselbe Programm für die SCOLE Buchhaltung.«
  


  
    Volltreffer! »Wirklich? Könnte ich das mal sehen?«
  


  
    Er schloss die Dateien seiner Versicherungsagentur und öffnete diejenige für SCOLE, dabei redete er weiter. »Weißt du, Sam, es wäre doch ganz nett, wenn wir beide mal zusammen essen gingen. Oder vielleicht bei Don Jose’s was trinken. Hey, nach dem Essen könnte ich dir meine neue Digitalkamera zeigen. Wir könnten ein paar Probeaufnahmen machen, und ich zeige dir, wie sie funktioniert … für deine Partnervermittlung. Oder wir könnten meinen neuen Camcorder benutzen. Ich kann damit sogar Videos auf den Computer herunterladen.«
  


  
    Und ich wette, du würdest deine Pfefferminzbonbons oder was auch immer den Geruch aus deinem Schreibtisch verströmt mitbringen. »Ich dachte, du wärst mit …« Mir fiel ihr Name nicht ein. Ich sah sie vor mir - die Schlampe unter den Fußballmüttern. Es gab sie in jeder Mannschaft. Die Mutter, die zu jedem Training in kurzen Shorts und einem knappen Top auftauchte und mit dem Trainer flirtete, während die anderen Mütter auf Gartenstühlen im Kreis saßen und tratschten. Wie hieß sie? Sie hatte sogar einen Ring im Bauchnabel, was selbst mir zu gewagt war. »… Dara zusammen.« Das war ihr Name.
  


  
    Sein Hals wurde rot. »Klar gehen wir zusammen aus, 
     aber es ist nichts Ernstes oder so. Janie hat ein paar ziemlich üble Lügen über mich und Dara erzählt. Ah, hier sind die Dateien von SCOLE.« Sie waren auf dem Bildschirm zu sehen.
  


  
    Aber sicher, Lügen. Doch ich hatte einen Auftrag zu erledigen. Und ich brauchte Geld, um Heart Mates voranzubringen und meine Rechnungen zu bezahlen. Und dann war da noch Blaines Gehalt. Außerdem wollte ich Janie wirklich helfen, ihre kleine Rache zu bekommen. »Ja, das sehe ich. Du bist wirklich gut bei diesem Kram. Hast du Kurse gemacht? Warst du auf dem College?«
  


  
    Er straffte seine Schultern. »Das habe ich mir selbst beigebracht. Ich kann dir das alles erklären, Sam.«
  


  
    Lügner! Ich wusste nämlich, dass Janie Abendkurse besucht hatte, um Buchhaltung und dieses Programm zu lernen, als sie Schatzmeisterin gewesen war. Sie hatte es Chad beigebracht. »Das ist furchtbar nett von dir, Chad.« Ich lehnte mich weiter vor und berührte seine Schulter, um die Dateien zu betrachten, während ich darüber nachdachte, wie ich ihn für ein paar Minuten aus dem Büro bekäme. Oder zumindest nach hinten. Ich sah seinen Kaffeebecher auf der Schreibtischunterlage stehen. »Weißt du was, vielleicht hätte ich doch gern etwas zu trinken.«
  


  
    Er bog seinen Kopf in den Nacken. »Kaffee?«
  


  
    Auf der anderen Seite des Parkplatzes lag ein Doughnut laden. »Eigentlich hätte ich große Lust auf eine heiße Schokolade.« Wäre er dämlich genug, zum Doughnutladen zu laufen, um mir heiße Schokolade zu holen?
  


  
    »Ich habe hinten heiße Schokolade. Es dauert keine Minute, ein bisschen Wasser zu kochen und sie dir zu machen.« Er griff nach der Tastatur.
  


  
    Ich legte meine Hand auf seinen nackten Unterarm.
  


  
    Sein Blick traf meine Augen.
  


  
    »Könnte ich mir das hier ansehen, während du die hei ße Schokolade machst?« Würde die Zeit ausreichen?
  


  
    »Klar. Sieh es dir nur genau an, und wenn ich zurückkomme, erkläre ich dir, wie die Software funktioniert.«
  


  
    Er stand vom Stuhl auf.
  


  
    In dem Dreieck hinter dem Schreibtisch war nicht viel Platz. Ich drückte mich gegen die Anrichte. Chad ging so nah an mir vorbei, dass sein würziges Rasierwasser sich mit meiner Passionsfruchtlotion mischte.
  


  
    »Es ist wirklich nett, dich wiederzusehen, Sam. Wir haben dich beim Fußball vermisst.« Sein Blick fiel auf meinen Busen. »Du siehst heute gut aus. Wirklich gut.«
  


  
    Ich wollte ein Sabberlätzchen über meinen Busen legen. Ich musste mich sehr anstrengen, um einen naiven Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Äh, ja, du auch, Chad.«
  


  
    Sein Grinsen strahlte Selbstvertrauen aus, während er meine Haare berührte. »Stimmt es denn, dass Blondinen mehr Spaß haben?«
  


  
    Ich hörte in meiner Partnervermittlung bessere Sprüche. »Sie haben jedenfalls mehr Durst«, sagte ich bestimmt, damit er ging.
  


  
    Er drehte sich um und ging um den Schreibtisch.
  


  
    Ich fühlte mich ziemlich erleichtert, hatte aber keine Zeit, mich darüber zu freuen. Kaum dass Chad hinter der Trennwand verschwunden war, eilte ich zu meiner Tasche, holte die Diskette heraus und ging zurück zum Computer. Ich würde die SCOLE-Unterlagen kopieren und verschwinden, noch bevor Chad mit der heißen Schokolade zurückkäme. Ich würde behaupten, dass ich 
     einen Handyanruf erhalten hätte, oder sonst irgendeine Ausrede finden. Ich schob die Diskette in den passenden Schlitz und klickte mit der Maus auf »speichern auf Laufwerk A«.
  


  
    Der Computer stöhnte und zischte. Ein kleines Rechteck tauchte auf und wurde langsam blau, während die Dateien gespeichert wurden.
  


  
    Das Blau erreichte ein Viertel. »Komm schon«, bettelte ich. Ich hörte von hinten ein Geräusch wie von einer Mikrowellentür, dann Piepsen, während Chad die Zeit einstellte, um das Wasser für die heiße Schokolade zu erhitzen.
  


  
    Das Rechteck war zur Hälfte blau. Ich rutschte auf dem Stuhl herum. »Schneller.«
  


  
    »Hey, Sam, habe ich dir schon erzählt, dass Mark es mit der Schulmannschaft in die Jugendliga geschafft hat?« Chads laute Stimme drang über den Raumteiler.
  


  
    Drei Viertel erledigt. Die Mikrowelle piepste, und ich hörte, wie die Ofentür geöffnet wurde. Antworte ihm! »Das ist klasse, Chad. Mark ist ein toller Junge und ein talentierter Fußballer.« Fast fertig. Der blaue Strich blieb einen Millimeter vor der Ziellinie stehen.
  


  
    Von hinten hörte man Klappern und andere Geräusche, gefolgt von Chads Stimme. »Ich glaube wirklich, dass er ein Collegestipendium bekommen wird. Ich habe einen privaten Fußballtrainer für ihn engagiert.«
  


  
    Das Rechteck war jetzt vollständig blau. Geschafft! Ich riss die Diskette heraus und hörte noch mehr Bewegung von hinten. Kam Chad nach vorne? Verdammt, keine Zeit, um meine Tasche zu holen. Ich drehte mich schnell zur Anrichte, und die dünne Scheibe rutschte mir aus den 
     Fingern. Sie fiel klappernd gegen das Glas eines Mannschaftsfotos und landete dann hinter dem Faxgerät auf der Anrichte.
  


  
    Mein Gesicht und meine Achseln wurden ganz heiß. Ich hörte, wie Chad sich in der Küche bewegte, er hatte wohl immer noch etwas in der Küche zu tun. Ich hatte noch ein paar Sekunden. Ich lehnte mich über das Gerät vor und griff hinter das Fax nach der Diskette.
  


  
    Als ich meine Finger gerade um die Diskette legte, hörte ich ein Summen, als ein Gerät sich einschaltete.
  


  
    Ich erstarrte und fragte mich, was, zum Teufel, war das? Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich stopfte die Diskette in den in mein Top eingenähten BH. Ich musste hier raus.
  


  
    Aber dieses Geräusch hörte nicht auf. Es war ein Knirschen. Plötzlich merkte ich, dass ich nach unten gezogen wurde.
  


  
    Der Aktenvernichter! O mein Gott, die verknoteten Enden meines weißen Hemdes steckten im Aktenvernichter! Das Gerät fraß mein Hemd! Aus vollkommener Panik wurde ein Kämpf-oder-flieh-Impuls. Ich riss am Knoten in meinem Hemd.
  


  
    Der Aktenvernichter ließ nicht los. Er war in die Anrichte eingebaut und zog mich weiter vor. Himmel, was jetzt?
  


  
    Moment, es musste einen Knopf zum Ausschalten geben. Ich lehnte mich vor und schaute auf das Gerät. Ich konnte keinen Knopf finden. Und schlimmer noch, die Diskette in meinem BH bewegte sich.
  


  
    Das knirschende Geräusch wurde zu einem wütenden Spucken. Der Knoten! Der Aktenvernichter saugte den 
     Knoten Stück für Stück an, öffnete und verschlang ihn. Ich musste aus dem Hemd raus, sonst würde mich das Gerät in seine knirschenden Messer reißen.
  


  
    »Sam! Was …«
  


  
    Ich drehte mich um und sah, wie Chad neben mir auftauchte, in der Hand hielt er eine Sahnesprühdose, er sah verwirrt aus. »Er hat mich angegriffen!«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck wurde klarer. »Warte«, sagte er, dann hockte er sich hin und legte eine Hand auf mein Bein, um mich zur Seite zu schieben. Er öffnete eine Schranktür und griff hinein.
  


  
    Das Gerät schaltete sich aus.
  


  
    Ich atmete erleichtert aus und zog probehalber ein bisschen an meinem Hemd.
  


  
    Der nun schweigende Aktenvernichter hielt es fest. Ich sah Risse, die wie Laufmaschen in einer Strumpfhose vom ruinierten Knoten hinaufliefen. Die Diskette rutschte noch ein bisschen in meinem BH. Ich blinzelte, und in meinem Hals stieg hysterisches Kichern auf. O Mann, was für eine gerissene Privatdetektivin ich doch war - bloßgestellt von einem Aktenvernichter!
  


  
    Hm, und eine verirrte Hand schien meinen Oberschenkel hinaufzuwandern. Ich sah düster zu Chad hinunter, der vor dem Schrank hockte, und fragte ihn: »Könntest du mir mal helfen? Ich brauche eine Schere.« Ich würde das Hemd abschneiden müssen. Danach könnte ich dann seine auf dem Oberschenkel wandernde Hand abschneiden.
  


  
    Chad nahm seine Hand von meinem Oberschenkel und stand auf, die Sahnedose hielt er immer noch in der Hand. Er trat aus meinem Blickfeld. Dem Geräusch nach zu urteilen, öffnete er eine Schublade an seinem Schreibtisch 
     hinter mir und suchte nach einer Schere. Als er wieder bei mir stand, stellte er die Sahnedose neben dem Aktenvernichter ab. »Halt still, dann schneide ich dich frei.« Er trat hinter mich.
  


  
    »Gib mir die Schere, ich mache es selbst.«
  


  
    Chad legte beide Arme um mich. »Lass mich es lieber machen, Sam«, sagte er in mein Ohr. »Du hast dich hier in eine ziemlich dumme Lage gebracht.«
  


  
    Ich dachte an die rutschende Diskette in meinem BH und seine Position hinter mir, mit seinem Kinn auf meiner linken Schulter, und musste ihm stillschweigend zustimmen.
  


  
    Chad manövrierte seine Hände in eine solche Position, bei der seine Unterarme von unten meinen Busen berührten, während er mit der Schere das zerrissene Hemd abschnitt. »Es ist ein bisschen schwierig, über deinen Vorbau hinweg etwas zu sehen. Gute Arbeit übrigens. Mir gefällt dein neuer Look.«
  


  
    Himmel! Ich brauchte eine Dusche, und Chad Tuggle sollte man einen Fußball zwischen seine Beine schießen. Manche Männer hatten die Vorstellung, dass eine Frau, nur weil sie sich ein bisschen verbessert hat, plötzlich ein warmes, lebendes Sexspielzeug geworden war, mit dem man nach Belieben spielen konnte. »Schneide mich los, Chad.« Vor Wut wurde meine Stimme zu einem tonlosen Zischen, was Chad wahrscheinlich so interpretierte, dass ich ganz heiß auf ihn sei.
  


  
    Er schnitt mich los, mein Hemd hing zerrissen um meinen Brustkorb.
  


  
    Ich drehte mich um und sah in seine grünen Augen.
  


  
    »Bekomme ich keinen Kuss als Dankeschön?«
  


  
    Nun, das musste ich ihm lassen, er hätte auch ein bisschen Fummeln als Dankeschön verlangen können. »Aber sicher, Chad. Mach die Augen zu.«
  


  
    Er schloss die Augen. Seine Atmung wurde schneller, er leckte tatsächlich seine Lippen und öffnete den Mund.
  


  
    Ich packte die Sahnedose, drückte auf den Knopf und füllte ihn wie eine Eistüte. Gott, es fühlte sich gut an. Als Rache für Janie und als Revanche, weil er mich befummelt hatte.
  


  
    Er spuckte und spie Sahne, öffnete die Augen und wischte eine Hand voll Sahne aus seinem Gesicht. »Was, zum Teufel, tust du?«
  


  
    »Was, zum Teufel, tut ihr beide?«
  


  
    Ich sah Chads Freundin Dara stocksteif in der Tür stehen. Ihre glatten, stufig geschnittenen braunen Haare umrahmten einen angespannten Mund und geblähte Nasenflügel. Die kleine Sweatshirtjacke, unter der sie ein Hemd vergessen hatte, bedeckte den glitzernden Goldring in ihrem Nabel nicht, der über dem Bund ihrer Hüfthose glänzte. Ich sah, wie Daras Blick aus großen, blaugrauen Augen über mein zerrissenes Hemd und dann zu Chads Gesicht voller Schlagsahne glitt. »Dara …« Ich wählte meinen beruhigenden Muttertonfall, als ich auf die Tür zuging, und wollte irgendetwas Dämliches über alte Freunde sagen.
  


  
    Aber der offene Hass, den ich in ihren blaugrauen Augen brennen sah, ließ mich die Worte hinunterschlucken. Ich ging an ihr vorbei und floh, sollte Chad sich doch um Dara kümmern.
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    Während ich zu meinem Auto lief, dachte ich, dass Dara Reed vielleicht eine Selbsthilfegruppe zur Wutverarbeitung nötig hatte. Ich stieg in den T-Bird und sah zu Chads Büro, ohne Chad oder Dara durch das Schaufenster zu erkennen. Chad war wahrscheinlich in die Küche gegangen, um sich die Schlagsahne abzuwischen. Ich nahm die Diskette aus meinem BH und steckte sie in meine Tasche. Dann ließ ich den Wagen an und fuhr in mein Büro zurück. Ich wollte mir die Diskette ansehen, bevor ich Janie anrief.
  


  
    Als ich zur Arbeit kam, telefonierte Blaine und sah kurz zu mir auf, dann riss er seinen Kopf noch einmal zu mir hoch. Er verabschiedete sich schnell, legte den Hörer auf und sagte: »Was ist denn mit dir passiert?«
  


  
    »Ich war in einem Aktenvernichter gefangen.« Ich wühlte in meiner Tasche und fischte die Diskette heraus. »Leg die in deinen Computer, mal sehen, was darauf ist.« Ich streckte ihm die Diskette über den Schreibtisch hin.
  


  
    »Aktenvernichter, was?« Er nahm die Diskette, bückte sich und legte sie ein. »Nur gut, dass wir hier keinen Aktenvernichter haben.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Haha. Was siehst du auf der Diskette?« Bitte, lass mich das nicht vermasselt haben. Nicht nach alldem.
  


  
    »Daten. Sieht wie« - er fing an, etwas anzuklicken -, 
     »jawohl, sieht so aus, als hättest du die Fußballdateien. Hier sind die Vereinsgebühren, Ausgaben, der ganze, übliche, langweilige Kram.«
  


  
    Lächelnd ging ich zur Kaffeemaschine auf dem Klapptisch am Ende von Blaines Schreibtisch und füllte meinen herzförmigen Becher. »Ich hatte einen produktiven Vormittag, auch wenn ich mein Hemd ruiniert habe.« Verdammt, vielleicht war ich eine bessere Privatdetektivin, als ich dachte. Falls Janie und ich jetzt den Beweis dafür fänden, dass Chad Geld unterschlägt, würde ich mit Gabe reden, um alles unter seiner Zulassung zu regeln, und dann könnten wir zur Polizei gehen. Wenn Janie mich dann bezahlt hatte, könnte ich ein bisschen Geld in Heart Mates stecken. Ich brauchte eine richtig gute Werbeidee.
  


  
    »Deine Haare sehen klebrig aus.«
  


  
    »Was meinst du mit klebrig?« Ich stellte meinen vollen Becher auf dem braunen Klapptisch ab und griff in meine schulterlangen Haare. »Bäh.« Es fühlte sich klebrig an. Nicht klebrig wie das Lockengel, sondern schlagsahneklebrig. Mein lockiges Haar war zu dicken Klumpen zusammengeklebt. »Der Rückstoß.«
  


  
    »Klingt schmutzig.«
  


  
    Ich sah Blaine düster an. »Von der Schlagsahne, mit der ich Chad besprüht habe.«
  


  
    Blaine lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Damit hast du die Grenze von schmutzig zu sexy überschritten, Boss.«
  


  
    »Ich könnte dich feuern.«
  


  
    Blaine sah aus dem Fenster, dann wieder zu mir. »Wer würde sich dann um deinen T kümmern?«
  


  
    Damit hatte er mich erwischt. Blaine liebte meinen T-Bird. Ich war mir ziemlich sicher, dass er eine neue Stelle 
     als Mechaniker bekommen könnte, wenn er wollte, aber er blieb bei mir bei Heart Mates. Zusammen würden wir Heart Mates zu einer großen Kette machen. Ich würde zur Jenny Craig der Partnervermittlungen.
  


  
    Außer dass ich niemals Monica Lewinsky als Sprecherin einstellen würde. Obwohl ich zugeben muss, dass sie Aufmerksamkeit erregen würde, was Werbung für Heart Mates wäre. Man müsste ihr eine Zigarre geben und … Himmel hilf, was dachte ich da? Ich versuchte, einen geschäftlichen Tonfall anzunehmen, und sagte: »Waren Kunden hier, während ich unterwegs war?«
  


  
    »Roxanne Gabor. Sie klang aufgebracht. Ich habe ihre Unterlagen auf deinen Schreibtisch gelegt.«
  


  
    Ich seufzte. »Sie hatte gestern Abend ein Rendezvous. Ich nehme an, dass es nicht gut gelaufen ist. Hat sonst noch jemand angerufen?«
  


  
    Blaine grinste. »Deine Mutter.«
  


  
    Ein heftiger Schmerz schoss in meine Schläfe. »Hat sie gesagt, was sie wollte?«
  


  
    Blaine lehnte sich zum Computer vor, nahm die Diskette heraus und gab sie mir. Dann hob er einen Notizblock hoch und las vor: »Sag Samantha, sie soll sich die letzte Januarwoche freihalten.« Er sah auf. »Und ich soll deinen Terminkalender bei Heart Mates leer räumen. Ich glaube, ihr macht eine Reise, aber deine Mutter hat mir nichts Genaues gesagt.«
  


  
    Vor meinen Augen tauchten Wellenlinien auf, die zum Schmerz in meinen Schläfen passten. Es war jetzt Anfang Januar. »Sie führt etwas im Schilde. Irgendwas mit Immobilien.« Meine Mutter war die Immobilienkönigin von Lake Elsinore und Umgebung. Ich hasste das Immobiliengeschäft,
     aber meine Mutter ignorierte dieses kleine Detail geflissentlich und plante, mich aus dem Partnervermittlungsgeschäft in das respektablere Immobiliengeschäft zu ziehen.
  


  
    Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich würde es auf keinen Fall zulassen, dass meine Mutter mich zu einer Woche voll von Gott weiß welchen Immobilienquälereien entführen würde. »Ich muss vielleicht die Stadt verlassen.«
  


  
    »Die Jungen haben Schule.«
  


  
    Ich atmete tief ein. »Stimmt, TJ und Joel hassen es, Unterricht zu verpassen. Na ja, alles, was ich dann tun muss, ist, meiner Mutter während der nächsten drei Wochen oder so aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Das bewundere ich so an dir, Sam. Du hast vor nichts Angst.«
  


  
    Ich nahm meinen Kaffeebecher und nippte daran. »Ich wähle aus, gegen wen ich kämpfe, und mit meiner Mutter zu kämpfen ist einfach nur dumm. Aber wenn du möchtest, dann kämpfe mit ihr, wann immer du willst. Du wirst am Schluss ein Haus gekauft haben, das eigentlich abgerissen werden sollte, aber mach nur.« Ich drehte mich um, um in mein Büro zu gehen, und hoffte, in einer meiner Schreibtischschubladen noch ein Hemd zu finden. Ich wusste nicht, was ich wegen meiner Haare tun sollte.
  


  
    Ich schloss die Tür zu meinem Büro und sah Roxys Unterlagen auf meinem Schreibtisch. Ich setzte mich auf den Stuhl und lehnte mich vor, um meine Tasche in die untere, linke Schublade meines Schreibtischs zu legen. Mist, da war kein Hemd und keine Jacke. Ich durchsuchte die übrigen Schubladen, als ich hörte, wie die Tür zum Empfang geöffnet wurde.
  


  
    Ein Kunde? Ich könnte keinen Kunden empfangen, solange ich wie ein klebriges, zerrissenes Schwein aussah. Ich schloss die letzte Schublade, sah mich panisch im Büro um und hoffte, dass Blaine den Gast, wer auch immer es war, aufhalten würde.
  


  
    »Geh durch, sie ist in ihrem Büro.«
  


  
    Ich würde Blaine umbringen. Ich hörte die Stimme des Gastes nicht, also hatte Blaine ihn oder sie offensichtlich erkannt. Falls es meine Mutter war … ich starrte die Tür an, während sie sich öffnete.
  


  
    Gabe Pulizzi füllte den Türrahmen. Über einen Meter achtzig groß und neunzig Kilo schiere Muskeln. »Gabe! Was machst du denn hier?« Ich stand auf, und bei seinem Anblick wurde aus meinem trägen Puls der schnelle Schlag der puren Lust.
  


  
    Gabe zog eine einzelne, dunkle, gebogene Augenbraue über seinen fast schwarzen Augen hoch. »Hattest du einen harten Tag?«
  


  
    Natürlich sah er gut aus. Verdammt gut. Eine beige Hose und ein schwarzes Hemd betonten seinen athletischen Körperbau. Gabe sah nie so aus, als hätte er einen Kampf mit einem Aktenvernichter und einer Dose Sprühsahne verloren. »Ich … äh … Was führt dich hierher?« Meine Beziehung zu Gabe war kompliziert.
  


  
    Sex verkomplizierte die Dinge leicht.
  


  
    Gabe grinste. »Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht.«
  


  
    Cool. Obwohl man bei Gabe nie wusste. Seine letzte Überraschung war ein nackter Auftritt gewesen, als ich in der Badewanne lag. Das war eine gute Überraschung gewesen. Ich lehnte mich zu ihm vor. »Was ist es?« Sexy Gedanken
     gingen mir durch den Kopf, Gedanken an ein frühes Mittagessen in Gabes Haus, am liebsten nackt.
  


  
    Er machte einen Schritt in mein Büro und drehte sich dann zur Seite. »Ich habe meine Mutter mitgebracht, damit ihr euch kennen lernt. Wir führen dich zum Essen aus.«
  


  
    »Was?« Es klang wie ein Aufschrei. Seine Mutter? Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte, aber ich ignorierte es und starrte stattdessen auf die Frau in der Bürotür. Sie hatte eine wundervolle, olivfarbene Haut und dunkle Augen, die Gabes intensivem Blick ähnelten. Sie war ein bisschen größer als ich und wie ein Apfel um die Taille etwas kräftiger, aber sie trug eine hübsche, grüne Hose und ein fließendes Oberteil, das ihr gut stand.
  


  
    Verdammt, in meine Vorstellung eines sexy Mittagessens war seine Mutter nicht eingeschlossen. Mein Gott, seine Mutter!
  


  
    Als mir klar wurde, dass meine Reaktion ein bisschen unhöflich gewesen war, versuchte ich, mich zusammenzureißen. »Ich meine, wie wunderbar! Ich bin wirklich überrascht!« Und würde am liebsten vor Scham im Boden versinken, seine Mutter zu treffen, wo ich gerade wie eine Britney Spears mittleren Alters mit Sahne-Haargel aussah. Ich wünschte, ich hätte meinen Elektroschocker hier, um einem gewissen italienischen Hengst, der im Augenblick in meinem Büro stand, ein bisschen Verstand einzubläuen.
  


  
    Blaine schrie über die Trennwand hinweg: »Boss! Leitung eins für dich! Er sagt, es sei dringend.«
  


  
    »Danke«, sagte ich, dankbar für die Unterbrechung. »Entschuldige mich.« Ich nickte Gabes Mutter zu, deren 
     Namen ich noch immer nicht kannte, und nahm den Hörer ab. In einem kurzen, geschäftlichen Tonfall sagte ich: »Samantha Shaw, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Sam!«
  


  
    Ich ließ den Hörer sinken, dann drückte ich ihn wieder ans Ohr. »Chad?« Oh-oh. Wusste er, dass ich die Bücher des Fußballvereins kopiert hatte?
  


  
    »Hör mal, Sam. Es ging hier ein bisschen drunter und drüber, und du bist verschwunden, bevor wir unsere Sachen erledigen konnten. Wie wäre es, wenn wir heute Abend zusammen essen?«
  


  
    Mein Kopf fühlte sich an, als würde jemand meinen Schädel auseinander reißen und heiße Nadeln hineinstecken. »Tut mir Leid, ich habe zu tun.«
  


  
    »Oh. Na ja, in dem Fall komme ich dann einfach bei dir vorbei, sagen wir so gegen acht? Ich bringe ein Dessert mit. Ein Schlagsahnedessert.«
  


  
    Das hier war nicht wahr. Ich sah zu Gabe, dann zu seiner Mutter. Seiner Mutter! So stellte Gabe mich also seiner Mutter vor? Gerissener Privatdetektiv hin oder her, ich würde ihn verprügeln. »Hör mal, Chad, im Augenblick ist es gerade ganz schlecht. Ich muss Schluss machen.«
  


  
    »In Ordnung. Ich komme dann heute Abend um acht zu dir.«
  


  
    »Nein!« Ich schloss die Augen und rieb das brennende Pulsieren zwischen meinen Augenbrauen. Ein paar dieser heißen Nadeln versuchten, sich aus meinem Schädel hinauszubohren.
  


  
    »Ach, komm schon, Sam. Du weißt doch selbst, dass du möchtest, dass ich vorbeikomme.«
  


  
    Ich knallte den Hörer auf die Gabel.
  


  
    »Babe, du wirkst ein bisschen gestresst.«
  


  
    Ach was. Ich ignorierte Gabe. Egal, wie dämlich er war, es war wahrscheinlich nicht die Schuld seiner Mutter. Mir blieb jetzt nichts mehr übrig, als die Situation durchzustehen. Ich ging um meinen Schreibtisch an Gabe vorbei und reichte seiner Mutter die Hand. »Es freut mich, Sie zu treffen. Es tut mir Leid wegen der Umstände. Ich hatte einen« - ich sah in ihre dunklen Augen und bemerkte dann ihr Lächeln -, »ich wünschte, ich könnte sagen, ›ungewöhnlichen‹ Vormittag, aber leider ist er ziemlich typisch für mich.«
  


  
    Gabes Mutter umfasste meine Hand mit ihren Händen. »Ich heiße Iris, und mein Sohn ist ein Idiot. Ich habe es ihm auf dem Weg hierher gesagt.« Sie nickte und hielt meine Hand fest.
  


  
    Ich mochte sie bereits. Ihre warme, trockene Hand fühlte sich stark und selbstbewusst an. Sie roch nach grünen Äpfeln. Wie könnte ich eine Frau, die nach grünen Äpfeln riecht, nicht mögen? »Er ist ein Mann. Die sind alle Idioten.«
  


  
    »Dann gehen wir also essen? Und du wirst mir von deinem typischen Vormittag erzählen, an dessen Ende deine Kleider zerrissen sind?«
  


  
    »Warum nicht?« Ich zog das zerrissene, weiße Hemd aus und sah dann zu meinen wadenhohen Wildlederstiefeln, dem kurzen, weißen Rock und dem extrem knappen Top. Ohne das weiße Hemd hatte ich mich von einer hippen Chefin einer Partnervermittlung zu einer alternden Rockerbraut verwandelt. Genau der Look, mit dem ich bei der Mutter meines Freundes Eindruck schinden wollte. Ich warf das ruinierte Hemd auf meinen Schreibtisch. 
     Gott, ich wünschte mir ein hübsches Jackett. Und Aspirin. Ich zwang mich zu einem Lächeln, öffnete den Mund und wollte gerade sagen, dass ich so weit war, als ich hörte, wie die Bürotür geöffnet wurde und eine Frau weinte.
  


  
    »Entschuldigt mich.« Ich ging an Gabe und seiner Mutter vorbei zum Empfang. Ich erkannte die weinende Frau. »Roxy?«
  


  
    Sie hob den Kopf, ihre blonden Haare mit Seitenscheitel fielen glatt um ihr rundes Gesicht. Ihre roten, geschwollenen Augen ruinierten ihre natürliche Schönheit. »O Sam! Es ist einfach nur furchtbar. Ich …«
  


  
    Ihr Blick musste auf Gabe und seine Mutter hinter mir gefallen sein. Sie erstarrte.
  


  
    »Roxy.« Ich legte einen Arm um ihre Schulter. Roxanne war dreizehn oder vierzehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer als ich. Aber sie war wie ein Kind und ließ sich von mir an Blaine vorbei ins Sprechzimmer führen. »Setz dich doch schon mal dorthin, und ich hole uns einen Kaffee.« Ich griff nach der Klinke des schallisolierten Raums. »Ich muss noch etwas zu Ende bringen und komme dann sofort zu dir.«
  


  
    Sie ging hinein und auf den Eichentisch zu, an dem ich meine Kunden befragte. Ich schloss die Tür und drehte mich um.
  


  
    Gabe und seine Mutter. Mann, war das ein Tag. »Äh, hört mal, es tut mir Leid wegen des Mittagessens, aber ich muss mit Roxy sprechen.«
  


  
    Iris starrte auf die geschlossene Tür. »Dieses arme Mädchen, ist das nicht das neue Model, dieses üppige, das ich im Frühstücksfernsehen gesehen habe?«
  


  
    Ich hätte wissen müssen, dass Gabes Mutter genauso 
     aufmerksam wie ihr Sohn war. Ich setzte ein zu oft benutztes Lächeln auf und sagte: »Vielleicht können wir morgen zusammen zu Mittag essen, falls du dann noch hier bist.«
  


  
    Iris lächelte mich an. »Mach dir wegen uns keine Sorgen. Kümmere dich nur erst mal um deine Kundin. Du musst wichtige Arbeit erledigen.« Sie drehte sich um, ging in Richtung Tür und sah noch einmal zurück. »Komm schon, Gabe.«
  


  
    Ich starrte auf ihren Rücken. Nach meiner Erfahrung mit Müttern, besonders mit meiner Mutter, war das hier zu glatt gelaufen. Was hatte Gabes Mutter vor?
  


  
    »Babe.«
  


  
    Gabe trat bis auf ein paar Zentimeter an mich heran. Ich sah zu seinen dunklen Augen unter den geschwungenen Augenbrauen hoch. »Ich könnte dir eine kleben.«
  


  
    Sein Mund zuckte. »Wirklich?«
  


  
    »Hör damit auf«, flüsterte ich, da ich genau wusste, dass Blaine einen halben Meter entfernt saß und jedem Wort lauschte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir deine Mutter so vorstellst!«
  


  
    »Ich dachte, du würdest sie treffen wollen.« Er zog eine einzelne Augenbraue hoch. Ich habe ihn diesen Blick bisher nur bei mir anwenden sehen. Er bedeutete normalerweise, Worüber, zum Teufel, redest du eigentlich? Oder: Was, zum Teufel, hast du jetzt schon wieder angestellt?
  


  
    »Klar. Jede Frau träumt davon, die Mutter ihres Freundes zu treffen, wenn sie selbst wie eine Rockerbraut aussieht.«
  


  
    Ein langsames Grinsen schlich über sein Gesicht.
  


  
    »Geh. Geh einfach.« Ich konnte nicht fassen, dass er es nicht verstand.
  


  
    Er griff nach vorne und legte seine großen Hände auf meine nackten Schultern. »Warum wechseln wir nicht das Thema, und du erzählst mir, was es mit diesem Anruf in deinem Büro auf sich hatte?«
  


  
    Ab und zu unterschätzte ich Gabe Pulizzi. Er war Polizist in Los Angeles gewesen, bis ein paar Bankräuber angefangen hatten, auf Passanten zu schießen und Gabe von einer Kugel im Knie getroffen wurde. Er war aus dem Polizeidienst ausgeschieden und hatte die »Pulizzi-Detektei und -Sicherheitsfirma« gegründet. Gabe bewegte sich mit der Leichtigkeit eines James Bond in einer gefährlichen Welt.
  


  
    Ich stolperte in Schwierigkeiten, wenn ich im Supermarkt einkaufte.
  


  
    Ich hätte wissen müssen, dass Gabe jedes Wort, das ich in meinem Büro am Telefon zu Chad gesagt hatte, gehört hatte. Sein Radar sagte ihm, dass da etwas los war. »Das war Chad Tuggle. Seine Exfrau hat mich gebeten, etwas zu überprüfen, deswegen bin ich heute in sein Büro gegangen. Er hat das anscheinend falsch verstanden.«
  


  
    »Das passiert dir ziemlich oft.«
  


  
    Blaine schnaubte.
  


  
    Ich drehte mich um, um meinen Assistenten wütend anzusehen, aber er war damit beschäftigt, die Klemmbretter mit den Fragebögen zu ordnen, die wir bei neuen Kunden benutzten. Ich sah wieder zu Gabe, gab nach und erzählte ihm die ganze Geschichte.
  


  
    Er sah mich fest an, während er mit einer Hand über meine nackte Schulter strich. »Willst du das tun, Babe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In Ordnung. Aber du musst mich auf dem Laufenden 
     halten, verstanden? Falls dieser Typ wirklich Geld unterschlägt, könnte er gefährlich sein. Sei vorsichtig.«
  


  
    So einfach? Es verschlug mir den Atem, wie sehr Gabe an mich glaubte. »In Ordnung. Aber Gabe, ich kenne Chad seit Jahren. Er ist nicht gefährlich.«
  


  
    »Damals hast du nicht nach etwas gesucht, was ihn bedrohen könnte, Sam. Jetzt tust du das.«
  


  
    Touché. »Ich verstehe, was du meinst. In Ordnung, ich werde vorsichtig sein.«
  


  
    Er grinste und löste eine Hand von meiner Schulter, um meine Haare zu berühren. »Das ist dann also Schlagsahne in deinen Haaren, was? Du hättest es aber etwas sexier aussehen lassen können.« Er lehnte sich vor und küsste mich. »Später.«
  


  
    Ich stand da und sah zu, wie er Heart Mates verließ und zu seinem Wagen ging, bei dem seine Mutter wartete. Wusste seine Mutter, dass ich fünf Jahre älter war als Gabe und dass ich zwei Söhne hatte? Was dachte sie darüber? Und schlimmer noch, warum, zum Teufel, machte sich eine Geschäftsfrau von über dreißig Sorgen darüber, was die Mutter ihres Freundes über sie dachte?
  


  
    »Boss, da wartet eine Kundin.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah Blaine an. »Stimmt. Ich muss nur noch schnell jemanden anrufen.« Ich lief in mein Büro und hob den Hörer ab. Während ich Janies Nummer wählte, suchte ich auf dem Schreibtisch nach Roxys Unterlagen und fand sie.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Janie, gut, dass du zu Hause bist. Ich bin in Chads Büro gegangen und habe die DISKETTE. Wann hättest du Zeit, sie dir anzusehen?«
  


  
    »Du hast es getan? Okay, also, ich muss jetzt zurück zur Arbeit, aber wie wäre es nach der Schule? Ich fahre Mark und Kelly zum Training und komme dann um halb fünf bei dir vorbei. Wie klingt das?«
  


  
    »Halb fünf bei mir ist in Ordnung. Bis dann.« Ich legte auf und lief zurück zum Empfang.
  


  
    Blaine hielt mir zwei volle Kaffeebecher entgegen und ein paar Süßstoffpäckchen für Roxy. »Was wirst du wegen Roxanne machen?«
  


  
    Ich nippte an einem Kaffee und dachte nach. Roxy war eine üppige Schönheit. Seit ein paar Jahren hatte sie keine Lust mehr auf all diese Diäten. Sie machte stattdessen regelmäßig Sport, legte sich eine gute Frisur und neue Kleider zu, schminkte sich und schickte ihre Mappe an ein paar Agenturen. Sie hatte eine florierende Karriere als Model gemacht. Aber ich machte mir Sorgen wegen ihr. Roxy suchte verzweifelt nach Liebe. Sie war eine erfolgreiche, intelligente Frau, noch dazu schön, aber sie suchte in einem Mann nach etwas, das ich nicht verstand. Es frustrierte mich.
  


  
    Jedes Treffen war ein Desaster, das sie völlig fertig machte. Aber ihr Berufsleben war makellos.
  


  
    Ich sagte: »Ich werde mit ihr sprechen. Sie sucht sich immer hübsche Jungs aus, die sich mit einem Model treffen wollen, um anzugeben.«
  


  
    Da ich durch die Kaffeebecher und Roxys Unterlagen keine Hand freihatte, öffnete Blaine mir schweigend die Tür. Ich ging hinein, entschlossen, Roxy klar zu machen, dass sie der Stadt nichts beweisen musste, indem sie sich mit gut aussehenden, hohlköpfigen Typen traf.
  


  
    Roxy beugte sich über ein Fotoalbum. Sie sah mit glänzenden
     Augen auf. »Sam! Wie wäre es mit diesem Typ? Er mag Sushi, Designerkleider und teure Restaurants.«
  


  
    Ich stellte die Becher ab und legte die Unterlagen hin, dann sah ich das Foto an. Ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Verdammt, wieder ein hübsches Gesicht. »Roxy« - ich setzte mich hin und schob ihr einen Kaffeebecher und den Süßstoff zu -, »erzähl mir, was gestern Abend passiert ist.«
  


  
    Sie nahm das Päckchen Süßstoff und riss es auf. »Zuerst war alles in Ordnung. Wir hatten ein nettes Abendessen und sind dann zum Minigolf gegangen. Er hat sich die ganze Zeit umgesehen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht, bis er sich praktisch auf mich gestürzt hat.«
  


  
    Ich stöhnte.
  


  
    Sie rührte den Süßstoff in ihren Kaffee und wischte frische Tränen ab. »Es stellte sich heraus, dass seine Freunde mit ihm gewettet hatten, dass er es nicht schaffen würde, mit mir auszugehen. Sie haben am Ende der Golfbahn auf uns gewartet, damit er beweisen konnte, dass er das fette Model bekommen hatte.«
  


  
    »Verdammt.« Ich konzentrierte mich darauf, mir auf Roxys Unterlagen Notizen zu machen, während ich gegen die blinde Wut ankämpfte, die in mir aufkam. Der Typ von gestern Abend würde aus unserer Kartei fliegen. Ich legte meinen Stift ab und nahm Roxys Hand. »Es tut mir so Leid, Roxy. Du verdienst etwas Besseres.« Ich atmete tief ein. »Weißt du, Roxy, eine Beziehung kann man nicht wie eine Karriere planen.«
  


  
    Sie lächelte. »Meinst du, ich bin zu aggressiv?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Himmel, nein. Ich meine, dass du eine sehr zielstrebige Person bist, was in deinem 
     Beruf auch gut funktioniert. Aber bei der Liebe läuft es nicht auf diese Weise. Du kannst dir nicht einfach das Ziel setzen, einen Mann zu finden, der zu dir passt, und erwarten, dass es nach Plan funktioniert. Und dann ist da noch die Tatsache, dass du als Model immer präsenter bist.«
  


  
    Sie sah auf. »Sam, deswegen habe ich mich ja entschlossen, zu deiner Partnervermittlung zu kommen. Ich will nichts mit diesen L.A.-Leuten zu tun haben, die einen nur ausnutzen wollen. Ich will jemanden, mit dem ich mein Leben teilen kann. Jemand, der langfristig mit mir zusammenbleibt.«
  


  
    »Ich weiß.« Roxy wusste nicht, wer ihr Vater war, das hatten wir beide gemeinsam. Dann war ihre Mutter gestorben, als sie zehn Jahre alt war, und sie war nach Lake Elsinore gekommen, um bei ihrem Onkel Duncan zu leben. Duncan betete Roxy an, aber ihre Kindheit hatte Spuren hinterlassen. Ich konnte nicht begreifen, warum es sie zu den reichen, hübschen Jungen hinzog. Woran lag das? Ich versuchte, sie zu den soliden Männern zu führen, die ihr die Liebe und Sicherheit geben könnten, die sie suchte. »Hör mal, Roxy, wie wäre es, wenn Blaine und ich nach Übereinstimmungen suchen, während du eine kleine Pause machst, in Ordnung?«
  


  
    Roxy sah wieder nach unten auf das Fotoalbum. »Was ist mit diesem Kevin? Er sieht klug aus, und er ist ein Finanzberater.«
  


  
    Er sah aus, als sollte er für Calvin Klein Unterwäschewerbung machen. »Roxy, ein Finanzberater könnte bei dir andere Motive haben. Du verdienst jetzt viel Geld. Au ßerdem steht hier, dass er auch noch Limousinen fährt. Ich glaube nicht, dass das mit der Finanzberatung gut 
     läuft.« Ich würde ganz sicher keine finanzielle Beratung von jemandem akzeptieren, der Limousinenchauffeur war.
  


  
    Roxys hübsche Augen blickten schärfer. »Sam, du weißt es besser. Ich habe einen Agenten und einen Finanzberater.«
  


  
    Stimmt. Roxy war clever, wenn es um ihre Karriere ging. Sie war ein Profi und brach bei einem Fotoshooting nie in Tränen aus. Es war ihr Privatleben, das ihr zu Herzen ging. Ich glaubte nicht, dass das der Mann für sie war. Meiner Meinung nach war Kevin ein netter Junge, der schlicht und einfach nicht genug eigenen Erfolg und emotionale Reife besaß, um mit Roxys Erfolg umgehen zu können.
  


  
    »Könntest du nicht einfach mal nachfragen, ob er an einem Treffen interessiert ist, Sam? Ich habe nur noch eine Woche Zeit bis zu meinem nächsten Fotoshooting.«
  


  
    Ich seufzte. »In Ordnung, ich rufe ihn an. Wann möchtest du ihn denn treffen?«
  


  
    Sie lächelte. »Heute Abend.«
  


  
     

  


  
    Blaine und ich schlossen das Büro kurz nach vier ab. Wir hatten für Roxy ein Treffen mit Kevin für diesen Abend arrangiert und an ihrem Profil gearbeitet, um nach ein paar neuen Übereinstimmungen zu suchen.
  


  
    Ich winkte Blaine zu und stieg in meinen Wagen, in der Hoffnung, dass er nichts Dummes tun würde. Ich hatte den düsteren Blick in seinen normalerweise friedlichen braunen Augen gesehen, als ich ihm von Roxys Erlebnissen beim gestrigen Rendezvous erzählt hatte.
  


  
    Als ich zu Hause ankam, war ich müde. Ich bog genau 
     um halb fünf in die nicht asphaltierte Straße ein und sah, dass Janies Wagen neben Grandpas Jeep parkte. Ich hatte auf ein paar freie Minuten gehofft, um mich umziehen und abschalten zu können.
  


  
    Ich ging durch das leere Wohnzimmer in das kleine Esszimmer, das rechtwinklig in der Ecke hinter der langen Küche lag. Grandpa und Janie saßen am Tisch und tranken Eistee. Ich stellte meine Tasche ab. »Hallo, Janie, tut mir Leid, dass ich zu spät komme.« Ich wandte mich Grandpa zu und küsste ihn auf seinen kahlen Kopf. »Hallo, Grandpa. Wo sind die Jungs?«
  


  
    Er machte eine Handbewegung in Richtung der Schiebefenster. »Sie spielen mit Ali.«
  


  
    Ich schaute in den Garten und sah die Jungen und unseren großen Schäferhund. TJ und Joel spielten mit Alis Tennisball auf dem großen, runden Trampolin Verstecken. Ali fand anscheinend, dass das ein fantastisches Spiel war.
  


  
    Grandpa stand auf. »Möchtest du einen Eistee, Sam?« Er ging in die Küche. »Janie hat mir erzählt, dass sie dich engagiert hat.«
  


  
    »Ich hätte gern einen Eistee.« Ich zog einen Stuhl hervor und setzte mich hin, dann beobachtete ich Grandpa, wie er ein Glas nahm und den Tee aus dem Kühlschrank holte. Es überraschte mich nicht, dass er Janie dazu gebracht hatte, ihm zu erzählen, was sie tat. Grandpa war ein pensionierter Zauberer, ein Profi, wenn es darum ging, Leute dazu zu bringen, zu tun oder zu glauben, was er wollte.
  


  
    Seit er im Ruhestand war, war er zu einem großen Klatschmaul und einem Internetjunkie geworden. Die Jungen und ich liebten ihn. Wir waren zu Grandpa gezogen,
     nachdem Trent gestorben war und wir erfahren hatten, dass wir pleite waren.
  


  
    Janie sagte zu mir: »Sam, hattest du heute Morgen nicht ein anderes Hemd an?«
  


  
    Ich sah auf mein Top. Ich hatte heute so viel zu tun gehabt, dass ich es glatt vergessen hatte. »Ja, ich hatte einen kleinen Unfall.« Ich stand auf und wühlte in meiner Tasche, dann fand ich die Diskette. »Hier ist die Diskette mit den SCOLE-Unterlagen. Ich ziehe mich nur schnell um, dann schauen wir sie uns an.« Ich legte die Diskette auf den Tisch und lief in mein Schlafzimmer.
  


  
    Ich tauschte meinen Rock gegen eine Jeans, zog einen schwarzen Pulli über mein Top und bürstete rasch meine Haare. Dann lief ich zurück ins Esszimmer.
  


  
    Grandpa saß an seinem Computer, der auf einem gro ßen Rollschreibtisch neben dem Esszimmertisch stand. Janie hatte einen Stuhl neben ihn gestellt. Sie hatten die Diskette bereits geöffnet.
  


  
    Ich beugte mich über Janie und sah dieselben Dateien, die ich in Chads Büro gesehen hatte. »Und? Habt ihr etwas gefunden?«
  


  
    Janie zog einen Taschenrechner aus ihrer Tasche und fing schnell an, Zahlenreihen zu addieren.
  


  
    Schließlich seufzte sie, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ ihre Schultern im rosa Sweatshirt sinken. »Es ist alles da.«
  


  
    Ich starrte stirnrunzelnd über ihre Schulter auf den Computer. Enttäuschung und Erleichterung kämpften miteinander. Ich wollte das hier richtig machen. Auf der einen Seite würde es mich nicht gerade zur beliebtesten Geschäftsfrau der Stadt machen, wenn ich den heldenhaften
     Fußballtrainer als Betrüger entlarvte. Andererseits verdiente Chad es, erwischt zu werden, wenn er tatsächlich Geld unterschlug. Aber Janie war sich so sicher gewesen. Und wenn ich ihr dabei zusah, wie sie die Zahlen in den SCOLE-Dateien addierte, dann wirkte es, als wüsste sie, was sie tat. »Bist du sicher? Ich meine, du schienst dir so sicher zu sein, dass Chad Geld unterschlägt.«
  


  
    Janie sah mich über ihre Schulter an. »Ich bin mir sicher, dass in den Büchern alles korrekt ist, aber ich weiß nicht, ob das Geld, das angeblich auf dem Konto ist, wirklich dort ist. Chad kann in den Büchern alles schreiben, was er will. Aber befindet sich das Geld, das in den Büchern steht, wirklich auf der Bank? Niemand stellt Chad je in Frage, weißt du.«
  


  
    Zwei Dinge fielen mir auf. Erstens, dass sie Recht hatte, das Geld könnte auf dem Konto tatsächlich fehlen. Daran hatte ich nicht gedacht. Aber der letzte Kommentar traf mich tiefer. Niemand stellt Chad je in Frage.
  


  
    Inklusive Janie? Hatte Janie Angst? War sie deswegen zu mir gekommen? Hatte Janie die ganze Wahrheit erzählt? Gabe hatte mir einmal gesagt, dass Klienten oft dazu neigten, uns nur das zu erzählen, von dem sie glaubten, dass wir es wissen müssen. Ich hatte es auf die harte Tour lernen müssen, dass Geheimnisse gefährlich sein können. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie ich an Bankkonten herankommen könnte. »Äh, Janie, weißt du, ob irgendjemand sonst eine Vollmacht für das Konto hat? Vielleicht jemand, dem wir vertrauen können?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und sah weiterhin auf den Computermonitor. »Nein, ich glaube, nur Chad.«
  


  
    »Aber das ist …«
  


  
    Sie wandte den Kopf und sah mich über die Schulter hinweg an. »Niemand stellt ihn in Frage, Sam. Er ist der heldenhafte Trainer.«
  


  
    Himmel. »In Ordnung, lass mich mit Gabe sprechen. Er könnte vielleicht wissen, wie wir herausfinden können, wie viel Geld auf dem Konto ist.« Ich wusste nicht, was ich sonst tun könnte. Und Gabe hatte mir eingeschärft, ihn auf dem Laufenden zu halten. Ich würde mich ganz sicher nicht mit einer Bank anlegen.
  


  
    Grandpa schaltete sich ein. »Ich könnte das für dich herausfinden.«
  


  
    »Nein!«, sagte ich sofort. Grandpa gehört zu einer Gruppe, die sich Multinational Magic Makers nannte, oder kurz »Triple M«. Das war ein weltweites Netzwerk von Zauberern, und über sie bekam Grandpa oft Zugang zu verschlossenen Orten.
  


  
    Er beugte sich über die Tastatur und tippte mit überraschender Geschwindigkeit. Jahre des Zauberns hatten seine Finger geschmeidig gehalten. »Ich wette, ich bin innerhalb von Minuten drin.«
  


  
    »Grandpa! Das ist wahrscheinlich ein Schwerverbrechen! Der Secret Service hat mal eine Schule durchsucht, weil sie Falschgeld gedruckt haben. Willst du im Gefängnis landen?«
  


  
    Er lachte. »Mich könnte kein Gefängnis halten, Sammy. Ich kann überall ausbrechen.«
  


  
    Mein Gott, Gabe würde mich umbringen. Ich sollte diese Ermittlung schließlich unter seiner Anleitung führen. Und nicht über das Internet in Banken einbrechen.
  


  
    »Ich hab’s!«, sagte Grandpa. »Jetzt brauche ich nur noch die Kontonummer.«
  


  
    Janie deutete auf die Kontonummer, die sie auf ein Blatt Papier geschrieben hatte, und Grandpa tippte sie ein.
  


  
    Wir warteten und lehnten uns vor, um auf den Monitor zu sehen. Das Konto öffnete sich.
  


  
    »Na, sieh mal einer an«, sagte Grandpa.
  


  
    Wir starrten alle auf den Kontostand des SCOLE-Kontos.
  


  
    Janie griff nach dem Taschenrechner und rechnete los. Dann sah sie mich an. »Es fehlen sechzehntausend Dollar!«
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    Verdammt, ich wurde richtig gut in diesem Detektivkram. »Janie, ich denke, wir haben ihn.« Wir hatten den Beweis, dass sechzehntausend Dollar auf dem SCOLE-Konto fehlten, und Chad war der Einzige, der Zugriff auf das Konto hatte.
  


  
    Janie starrte weiter auf den Computer. Sie schüttelte den Kopf. »Er war sich absolut sicher, dass ihn niemand überprüfen würde. Sicher, damit durchzukommen.«
  


  
    Ich sah zu ihr hinunter. Janie hatte Grund genug, bitter zu sein. Wir waren zwar beide Fußballmütter gewesen, aber im Unterschied zu mir hatte Janie es wirklich gern gemacht. Sie hatte gern hinter den Kulissen organisiert.
  


  
    Ich hatte mich dort nur vor einer schlechten Ehe versteckt. Irgendwie hatte ich gedacht, dass ich einen stets abwesenden Dad bei meinen Söhnen dadurch wieder gutmachen könnte, indem ich die Supermutter spielte.
  


  
    Nachdem mir schließlich klar wurde, was wirklich los war, hatte ich das Leben als Fußballmutter, ohne einen Blick zurück, hinter mir gelassen. Aber dass ihr dieses Leben weggerissen worden war, hatte Janie ehrlich verletzt. Ich wusste, wie viel der eigentlichen Arbeit Janie hinter den Kulissen erledigt hatte, und nachdem sie aus dem Fußballverein geworfen worden war, hatte Chad einfach andere gefunden, die die Arbeit machten und ihn gut aussehen
     ließen. Dann hatte er das Geld gestohlen. Und niemand wusste es, oder falls es jemand wusste, dann war es ihnen egal, solange er nur die Meisterschaften gewann.
  


  
    »Sam«, unterbrach Grandpa, »du kannst nicht einfach so mit einer gestohlenen Diskette und einem gehackten Bankkonto auf ein Polizeirevier spazieren.«
  


  
    »Wir könnten es der Zeitung zukommen lassen«, schlug Janie vor.
  


  
    Wir müssten ihnen nicht erzählen, woher wir die Informationen hatten. Aber die Vorstellung, mich an die Presse zu wenden, gefiel mir nicht. Bisher waren meine Erfahrungen mit der Presse nicht gerade ermutigend gewesen. Aber ich kannte einen gewissen Polizisten, dem ich das hier wahrscheinlich zeigen könnte. Er würde es an die richtigen Leuten weiterleiten. »Ich habe eine Idee.«
  


  
    Grandpa nahm die ausgedruckten Papiere aus dem Drucker und sah mich an. »Vance?«
  


  
    Ich lächelte. Detective Logan Vance und ich hatten eine gemeinsame Geschichte. Wir hatten uns über einen Mord in der Stadt gestritten, aber nachdem ich Vances geheimes Leben entdeckt hatte, von dem er nicht wollte, dass seine Kollegen davon erfuhren, hatte ich es geschafft, dass er mit mir kooperierte. Vance mochte mich nicht direkt, aber er würde mir zuhören.
  


  
    Oder mich erschießen.
  


  
    Aber ich würde wetten, dass ich ihn dazu bringen könnte, mir zuzuhören und gegen Chad zu ermitteln. »Ich werde morgen früh mal beim Revier vorbeischauen und mit ihm sprechen. Ich werde ihm erzählen, dass eine meiner Kundinnen über Informationen verfügt, dass Chad Tuggle Geld des Fußballvereins unterschlägt.«
  


  
    »Wirklich?« Janie strich ihre Haare aus dem Gesicht, ihre braunen Augen strahlten hoffnungsvoll.
  


  
    Ich nickte und sagte: »Ich werde Gabe anrufen und es heute Abend mit ihm regeln. Morgen Vormittag, nachdem ich bei Vance gewesen bin, werde ich dich anrufen, Janie. In Ordnung?«
  


  
    »Danke, Sam. Danke, dass du mir geglaubt hast.« Janie stand auf, ihr Gesichtsausdruck wurde ganz ernst. »Und, Sam, sei vorsichtig. Geh Chad aus dem Weg.«
  


  
    Ich empfand die Warnung wie einen Schlag in den Nacken, sie lief mir eiskalt den Rücken herunter. Gabe hatte mir ebenfalls eingeschärft, vorsichtig zu sein. Aber ich kannte Chad. Ich sah aus dem Schiebefenster zu den Jungs, die mit Ali spielten, und dann zurück zu Janie. »Glaubst du, dass Chad gefährlich ist?«
  


  
    Sie atmete tief ein. »Wahrscheinlich nicht. Aber er ist sich einfach so sicher, dass er alles tun kann und damit durchkommt.«
  


  
    Stimmt schon. Ich nickte und begleitete Janie zu ihrem Wagen. Als ich wieder hineinging, kamen die Kinder gerade von draußen herein.
  


  
    »Mom, was hat Janie hier gemacht?« Joel stolperte mit all der linkischen Energie eines Zwölfjährigen herein, der nur aus Armen und Beinen zu bestehen schien.
  


  
    TJ kam zusammen mit Ali herein. »Ich habe es dir doch gesagt, Mom arbeitet an einem Fall.« Mit vierzehn wusste TJ so ziemlich alles. Dann verzog er sein hübsches Gesicht. »Iii, Janie war doch wohl nicht wegen deiner Partnervermittlung hier, oder?«
  


  
    »Partnervermittlungen sind nur für Loser«, verkündete Joel. »Privatdetektivin ist viel besser. Gabe ist megacool.« 
     Apropos Gabe, ich ging zum Telefon, um ihn wegen Janies Sache anzurufen. »TJ, warum glaubst du, dass ich an einem Fall arbeite?«
  


  
    TJ lehnte sich mit seinem großen, schmalen Körper an die Arbeitsfläche. »Weil ihr euch um Grandpas Computer gedrängt habt.«
  


  
    Ich lächelte über meinen cleveren Sohn. »Gut beobachtet, TJ.« Als ich den Hörer abhob, um Gabe anzurufen, sah ich, wie Ali ihre schmale Schäferhundnase an den Türspalt des Kühlschranks drückte.
  


  
    »Du bist mir ja ein schöner Wachhund, du Säuferin.« Gabe hatte uns Ali gebracht, als wir vor einer Weile mal bedroht worden waren. Es stellte sich heraus, dass sie aus dem Programm für Polizeihunde geflogen war, weil sie Bier stahl. Sie hatte mir auch schon mehr als ein Mal das Leben gerettet. Wir alle liebten sie.
  


  
    Ali bellte.
  


  
    »Später, Ali.« Ich wählte Gabes Nummer, während ich gleichzeitig nach etwas Abendessenähnlichem suchte. »Wie wäre es mit gegrilltem Käse zum Abendessen?«
  


  
    Joel sah von der Kartoffelchipstüte, in die er eine Hand gesteckt hatte, auf. »Mit Pommes frites? Wie Grandpa sie macht?«
  


  
    Grandpa schaltete seinen Computer aus. »Joel, du wäschst die Kartoffeln, und ich schneide sie.«
  


  
    Gabes Telefon klingelte viermal an meinem Ohr, dann ging der Anrufbeantworter ran. Ich fragte mich, wo er war. »Hey, ich bin’s«, sagte ich der Maschine. Dann gab ich ihm einen raschen Überblick über das Geld, das auf dem Konto fehlte, und sagte ihm, dass ich vorhatte, morgen zu Vance zu gehen, damit er eine Ermittlung einleitete.
     Als ich auflegte, starrte ich das Telefon einen Moment lang an. War er mit seiner Mutter irgendwohin gegangen?
  


  
    Und was dachte seine Mutter über mich?
  


  
     

  


  
    Am Morgen regnete es. Dicke Tropfen fielen auf die Windschutzscheibe meines T-Birds, als ich auf dem Weg zur Arbeit zum Polizeirevier fuhr. Gabe hatte mich gestern Abend nicht zurückgerufen, was wahrscheinlich bedeutete, dass er mit meinem Plan einverstanden war.
  


  
    Zumindest war das an diesem Morgen meine Arbeitstheorie.
  


  
    Zum Rhythmus der Regentropfen plante ich, was ich Detective Vance sagen würde. Irgendwas in dieser Richtung: Eine Kundin von mir weiß sicher, dass Chad Tuggle Geld des SCOLE unterschlägt. Ja, das klang … Ich schaute durch den Regen in den Doughnutladen an der Ecke des Stater-Bros.-Einkaufszentrums.
  


  
    Da stand ein grüner Ford Taurus voller Antennen. Detective Vances Auto.
  


  
    Ich fuhr mit dem T-Bird an die doppelten Linien in der Straßenmitte und schaltete den linken Blinker an. Vance saß im Doughnutladen. Hier wäre es so viel einfacher, als zu versuchen, ihn auf dem Revier zu erwischen. Als der Verkehr nachließ, bog ich ab und parkte direkt neben dem grünen Taurus.
  


  
    Ich stieg aus, zog die Kapuze meines langen, schwarzen Regenmantels hoch und lief auf die Tür zu. Im Laden war es warm und feucht.
  


  
    Vance saß an einem Vierertisch, der aus zwei gleichen, miteinander verbundenen Rechtecken bestand, an 
     die vier Stühle gestellt worden waren. Vor ihm lag sein kleines, rotes Notizbuch, er runzelte müde die Stirn.
  


  
    Als er aufschaute und mich sah, wurden die Runzeln tiefer. »Shaw. Gerade habe ich noch gedacht, dass mein Tag nicht mehr schlimmer werden könnte.«
  


  
    Nicht gerade der Anfang, den ich mir erhofft hatte. »Guten Morgen, Vance. Was machen Sie hier?« Vor ihm stand ein großer Kaffee, aber keine Doughnuts.
  


  
    »Es ist ein Doughnut-Shop, ich bin ein Polizist. Wo sollte ich sonst sein?«
  


  
    Ich legte meinen Regenmantel ab und verzog das Gesicht. »Sind Sie heute mit dem falschen Fuß aufgestanden, Vance?« Ohne Aufforderung warf ich meinen Mantel auf den Stuhl am Fenster mit Blick auf die Straße und setzte mich Vance gegenüber. Der Geruch all dieser wunderbaren Doughnuts ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Über all dem Hefegeruch erkannte ich den von Schokoladenfüllung. Was könnte ein kleiner Schokoladen-Buttermilch-Doughnut schon schaden? Ich sah nach unten. Ich trug eine Hüftjeans und ein enges, rotes Top, das am Dekolleté gerafft war. Ein Doughnut, und ich müsste meine Jeans ein Stück herunterrollen. Verdammt.
  


  
    Vance knallte sein Notizbuch zu, nahm seinen Kaffeebecher in die Hand und lehnte sich im Stuhl zurück, um mich zu betrachten.
  


  
    Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und starrte Vance ebenfalls an. Sein Sonnengottaussehen hatte ein bisschen gelitten. Seine kurzen, blonden Haare lagen flach am Kopf. In seinem eckigen Gesicht befanden sich keine Grübchen, und seine Schwimmerschultern ließ er hängen, als sei er müde. Ich wollte ihn schon fragen, ob alles 
     in Ordnung sei, dann beschloss ich, es einfach hinter mich zu bringen. »Ich muss Sie etwas fragen.«
  


  
    »Wirklich?« Er nahm den Deckel vom Kaffeebecher und trank gut ein Viertel des Kaffees.
  


  
    »Ich habe eine Kundin.«
  


  
    Er sah mir über den Becherrand in die Augen. »Eine Kundin der Partnervermittlung.«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte ich, sah auf seinen Kaffee und dachte daran, mir auch einen zu bestellen. »Jedenfalls verfügt sie über Informationen über ihren Exehemann. Wir wissen, dass es stimmt, aber wir haben keine Beweise. Sie müssen für uns eine Ermittlung einleiten.«
  


  
    »Arbeiten Sie inzwischen für die Polizei? Geben Befehle?«
  


  
    Mein Gott, war er schlecht gelaunt. »Hören Sie, Vance, ich meine es ernst. Dieser Typ hat Geld des Fußballvereins namens SCOLE unterschlagen. Das bedeutet, dass er das Geld all der Eltern stiehlt, die Gebühren zahlen, damit ihre Kinder spielen können. Das ist nicht in Ordnung.«
  


  
    Vance lehnte sich in seinem Stuhl vor und stellte seinen Kaffee ab. »Ist das wahr? Und wer ist Ihre Kundin?«
  


  
    »Äh, das ist vertraulich. Würden Sie sich das für mich ansehen?«
  


  
    Seine hellbraunen Augen blickten schärfer, so dass die Müdigkeit verschwand. »Wie lautet der Name dieses Exehemanns?«
  


  
    Plötzlich hatte ich ein ungutes Gefühl. Ein richtig schlechtes Gefühl. Mein Bauch tat mir weh, als sei ein glühend heißer Stein hineingefallen. Auf meinem Rücken und unter meinen Armen brach Schweiß aus. Vance reagierte
     nicht so, wie ich es erwartet hatte. Er war für Raub und Mord zuständig. Ich hatte sicher angenommen, dass er mir sagen würde, ich solle irgendwo Anzeige erstatten oder so. Ich hatte ihn nicht einmal mit meinem Wissen über sein Geheimleben unter Druck gesetzt. »Vance, was ist los?«
  


  
    »Shaw, wie lautet der Name des Exehemanns, der Geld unterschlägt?«
  


  
    Ich wusste, dass ich im Fettnäpfchen gelandet war. Irgendwie saß ich in der Tinte. »Äh, es ist Chad Tuggle. Er ist der Trainer von SCOLE. Er ist eine Art Held in der Stadt.« Ich hielt den Mund. Vances Gesichtsausdruck wurde härter.
  


  
    »Nun, jetzt ist er eine Art Toter.«
  


  
    »Tot?« Der heiße Stein in meinem Bauch verbrannte die Tasse Kaffee und den Joghurt von meinem Frühstück. »Aber er kann nicht tot sein, ich habe doch gerade erst …« Halt die Klappe!, schrie es in meinem Kopf.
  


  
    »Sie haben gerade erst was?« Er sprach in einem ruhigen, verführerischen Tonfall.
  


  
    Ich bin gerade mitten in mein Unglück spaziert, das habe ich getan. Verdammt. »Äh, hören Sie, Sie haben ganz offensichtlich einen schlechten Morgen. Sehen Sie sich nur an«, ich stand auf. »Sie sind müde. Wahrscheinlich waren Sie die ganze Nacht unterwegs wegen dieses …« Mir blieben die Worte im Hals stecken, als Vance mein Handgelenk packte.
  


  
    »Hinsetzen.«
  


  
    Ich setzte mich. Mein Gehirn arbeitete nicht richtig, daher war es einfacher zu gehorchen, als zu widersprechen.
  


  
    »Ich möchte alles wissen. Ich habe bereits mit Dara gesprochen,
     und sie hat mir alles über Ihren Krach mit Chad erzählt. Hatten Sie etwas mit Chad?«
  


  
    »Was? Das wissen Sie doch besser. Ich bin mit Gabe zusammen.«
  


  
    »Warum waren Sie dann gestern Morgen in Chads Büro?« Vance holte einen Bic-Stift und klappte sein Notizbuch auf. »Fangen Sie ganz am Anfang an.«
  


  
    Ich konnte es noch nicht begreifen, dass Chad tot war. Ich blinzelte und dachte nach. Tot. Und Vance gehört zum Morddezernat. »Chad wurde ermordet? Wo?« Plötzlich wurde es wärmer im Doughnut-Laden, und ich hatte Probleme mit dem Atmen. Vor meinen Augen tanzten kleine, schwarze Punkte. Chads Büro lag schräg gegenüber auf der anderen Seite des Parkplatzes. Vance war hier. »O Gott.« Ich lehnte mich vor und legte meine Hände flach auf die kühle, glatte Tischplatte. »Ist er in seinem Büro ermordet worden?«
  


  
    »Hm, Sie scheinen viel zu wissen für jemanden, der nicht einmal wusste, dass er tot ist.« Er schrieb etwas in sein Notizbuch.
  


  
    »Hören Sie auf!« Die Worte hallten im Laden wider. Es waren keine anderen Gäste da, aber der kleine Fernseher, den die Besitzer hinten laufen hatten, wurde still. Na toll, mein Trauma war interessanter als das Fernsehprogramm.
  


  
    Und was war mit Chad? Klar, er war kein strahlendes Exemplar des männlichen Geschlechts gewesen, aber tot? Er hatte es nicht verdient, tot zu sein.
  


  
    »Janie Tuggle kam also wegen ihres Exehemanns zu Ihnen. Warum? Hatte sie Beweise, dass Chad das Geld vom SCOLE gestohlen hat? Oder nur den Verdacht? Sind Sie deswegen gestern in sein Büro gegangen?«
  


  
    Gott, was sollte ich tun? »Ich, äh, haben Sie es Janie schon gesagt?«
  


  
    »Sie ist die Nächste.« Eine Sekunde lang verlor Vances Blick seinen Fokus und schweifte nach draußen.
  


  
    Der pflichtbewusste, sachliche Vance versuchte, Zeit zu schinden. In jedem anderen Moment hätte ich ihn deswegen geneckt. Aber nicht jetzt. Ich konnte ihm nicht vorwerfen, dass er Janie nicht erzählen wollte, dass ihr Exehemann tot war. Und den Kindern! Mark und Kelly wären entsetzt. »Warten Sie.« Mir war noch etwas eingefallen. »Sie haben gesagt, dass Dara Ihnen bereits erzählt hat, dass ich gestern Chad besucht habe. Sie haben also seine Freundin schon benachrichtigt, aber nicht seine Exfrau und seine Kinder?«
  


  
    Vances Lippen wurden schmal. »Sie hat ihn gefunden, Shaw. Gestern Nacht gegen zehn. Er war nicht zu Hause, also ist Dara ins Büro gefahren und hat ihn gefunden.« Er verzog das Gesicht. »Es war kein schöner Anblick.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Wie?«
  


  
    »Es sieht so aus, als hätte ihm jemand den Kopf mit einem schweren Gegenstand eingeschlagen.«
  


  
    Ich konnte nichts entgegnen. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf zu atmen und meine Übelkeit unter Kontrolle zu bringen. »Ich begleite Sie, um es Janie mitzuteilen.«
  


  
    »Zuerst erzählen Sie mir, was Sie gestern in Chads Büro getan haben. Ich will alles wissen.«
  


  
    Da es so lief, dass jegliche kleine Ermittlung, die ich anstellte, offiziell unter Gabes Zulassung geschah, war Janie technisch gesehen eine Klientin der Pulizzi-Detektei. »Wissen Sie was, ich folge Ihnen zu Janie und erkläre es Ihnen
     dort.« Dadurch hätte ich die Möglichkeit, Gabe aus dem Auto von meinem Handy aus anzurufen.
  


  
    »Nein. Jetzt.« Er starrte mich an.
  


  
    Da es keinen Ausweg gab, erzählte ich ihm einen Teil der Wahrheit. Ich könnte den Rest später noch ergänzen. »Ich bin hingegangen, um über Versicherungen zu sprechen, und wir haben dann über Buchhaltungssoftware geredet. Chad hat mir seine Software für seine Versicherungsagentur gezeigt.«
  


  
    »Fahren Sie fort.« Er sah von seinem Notizblock zu mir und machte eine Handbewegung.
  


  
    »Das ist alles, ehrlich.«
  


  
    »Dara hat etwas anderes erzählt, Shaw.«
  


  
    Schlagartig sah ich vor mir, wie Dara hereinkam, kurz nachdem ich im Aktenvernichter gefangen gewesen war und dann Chad mit Schlagsahne voll gesprüht hatte. Das war nicht gut. »Mein Hemd hatte sich in Chads Aktenvernichter verfangen, während Chad in der Küche eine hei ße Schokolade für mich machte. Er kam nach vorne und hatte eine Sahnedose in der Hand. Er hat mir geholfen, mich aus dem Gerät zu befreien, und hatte dann anscheinend den Eindruck, ich sei … verfügbar. Daraufhin habe ich ihn mit Sahne besprüht.«
  


  
    Vance starrte mir in die Augen, dann senkte er langsam seinen Blick. »Nun ja, ich frage mich, wie er wohl auf diese Idee kam.«
  


  
    Ich wünschte, ich hätte meinen Regenmantel anbehalten. Mein rotes Top war ziemlich tief ausgeschnitten. Sogar müde sah Vance noch gut aus. Sein glänzendes, graues Hemd war über seinen sonnengebräunten Unterarmen hochgekrempelt, aber er sah dadurch elegant-locker aus, 
     nicht schmierig oder nachlässig. Ich fragte mich, ob Vance dachte, dass er besser war als ich. Ich hob mein Kinn an. »Er hat so etwas nie versucht, solange ich noch eine Fußballmutter für seine Mannschaft war. Männer sind Hunde. Nur weil ich mein Aussehen verbessert habe, heißt das noch lange nicht, dass ich von jedem männlichen Wesen befingert werden will.«
  


  
    »Vielleicht haben Sie damals Ihre Vorzüge noch nicht präsentiert, Shaw.«
  


  
    Gott, warum dachten Männer immer, es ginge stets nur um sie? Ich wechselte das Thema. »Sind wir fertig?«
  


  
    »So viel Glück habe ich nicht. Jetzt erzählen Sie mir mal, was Ihr Besuch in Chads Büro damit zu tun hat, dass Janie zu Ihnen kommt, weil Chad Geld unterschlägt. Über welche Informationen verfügt Janie genau?«
  


  
    »Janie hatte keine Beweise. Außer dass Chad Geld hatte, um den Kindern etwas zukommen zu lassen, sie aber seit der Scheidung noch nicht wegen des Hauses ausbezahlt hatte. Janie wohnt in einem Wohnwagen. Sie hat es sich einfach zusammengereimt, und ich sollte es für sie überprüfen. Ich bin in Chads Büro gegangen, um sozusagen den Kontakt zu ihm wiederherzustellen.«
  


  
    »Sie wollten also eigentlich keine Versicherung?«
  


  
    Ich starrte auf seinen Kaffee. »Kann ich mir nicht leisten.«
  


  
    »Gut.« Er klappte das Notizbuch zu. »Bringen wir es hinter uns.« Er stand auf.
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. »Sie glauben mir?«
  


  
    Er sah zu mir hinunter. »Kein bisschen.«
  


  
    Während Vance Janie erläuterte, dass sie Chads Leiche so lange zurückhalten mussten, bis sie mit der Untersuchung fertig waren, hielt ich Janies Hand und konzentrierte mich auf das kleine Wohnzimmer ihres Wohnwagens. Der goldfarbene Teppichboden und die Plastikholzverkleidung verschwammen im Hintergrund mit hellen, blumigen Kissen, Körben mit Seidenblumen und ein paar hübschen Tagesdecken. Auf dem alten Achtundvierzig-Zentimeter-Fernseher standen gerahmte Kinderfotos. Janie hatte eine billige Weidentruhe strahlend weiß gestrichen und eine grüne, geschwungene Borte aufgemalt, darauf standen Duftkerzen und Bücher, das Ganze nutzte sie als Couchtisch. Ich bewunderte Janies Talent, einen schäbigen Wohnwagen gemütlich und einladend zu machen.
  


  
    Vances Stimme durchbrach meine Gedanken. »Ich habe ein paar Standardfragen.«
  


  
    Ich sah zu Vance, der mir und Janie in einem wei ßen Korbstuhl gegenübersaß, dessen Sitzkissen zur grünen Couch passte. Sein Tonfall wurde ein bisschen schärfer, gerade genug, um mich aufhorchen zu lassen.
  


  
    Er fragte Janie: »Wann haben Sie Chad zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Ich nehme an, das war am Sonntagmorgen, als er Mark und Kelly zurückbrachte.«
  


  
    »Okay, heute ist Donnerstag, das war also vor vier Tagen.« Er notierte es sich. »Kennen Sie jemanden, mit dem Chad Probleme gehabt haben könnte? Irgendjemand, der ihm etwas Böses wollte?«
  


  
    Stille.
  


  
    Ich sah Janie an.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Sie meinen, jemand, der Chad umbringen wollte? Nein. Sicher, es gab mit den anderen Städten Rivalitäten wegen der Fußballmeisterschaft und so. Aber niemand würde ihn deswegen umbringen.«
  


  
    »Mrs. Tuggle, wie lange sind Sie und Ihr Exehemann geschieden?« Vance sah sich im Wohnwagen um. »Ich meine, es muss für Sie finanziell ziemlich schwer gewesen sein weiterzumachen.«
  


  
    Ich riss meinen Kopf hoch. Was, zum Teufel, tat Vance da?
  


  
    Janie antwortete leise: »Wir sind seit einem Jahr geschieden.«
  


  
    Vance schrieb etwas in sein Notizbuch, dann sah er auf. »Jetzt zum Papierkram … Wissen Sie, ob Chad eine Lebensversicherung hatte?«
  


  
    »Ja, die hatte er.«
  


  
    Das überraschte mich. Da Chad nicht in die Krankenversicherung seiner Kinder einbezahlt hatte, wirkte es seltsam, dass er seine Lebensversicherung weiterbezahlte.
  


  
    »In Ordnung. Wissen Sie, wer der Begünstigte dieser Lebensversicherung ist?«
  


  
    Oh-oh. Mir gefiel nicht, in welche Richtung diese Fragen gingen.
  


  
    »Ich bin die Begünstigte, Detective, da die Kinder noch minderjährig sind. Wir haben die Police schon seit Jahren.«
  


  
    »Ich verstehe. Und Chad hat die Beiträge nach der Scheidung weiterbezahlt?«
  


  
    Sie zögerte. Ihre Finger in meiner Hand zuckten. Schließlich sagte Janie: »Wir haben sie geteilt. Manchmal bezahlte er, manchmal ich.«
  


  
    »Klingt vernünftig. Könnten Sie mir noch heute eine Kopie der Police geben?«
  


  
    »Äh« - sie sah auf, als wäre sie gerade erst aufgewacht und nicht sicher, wo sie sich befand -, »ja, ich glaube schon.«
  


  
    Vance stand auf. »Sie waren eine große Hilfe, Mrs. Tuggle. Vielen Dank. Und mein Beileid wegen Ihres Exehemanns.«
  


  
    Janie und ich standen auf und begleiteten Vance bis an die Tür.
  


  
    Vance drehte sich um und sah mich an. »Ich muss mit Ihnen sprechen, Shaw.«
  


  
    »Janie, ich bin gleich wieder da.« Ich ging mit Vance hinaus und schloss die Tür hinter mir. Wir standen auf der Veranda, die mit einem grünen Teppich ausgelegt war. Das Vordach aus Metall schützte uns vor dem Regen. Ich wandte mich Vance zu und sagte: »Was sollte diese kleine Show denn? Sie glauben doch wohl nicht, dass Janie Chad umgebracht hat?«
  


  
    »Sie stellen hier keine Fragen, Shaw. Worüber genau haben Sie und Chad gestern gesprochen?«
  


  
    Vance war wie eine Bulldogge. »Was ich Ihnen gesagt habe. Wir haben uns über Buchhaltungsprogramme unterhalten, er hat mir erzählt, dass Mark es mit der Fußballmannschaft der Schule in die Jugendliga geschafft hat, solche Sachen eben.«
  


  
    Er sah mich an. »Das glaube ich nicht. Zuerst erzählen Sie mir, dass Janie glaubt, dass Chad Geld des Fußballvereins unterschlägt, und jetzt reden Sie über Buchhaltungsprogramme. Wenn ich logisch denke« - er machte eine Pause, ein Mundwinkel bog sich gerade weit genug nach 
     oben, dass ein Grübchen erschien -, »was Ihnen völlig fremd ist, ich weiß, dann komme ich zu dem Schluss, dass das alles zusammenhängt. Ich habe die Fußballpokale und andere Dinge, die mit Fußball zu tun haben, in Chads Büro gesehen, Shaw. Wie nah käme ich der Wahrheit, wenn ich vermute, dass die Unterlagen des Fußballvereins auf dem Computer in Chads Büro zu finden sind?«
  


  
    Verdammt nah. Da ich mich strikt an die Regel hielt, mich nicht selbst zu belasten, und ich mir ziemlich sicher war, dass die Kopien ein kleines bisschen illegal sein könnten, versuchte ich es mal mit simplem Leugnen. »Ich weiß nichts über den Mord an Chad, Vance. Außer, dass ich es nicht war. Und dass Janie es nicht war.«
  


  
    Vance sah mich eine volle Minute lang an. Dann nickte er einmal und sagte: »Halten Sie sich aus meinen Ermittlungen raus, Shaw. Ich werde diesen Fall gemäß Lehrbuch lösen, und ich möchte nicht über Sie und Ihre Katastrophen stolpern. Ich werde mich melden.« Am Ende der Stufen drehte er sich um. »Ach, und verlassen Sie die Stadt nicht, Shaw.«
  


  
    Das war’s. »Hey, Vance, war das nicht ein Zitat aus einem Ihrer Bücher? Ihrer Liebesromane?«
  


  
    Er straffte seine Schultern, drehte sich um und marschierte die Stufen hinab.
  


  
    Plötzlich sah ich mich selbst hinten in einen Polizeiwagen einsteigen.
  


  
    Vance beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war. »Wenn ich ein Wort, eine Silbe eines Gerüchts höre, dass ich Liebesromane schreibe, werde ich Ihren Hintern so schnell in eine Zelle bringen, dass Sie nicht einmal die Zeit haben werden, 
     Anwalt zu sagen.« Er schnappte nach Luft. »Und dann werde ich Sie im System verlieren. Es wird mindestens eine Woche dauern, bis man Sie findet, und bis dahin werde ich ein paar ernste Vorwürfe gegen Sie gesammelt haben.«
  


  
    Er roch leicht nach Kokosnuss, gemischt mit Regen und heftigem Zorn. Aber ich wusste es besser, als vor Vance nachzugeben. Ich hatte eine ganze Reihe von Romanen mit Polizisten in der Hauptrolle gelesen. Diese Bücher waren gut recherchiert, ich kannte Polizisten. Sie waren von Autorität und Kontrolle besessen. Nachzugeben war ein Fehler, es ließe mich in Vances Polizistenaugen schwach aussehen.
  


  
    Ich zwang mich, ihm weiterhin stur in die Augen zu sehen. »Dann geben Sie mir keinen Grund, Ihr Geheimleben zu erwähnen, Vance. Ich muss eine Kundin beschützen, von mir selbst mal ganz abgesehen.«
  


  
    Sein Kiefer zuckte. Seine angespannte Stimme ließ mich an eine Gitarrensaite kurz vorm Reißen denken. »Je mehr Zeit ich mit Ihnen verbringe, umso mehr glaube ich, dass Chad Tuggle einen Stein genommen und sich selbst den Kopf eingeschlagen hat, nur um Ihnen zu entkommen.« Er drehte sich um und stürmte auf seinen antennenbestückten Wagen zu.
  


  
    »Sam?«
  


  
    Ich drehte mich um und betete, dass Janie das alles nicht gehört hatte. Aber die Tür öffnete sich gerade erst, während sie meinen Namen sagte. Ich glaubte nicht, dass sie etwas gehört hatte. »Was?«
  


  
    »Äh, dein Handy hat in deiner Tasche geklingelt, deswegen bin ich rangegangen.« Sie hielt mir das kleine, schwarze Gerät hin.
  


  
    »Danke.« Ich griff nach dem Telefon und fragte mich, um welche Katastrophe es sich jetzt handelte. »Hallo?«
  


  
    »Sam«, sagte Blaine. »Wir haben einen neuen Kunden. Er ist hier und wartet auf dich.«
  


  
    »Äh, ich habe irgendwie viel zu tun. Kannst du nicht die Befragung übernehmen?« Normalerweise wollte ich Kunden selbst befragen, damit ich ein Gefühl für sie bekam. Aber im Moment waren die Umstände außergewöhnlich.
  


  
    »Er zählt wirklich darauf, dass du das machst, Boss. Ach, und Roxy Gabor hat heute Morgen versucht, dich zu erreichen. Ich habe nicht verstanden, was sie gesagt hat.«
  


  
    »Hat sie geweint?«
  


  
    »Es klang mehr wie heulen.«
  


  
    Ich stellte mir vor, wie Blaine sein Gesicht verzog, während er das sagte. »Hast du eine Ahnung, was mit Roxy passiert ist?«
  


  
    Seine Stimme wurde etwas leiser. »Nein, und mit mir wollte sie nicht sprechen.« Dann wurde sein Tonfall wieder munterer. »Und Mr. Davis, der hier auf dich wartet, will das auch nicht.«
  


  
    Heart Mates war mein Unternehmen und mein Baby. Ich musste zur Arbeit gehen. Aber Janie … ich sah zu ihr. »Ich komme so schnell wie möglich, Blaine. Gibt Mr. Davis einen Kaffee, und lass ihn den Fragebogen ausfüllen, während er wartet.«
  


  
    »Mann, darauf wäre ich nie gekommen.« Blaine legte auf.
  


  
    Ich seufzte und ging zurück in den Wohnwagen, um meine Tasche zu holen. Janie stand da und sah auf die Fotos auf dem Fernseher. Kelly, das ältere ihrer Kinder, war 
     in ihrer Cheerleaderuniform zu sehen und Mark in seinem Fußballtrikot. »Janie, es tut mir so Leid.«
  


  
    Sie hob ihren Blick zu mir und sagte: »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Chad war immer größer als das Leben selbst, und stets prallte alles an ihm ab. Nichts blieb je an ihm hängen.«
  


  
    Ich dachte daran, wie Chad etwas mit Dara Reed angefangen und Janie sitzen gelassen hatte und wie die ganze Stadt Janie ignorierte. Ja, sie hatte Recht, aber wir hatten jetzt ein größeres Problem. »Janie, du hast die Lebensversicherung bezahlt, oder nicht? Genau wie die Krankenversicherung.«
  


  
    Sie fiel sozusagen in sich zusammen. »Ja. Und solange der Mord an Chad nicht aufgeklärt ist, wird die Versicherung nichts bezahlen.« Sie atmete tief ein und sagte dann: »Sam, du musst herausfinden, wer Chad umgebracht hat. Ich werde dich bezahlen, egal, wie viel es kostet. Die Kinder und ich, wir müssen wissen, wer es getan hat. Nicht nur wegen der Versicherung.« Sie sah wieder auf die Fotos der Kinder. »Wir müssen wissen, was passiert ist.«
  


  
    Sie wollte wissen, ob die Frau, die ihr den Ehemann genommen hatte, ihn auch umgebracht hat. Dara Reed. Das begriff ich. Janie musste wissen, wer ihr Exmann, der Mann, mit dem sie zwei Kinder hatte, wirklich war.
  


  
    Warum warteten so viele von uns Frauen damit, bis es zu spät war?
  


  
    Ich versicherte ihr, dass ich ihr helfen würde, und ging. Ich trug meinen Regenmantel, hielt die Autoschlüssel in der Hand und lief durch den Regen über die schmale Stra ße vor Janies Wohnwagen zu meinem Auto. Ich hatte nicht bloß Janie versprochen herauszufinden, wer Chad 
     umgebracht hatte, es klang auch so, als würden im Büro noch ein paar Probleme auf mich warten. Zumindest würde das Geld, das ich von Janie für diesen Fall bekäme, mir helfen, Heart Mates auszubauen und zu verbessern.
  


  
    Ich sah gerade noch auf, bevor ich gegen Gabe lief.
  


  
    Er lehnte im strömenden Regen an der Fahrerseite meines Wagens. Seine Arme waren vor seiner alten Jeansjacke verschränkt. Das Wasser lief über sein wie aus Granit gemeißeltes Gesicht, und seine Haare klebten an seinem Kopf. »Gabe? Was machst du denn hier?« Ich sah mich um. Sein schwarzer Wagen parkte hinter meinem Auto. Warum stand er hier im Regen?
  


  
    Er öffnete die Arme und drückte sich vom Wagen ab. »Wir müssen reden.«
  


  
    Ein Dutzend Fragen schossen mir durch den Kopf. Woher wusste er, wo ich war? Warum stand er im strömenden Regen? Wenn er mich bis zu Janie verfolgt hatte, warum war er dann nicht an die Tür gekommen? Wusste er von Chad Tuggle? Wo war seine Mutter? »Was ist los?«
  


  
    »Wenn ich nicht völlig meinen Instinkt verloren habe, dann verwette ich mein Haus darauf, dass du gerade Janie gesagt hast, dass du wegen dem Mord an Chad ermitteln wirst.«
  


  
    Das beantwortete ein paar Fragen. »Na ja, ich wollte mit dir darüber reden.«
  


  
    Er sah mich mit seinen dunklen Augen an. »Nein.«
  


  
    »Was? Du kannst doch nicht einfach so Nein sagen.« Na ja, das konnte er schon, da ihm die Pulizzi-Detektei gehörte und es seine Zulassung war. »Gabe, Janie braucht mich.«
  


  
    »Folgendes: Gestern Abend habe ich eine Klientin in 
     Chads Fall angenommen. Es geht also nicht, dass du unter meiner Zulassung ermittelst, es sei denn, wir machen das zusammen, damit es nicht zu einem Interessenkonflikt kommt.«
  


  
    Weitere Fragen beantwortet. Deswegen war er nicht an Janies Tür gekommen, da er das offensichtlich nicht vor ihr besprechen wollte. Ich musste ins Büro und war in Eile. Ein Kunde wartete auf mich, und eine Kundin war völlig aufgelöst. »Wer ist denn deine Klientin?«
  


  
    Gabe sah mich fest an. »Dara Reed.«
  


  
    Es fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. »Die Fußballschlampe? Hast du den Verstand verloren? Sie hat Chad wahrscheinlich umgebracht!« Okay, ich zog vielleicht voreilige Schlüsse, aber Gabe musste Dara überprüft haben. Er war ein verdammt guter Privatdetektiv. Er musste wissen, dass sie Chads und Janies Ehe zerstört hatte. Und dass sie ins Büro gekommen war, gerade als ich Chad mit Sahne besprüht hatte. Sie wäre nicht die erste eifersüchtige Freundin, die einen Mann umgebracht hat.
  


  
    Gabe seufzte. Er strich seine glatten, nassen Haare mit der rechten Hand nach hinten. »Dann bist du draußen.«
  


  
    »Einfach so?« Alle möglichen Gefühle kämpften in mir miteinander wie Pythons. Ich vertraute Gabe. Das tat ich wirklich.
  


  
    Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Er riss die Tür auf und sah mich an. »Einfach so.«
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    Ich betrat Heart Mates und zog meinen Regenmantel aus. Er tropfte auf den grauen Industrieteppich und hinterließ Flecken im stets beliebten Rußfarbton. Ich sah mich um und fragte mich, wo mein Kunde war und wohin ich meinen Mantel hängen sollte. In Südkalifornien wurden die Leute immer vom Regen überrascht.
  


  
    »Sprechzimmer.« Blaine hielt mir ein Klemmbrett entgegen, an dem alle Informationen und die Erlaubnis zur Sicherheitsprüfung hingen. »Wie schön, dass du dich mal blicken lässt. Möchtest du, dass ich unseren Namen zu Detektei Heart Mates ändere?«
  


  
    Ich hängte meinen Mantel über einen Metallstuhl und wandte mich wieder meinem sarkastischen Assistenten zu. »Auch dir einen guten Morgen.« Ich nahm das Klemmbrett, entschlossen, nicht über Gabe nachzudenken. Alle Spalten waren in großer, dicker Blockschrift ausgefüllt. »Lionel Davies?« Ich sah Blaine an.
  


  
    »Das ist er. Er wartet darauf, mit dir zu sprechen, und zwar nur mit dir.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Was ist mit ihm?«, flüsterte ich und überflog den Fragebogen. Er arbeitete als eine Art biochemischer Techniker für ein großes Unternehmen in Temecula. Das schien auf einen verrückten Wissenschaftler hinzudeuten, aber deswegen gab es Heart 
     Mates ja, um denen zu helfen, die allein vielleicht nicht so geschickt in der Liebe sind.
  


  
    Aber warum grinste Blaine mich dann an?
  


  
    »Ich habe ihn nicht befragt, Boss. Er wartet auf dich, das heißt, falls du nicht zu viel damit zu tun hast, im Leben von jemandem rumzuschnüffeln, bis der ermordet wird.«
  


  
    Ich donnerte das Klemmbrett auf Blaines Schreibtisch. Der laute Knall fühlte sich gut an. »Hast du ein Problem mit mir, Blaine?« Stimmt, ich war genervt. Zuerst Vance, dann Gabe und jetzt Blaine. Was war denn heute mit den Männern in Lake Elsinore los?
  


  
    Ich sah vom Klemmbrett hoch, Blaine lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Roxanne Gabor ist völlig aufgelöst. Ich konnte sie kaum verstehen. Sie wollte mir nicht erzählen, was los ist, wollte mir nicht sagen, wo sie ist. Sie hat einfach nur geweint. Dann ist Romeo aufgetaucht und besteht darauf, mit dir zu sprechen. Nein, ich habe kein Problem mit dir, aber deine Kunden vielleicht. Vielleicht brauchen sie dich, und du bist zu sehr damit beschäftigt, die Superschnüfflerin zu geben, anstatt dich um sie zu kümmern.«
  


  
    Autsch. »In Ordnung, ich habe verstanden.« Er hatte Recht. Blaine mochte Automotoren. Er begriff sie, und wenn sie kaputtgingen, wusste er, wie er sie reparieren konnte. Weinende Frauen waren nicht so simpel. Man konnte sie nicht einfach ölen und ein Ersatzteil einbauen. Laut unserer Abmachung kümmerte Blaine sich um schwierige Kunden, die handgreiflich wurden, und ich kümmerte mich um schwierige Kunden, die weinerlich wurden.
  


  
    Ich versuchte, ein bisschen Würde aufzubringen, und nahm das Klemmbrett in die Hand. »Ich bin dann im Sprechzimmer mit« - ich sah auf den Fragebogen - »Mr. Davis.« Ich ging um Blaines Schreibtisch herum und blieb vor der Tür zum Sprechzimmer stehen. Nur um zu beweisen, dass ich meine Arbeit erledigte, sagte ich: »Such die Unterlagen von Roxys Partner von letztem Abend heraus. Ich werde sie anrufen, sobald ich mit diesem Kunden fertig bin.« Ich öffnete die Tür und ging hinein.
  


  
    Oh, Mann. Ein übergroßer Cowboy, komplett mit einer winzigen Schnürsenkelkrawatte, saß am ovalen Eichentisch und spielte mit einer kleinen Sprühdose voll von irgendwas. Ich setzte mein Unternehmerinnenlächeln auf, trat vor und streckte meine Hand aus. »Hallo, Mr. Davies, ich bin …«
  


  
    Er sprang auf. »Samantha Shaw!« Die Sprühdose rollte über den Tisch und fiel vor meinen Füßen auf den Teppich.
  


  
    »Oh! Das tut mir Leid!« Er ging um den Tisch herum.
  


  
    »Kein Problem.« Ich bückte mich, um die kleine Flasche aufzuheben, und Mr. Davies und ich stießen mit den Köpfen zusammen. »Autsch!«
  


  
    Ich vergaß die Sprühdose, presste meine Hand rechts auf meine Stirn und richtete mich auf. Auf den romantischen Reisepostern an den Wänden blitzten Sterne. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die irritierenden Lichtblitze wegblinzeln konnte.
  


  
    Dann bemerkte ich, dass die Nase des großen Cowboys blutete. »Oh! Mr. Davies!« Ich sah mich suchend nach etwas um, das die Blutung stoppen konnte.
  


  
    O Mist, war seine Nase gebrochen? Hysterie ließ mein 
     Kopfweh stärker werden. Durch all das Blut musste ich an Chad mit seinem eingeschlagenen Schädel denken. Ich hatte ihn zwar nicht gesehen, aber meine Fantasie hatte diese Lücke detailliert ausgefüllt. Ich schloss die Augen und hatte Schwierigkeiten zu atmen. Das Sprechzimmer schien heiß zu sein, die Luft schwer.
  


  
    Reiß dich zusammen! Ein Kunde von mir blutete. Ich hatte bei meinen eigenen Kindern schon Schlimmeres gesehen. Ich öffnete die Augen und sah, dass Mr. Davis einfach nur dastand. Ich lief schnell zu Blaines Kameras am anderen Ende des langen Zimmers und griff nach einem blauen Tuch, das er über den Hocker legte. Ich lief zurück und drückte es Mr. Davies unter die Nase. »Es tut mir so Leid!«
  


  
    Er musste ungefähr einen Meter achtzig groß sein und war wie ein Teddybär gebaut. Ein Teddybär, der als Cowboy verkleidet war. Ein weißes Hemd mit schwarzen Streifen war über seinem knuddeligen Bauch in eine Jeans gestopft, und er trug coole Stiefel. Wahrscheinlich waren sie aus irgendeinem Schlangen- oder Krokodilleder. Er sah mich mit seinen Teddybäraugen an. »Nein, das war allein meine Schuld. Sie haben eine Beule am Kopf.«
  


  
    Ich berührte die Stelle direkt über meiner rechten Augenbraue und zuckte zusammen. Die würde sich bald verfärben. Seufzend sagte ich: »Mr. Davies …«
  


  
    »Lionel.« Er legte seine Hand auf meine, die den blauen Lappen hielt.
  


  
    »Gut.« Ich nahm meine Hand weg, ließ ihn selbst das Tuch an seine Nase halten und trat einen Schritt zurück. Irgendetwas knirschte und bewegte sich unter dem Absatz meiner Stiefel. Ich hob den Fuß hoch und sah nach 
     unten. Anstatt mich vorzubeugen, ging ich tief in die Knie, was die Nähte meiner Jeans auf die Probe stellte, um den Gegenstand aufzuheben.
  


  
    Nasenspray. Lieber Gott, wir haben uns wegen einer Flasche Nasenspray fast die Schädel eingeschlagen. Ich sah zu Lionel hinauf und sagte: »Sind Sie erkältet?«
  


  
    »Nein, allergisch.«
  


  
    Ich nahm an, dass sein nasaler Tonfall vom Nasenbluten herrührte. »Setzen Sie sich doch, Lionel, mal sehen, ob wir Ihr Nasenbluten nicht stoppen können. Glauben Sie, dass sie gebrochen ist?« Hatte ich eine Versicherung, die so etwas abdeckte?
  


  
    Er ließ sich auf den Stuhl fallen und hielt den Lappen immer noch an die Nase. Ich stellte das Nasenspray auf den Tisch. »Warten Sie, lassen Sie mich mal sehen.« TJ und Joel hatten regelmäßig Nasenbluten. Ich zog das Tuch weg. Es hatte aufgehört zu bluten. Seine Nase sah gar nicht geschwollen aus. »Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist.«
  


  
    »Sie riechen gut.«
  


  
    Häh? Ich sah in seine weichen Augen. Mein Gott, ich hatte doch hoffentlich keine Gehirnerschütterung. »Äh, Lionel, hören Sie, kann ich Ihnen einen Kaffee bringen? Oder vielleicht ein bisschen Eis für Ihre Nase?«
  


  
    »Nein, meine Nase ist einfach nur empfindlich. Mein Arzt meint, es liegt an all dem Nasenspray, aber ich brauche das Nasenspray. Ich kann sonst nicht atmen, und ich muss atmen, um Linedance tanzen zu können.«
  


  
    »Linedance?« Vielleicht hatte ich tatsächlich eine Gehirnerschütterung, ich hatte jedenfalls große Schwierigkeiten, diesem Gespräch zu folgen. Ich ging zur Tür, die zum kleinen Lager und dem winzigen Badezimmer hinter 
     dem Sprechzimmer führte. Ich öffnete die Tür und warf den blutigen Lappen hinein. Ich würde ihn mit nach Hause nehmen und heute Abend waschen, oder wann immer ich mich daran erinnerte. »Sie tanzen Linedance?«
  


  
    Er spielte mit dem Nasenspray. »Ich habe Preise gewonnen. Ich tanze oft bei Wettbewerben mit. Wenn ich in Clubs gehe, versammeln sich die Frauen um mich und bitten mich, ihnen Linedance beizubringen.«
  


  
    Ich blinzelte und fragte mich, warum, um alles in der Welt, ich hier stand und mit einem Teddybär-Cowboy über Linedance redete. Roxy war verzweifelt und unglücklich. Janie war verzweifelt und unglücklich. Dieser Typ hier war … na ja, seltsam. Auf eine nette Weise seltsam, aber doch seltsam. Und seien wir mal realistisch, falls sich Frauen um ihn versammelten und ihn baten, ihnen Linedance beizubringen, warum kam er dann in eine Partnervermittlung? Ich setzte mich gegenüber von Lionel hin und nahm das Klemmbrett in die Hand. »Vielleicht sollte ich Ihnen ein bisschen über unsere Rendezvous-Pakete erzählen? Wir haben das Grundpaket, das …«
  


  
    Lionel hob eine blutverschmierte Hand hoch. »Ich habe bei Blaine bereits für das Temecula-Weinprobepaket bezahlt. Ich dachte, das könnte Ihnen gefallen. Ich habe alles über Sie in der Zeitung gelesen, daher nahm ich an, dass Ihnen eine Weinprobe gefallen würde.«
  


  
    Ich sah Blaines Grinsen wieder vor mir. Ich wusste nicht, was mit Lionel los war, aber Blaine schon.
  


  
    Und er fand es witzig.
  


  
    Oh, Mann.
  


  
    Ich betrachtete Lionel. Seine Ohren waren rot, entweder von unserem Zusammenstoß, aus Verlegenheit, oder 
     aber er hatte romantische Gefühle für mich. Himmel! Er kannte mich aus der Zeitung? Klar, warum sich nicht in eine Frau verlieben, die man nur aus der Zeitung kannte? Es konnte nur noch besser werden, da ich wegen meines Talents, über Leichen zu stolpern, in der Zeitung gewesen war.
  


  
    Blaine war eine Leiche.
  


  
    Atme tief durch, sagte ich mir und versuchte, meinen forschesten und professionellsten Tonfall anzuschlagen. »Lionel, es ist egal, welche Art von Rendezvous mir gefällt. Sie sollten ein Paket auswählen, das am besten zu Ihnen und der Frau passt, die Sie auswählen.« Und das werde nicht ich sein, fügte ich schweigend hinzu.
  


  
    »Ich wähle Sie aus.« Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
  


  
    Ich ließ das Klemmbrett auf den Tisch fallen. Langsam, Cowboy! »Äh, Lionel, ich befürchte, Sie missverstehen da etwas. Sehen Sie, ich bin die Besitzerin von Heart Mates. Ich kann nicht mit Kunden ausgehen.« Aber ich konnte meinen Assistenten feuern.
  


  
    Sein großer, brauner Teddybärblick wirkte verletzt. »Ich bin doch nur Ihr Kunde geworden, damit Sie mich kennen lernen können.« Er sah auf den Tisch hinunter, wo er die verbogene Flasche Nasenspray drehte. »Frauen nehmen sich oft nicht die Zeit, mich kennen zu lernen. Sicher, sie tanzen mit mir, aber …« Er sprach nicht weiter, dann stand er auf und steckte das Nasenspray in seine Hemdtasche. »Ich muss Ihnen einfach nur beweisen, wie sehr Sie mich brauchen.« Er ging zur Tür hinaus.
  


  
    Ich nahm das Klemmbrett und lief ihm nach. »Lionel, ich gehe nicht mit Kunden aus!«
  


  
    Lionel blieb an Blaines Schreibtisch stehen. »Sind Sie sicher, dass ihr das Weinprobepaket am besten gefällt?«
  


  
    Blaine sah von der Ranchsoße auf, in die er seine Pommes frites tauchte. »Aber ja, Sam liebt Weinproben. Erzählen Sie mir bloß nicht, sie spielt die Unnahbare?«
  


  
    »Blaine, du weißt, dass ich bereits einen Freund habe.« Meine Stimme klang vernünftig, aber in meinem Kopf tauchten Visionen auf, in denen das Pfefferspray an meinem Schlüsselbund eine Rolle spielte. Ich konnte fühlen, wie mein Finger darauf drückte und auf Blaine zielte.
  


  
    Lionel riss seinen Kopf herum, um mich anzusehen, sein weiches Gesicht wirkte überrascht. »Was für eine Art von Freund?«
  


  
    »Äh …« Nach Gabes Auftritt heute Morgen, als er mir befohlen hatte, mich aus Janies Fall herauszuhalten, war unsere Beziehung ein bisschen unsicher. Aber im Augenblick war ich verzweifelt. Ich hob mein Kinn an und verkündete: »Ein Detektiv.«
  


  
    In seinem Blick zeigte sich eine zielgerichtete Intelligenz. »Bei der Polizei?«
  


  
    Das hier lief nicht so gut, wie ich gehofft hatte. »Ein Privatdetektiv.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Ich überbrückte die Entfernung zwischen uns, indem ich in Lionels braune Bärenaugen sah. »Was genau soll das heißen?«
  


  
    Lionel lächelte. »So habe ich Sie gefunden, in der Zeitung. Sie sind immer wieder in Gefahr. Aber Sie werden keinen Privatdetektiv mehr brauchen, der Sie beschützt. Das werde ich tun.« Er schlug sich mit der großen Hand auf die Brust. Dann drehte er sich um und ging.
  


  
    Ich starrte ihm nach, während Blaine laut loslachte.
  


  
    Ich legte meine Hände auf meine Jeanshüften und sagte: »Du findest das also witzig? Habe ich jemals eine Kundin auf dich gehetzt? Und glaub bloß nicht, ich könnte das nicht!« Ich drehte mich um, um in mein Büro zu stürmen, dann erinnerte ich mich an Roxy. Ich drehte mich noch mal um und versuchte, wie ein einschüchternder Boss auszusehen. »Ich brauche die Unterlagen über Roxys Rendezvous.«
  


  
    Blaine hielt mir ein paar Blätter Papier hin. »Ich habe sie von der Datei ausgedruckt. Du könntest sie auch selbst auf dem Computer zusammensuchen. Nette Beule auf deiner Stirn.«
  


  
    Ich legte das Klemmbrett auf Blaines Schreibtisch ab und berührte die Beule. »Man sieht sie, oder?«
  


  
    »Direkt durch deinen krausen Pony hindurch.« Er wedelte mit den Papieren in seiner Hand.
  


  
    Ich nahm sie und ging beleidigt in mein Büro.
  


  
    »Boss, was ist mit der Sicherheitsüberprüfung? Soll ich das hier an Gabe faxen?«
  


  
    Gabe überprüfte routinemäßig all unsere neuen Kunden. So hatte ich ihn getroffen. Ich hatte ihn in den Gelben Seiten gefunden. Im Moment war ich in der Stimmung, ihm besagte Gelbe Seiten um die Ohren zu hauen. Ich marschierte wieder zu Blaines Schreibtisch zurück und streckte meine freie Hand aus. »Gib es mir.«
  


  
    Blaine nahm das Formular zur Sicherheitsprüfung unter dem Fragebogen und dem Infoblatt heraus und gab es mir.
  


  
    Ich griff nach dem Bogen und ging in mein Büro. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und blätterte die Unterlagen
     von Roxys Rendezvous durch. Ich rief mir Kevin in Erinnerung. Netter Typ, jung und forsch, ich konnte mir ehrlich nicht vorstellen, dass er dasselbe getan hatte wie der Mann beim letzten Treffen.
  


  
    Ich hob den Hörer ab und wählte Roxys Nummer in dem Haus, in dem sie mit ihrem Onkel wohnte. Niemand antwortete. Ich legte auf, sah auf Kevins Unterlagen und wählte seine Nummer. Vielleicht könnte er mir etwas sagen. Der Anrufbeantworter ging an, und ich hinterließ eine Nachricht, dass ich ihn gern nach seinem Treffen mit Roxanne Gabor fragen würde. »Bei Heart Mates fragen wir immer wieder einmal bei unseren Kunden nach, um sicherzustellen, dass unsere Vermittlung unsere Kunden zufrieden stellt. Ich hätte wirklich gern eine Rückmeldung von Ihnen, Kevin.« Ich legte auf.
  


  
    Was jetzt? Ich holte Roxys Unterlagen unter Kevins hervor. Ich blätterte sie durch, entdeckte ihre Handynummer und wählte sie. Als sie antwortete, war sie atemlos und flüsterte: »Hallo?«
  


  
    Es klang, als hätte ich sie gerade mitten in einer heißen Nummer erwischt. »Äh, Roxy? Hier ist Sam. Blaine hat gesagt, du hättest angerufen.«
  


  
    »Sam. Äh, ich suche im Moment gerade nach etwas. Ich muss Schluss machen.«
  


  
    »Warte! Roxy, sag mir wenigstens, wie dein Rendezvous gestern Abend gelaufen ist.« Hm. Kevin war nicht ans Telefon gegangen, vielleicht waren sie ja jetzt gerade zusammen. Aber warum sollte sie dann weinend Blaine anrufen?
  


  
    Sie schnappte nach Luft. »Warum hat er das getan? Warum?«
  


  
    »Roxy?« Meine Hand krallte sich um den Hörer. Sie weinte nicht, sie klang verzweifelt. »Meinst du Kevin? Hör mal, Roxy, was auch immer passiert ist, wir können es regeln, in Ordnung? Wo bist du? Ich komme zu dir.« Eine weinende Roxy konnte ich verstehen. Diese fast roboterhafte, flüsternde, abwesende Roxy machte mir Angst.
  


  
    Stille, dann: »Ich kann jetzt nicht reden.«
  


  
    »Leg nicht auf!«, rief ich frustriert.
  


  
    Ich hörte sie schniefen, dann sagte sie: »Komm zur Gärtnerei. Ich bin hier fast fertig.« Sie legte auf.
  


  
    Irgendetwas Seltsames geschah mit Roxy. Aber sie in der Gärtnerei ihres Onkels zu treffen beruhigte mich. Roxy liebte Pflanzen und Blumen. Sie hatte in Duncans Gärtnerei, die nicht weit von Heart Mates entfernt lag, gearbeitet, seit sie zu ihrem Onkel gezogen war. Ich mochte und bewunderte Roxy wirklich. Ich wollte ihr helfen, die Liebe zu finden.
  


  
    Ich holte meine Tasche aus meinem Schreibtisch und eilte hinaus zum Empfang. Noch bevor ich irgendwas zu Blaine sagen konnte, ging die Tür auf.
  


  
    Grandpa und Ali traten ein.
  


  
    »Grandpa, was machst du denn hier? Geht’s den Jungen gut?«
  


  
    Ali trottete für eine kurze Begrüßung auf mich zu, was bedeutete, dass sie mir erlaubte, sie für ungefähr fünf Sekunden zu streicheln. Dann legte sie schwungvoll ihre Vorderpfoten auf Blaines Schreibtisch und starrte ihn an.
  


  
    Er starrte zurück.
  


  
    Ali bellte.
  


  
    Blaine öffnete eine Schreibtischschublade und holte 
     eine Schachtel mit Hundekuchen heraus, die er extra für sie dort deponiert hatte. Er warf ihr die Stücke einzeln zu.
  


  
    Mein Hund hatte seine Leute gut dressiert.
  


  
    Grandpa lachte, dann wandte er sich mir zu. »Ich hatte vergessen, dass der Kammerjäger kommt, Sam. Du weißt schon, wegen der Ameisen. Und morgen Abend schmeißt du doch diese Party für Angel.«
  


  
    »Die Wäscheparty!« Die hatte ich nicht vergessen, jedenfalls nicht ganz. Meine beste Freundin begann eine neue Karriere als Heimverkäuferin von Unterwäsche. Ich war Gastgeberin ihrer Premierenparty.
  


  
    »Ich muss zum Vorlesen in die Bibliothek. Ich wollte Ali nicht zu Hause lassen, während das Haus besprüht wird. Ist es in Ordnung, wenn sie hier bei dir bleibt? Ich hole sie wieder ab, wenn die Märchenstunde vorbei ist.«
  


  
    Grandpa war bei den Kindern der Stadt sehr beliebt. Er machte Zaubertricks und Ballontiere, wenn er Geschichten vorlas. Ich war mir nicht sicher, wem es besser gefiel, Grandpa oder den Kindern. »Klar, Grandpa. Ali kann mit mir zu Duncans Gärtnerei gehen, wo ich mit Roxy reden will.« Ali war nie ein Problem.
  


  
    Grandpa ging an Ali vorbei, die ihre Vorderpfoten immer noch auf Blaines Schreibtisch hatte, und zum Klapptisch mit dem Kaffee. Er goss sich einen halben Becher ein und sagte: »Was ist mit Roxy los, Sam?«
  


  
    »Katastrophales Rendezvous.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Duncan hat dieses Mädchen von der Sekunde an geliebt, in der er sie nach Elsinore gebracht hat. Sie ist seine einzige Familie, seit seine Schwester gestorben ist. Roxy ist das Beste, was Duncan jemals passiert ist.«
  


  
    Ich lächelte. Roxy hatte es schwer gehabt, ohne Dad und weil ihre Mutter so früh gestorben war, aber dass sie jemand so sehr liebte, heilte die tiefen Wunden oder half zumindest, mit den Wunden zu leben. »Vielleicht ist es das, Grandpa. Vielleicht kann kein Mann es bei Roxy mit Duncan aufnehmen. Ich kenne jedenfalls keinen Mann, der es je mit dir aufnehmen könnte.«
  


  
    »Ja, klar, Sammy, mit Gabe hast du wirklich deine Ansprüche reduziert.« Er küsste mich, als er an mir vorbeiging. »Ich muss los. Diesen Kindern gefällt es nicht, wenn sie warten müssen.« Er ging mit seinem Kaffee zur Tür hinaus.
  


  
    »Grandpa, fahr vorsichtig, mit diesem Kaffee in der Hand.«
  


  
    Er drehte sich in der Tür um und grinste. »Ich bin ein Zauberer. Ich kann ihn verschwinden lassen.« Dann trank er den Kaffee aus und hielt mir den leeren Becher hin.
  


  
    Ich nahm ihm den Styroporbecher ab. »Du bist unmöglich, Grandpa«, sagte ich und beobachtete ihn, wie er über den nassen Asphalt zu seinem schwarzen Jeep ging.
  


  
    Ich ging zu den Klappstühlen und holte meinen Mantel.
  


  
    »Boss, Ali kann hier bleiben«, sagte Blaine.
  


  
    Ali nahm ihre Pfoten vom Schreibtisch und lief zur Tür.
  


  
    Ich sah Blaine an und zuckte mit den Schultern. »Sie mag es, Auto zu fahren. Sie kann mitkommen.«
  


  
    Er winkte uns nach. »Ich gebe Lionels Informationen in den Computer ein. Mehr kann ich nicht tun, solange Gabes Sicherheitsprüfung noch aussteht. Bis später.«
  


  
    Gabe. Autsch, das war ein wunder Punkt. »Stimmt, ich habe das Formular in meiner Tasche. Ich werde es ihm bald geben.« Ali und ich gingen.
  


  
    Im T-Bird setzte Ali sich auf den roten Beifahrersitz und ließ den Kopf aus dem offenen Fenster hängen. Sie liebte es, wenn ich im Sommer das Hardtop abnahm und wir offen durch die Stadt düsten. Aber an einem regnerischen Januartag begnügte Ali sich mit einem offenen Fenster.
  


  
    Wir fuhren auf dem Mission Trail und erreichten Duncans Gärtnerei in wenigen Minuten. Ich bog links ab, auf den nicht asphaltierten Parkplatz, schnappte meine Tasche und stieg aus. Ali sprang hinter mir aus dem Auto. Ich nahm an, dass genug Zeit vergangen war, so dass Roxy inzwischen hier sein müsste, aber ich sah ihren schwarzen Jaguar nicht.
  


  
    Ali lief schnüffelnd über den schlammigen Parkplatz. Ihre Ohren zuckten. So viele Gerüche. Schwanzwedelnd machte sie sich daran, all den Gerüchen auf die Spur zu kommen.
  


  
    Ich entdeckte Duncan Baird. Er war ein schmaler, eckiger Mann, der aussah, als würde er draußen auf der Weide Ponys zureiten. Im Augenblick wuchtete er schwere Düngerpackungen mit der leichten Eleganz eines Mannes, der sein gesamtes Leben im Freien in der Sonne verbrachte, auf die Ladefläche eines Toyota Pick-up.
  


  
    Ich lehnte mich gegen meinen Wagen und beobachtete Ali. Sie lief auf dem Parkplatz hin und her, dann entdeckte sie ein paar Vögel, die sich jetzt, da es aufgehört hatte zu regnen, hervortrauten. Sie bellte und jagte sie in eine Reihe Bäume, die in Vierzig-Liter-Kanistern standen. Wasser tropfte von den Blättern auf ihre Schnauze. Sie blieb stehen und nieste, dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    Ich lachte über sie. Sie amüsierte sich. Mann, ich liebte
     diesen Hund. Sie war so gut erzogen, dass wir meistens nicht einmal daran dachten, eine Leine mitzunehmen. Jetzt schnüffelte Ali an der Grenze zwischen dem Parkplatz und den Pflanzen. Lange Eisenbahnschwellen markierten die Grenze. Ali lief in Richtung des Wohnwagens und erstarrte.
  


  
    Oh-oh. Ich stieß mich vom Auto ab und ging auf sie zu. Ich hatte diesen konzentrierten Blick schon früher gesehen. Normalerweise bedeutete er, dass sie etwas Wichtiges gefunden hatte. Vielleicht ein verletztes Kätzchen oder ein Vogelnest. Oder eine Schlange … Moment mal, es war die falsche Jahreszeit für Schlangen. Ich spürte, wie einer meiner Stiefel im Schlamm einsank, und blieb stehen. Das waren Wildlederstiefel und nicht dafür gedacht, im Schlamm herumzulaufen.
  


  
    »Sam, was kann ich für dich tun?«
  


  
    Ich zuckte zusammen, drehte mich um und sah in Duncans faltiges Gesicht. »Wie geht es dir, Duncan?«
  


  
    Seine rauen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er auf meine Stiefel hinuntersah. »Kann mich nicht beschweren. Wir brauchten den Regen. Und meine Stiefel sind wasserdicht.«
  


  
    »Nach wasserfesten Schuhen zu suchen ist mir nicht in den Sinn gekommen, als ich diese gekauft habe.« Ich hob einen Fuß hoch, um ihm meine schwarzen Wildlederstiefel zu zeigen. Wir sahen beide nach unten und betrachteten den braunen Schlamm, der das zarte Wildleder verschmutzte. Verdammt. Ich stellte meinen Fuß auf den Boden und sagte: »Ist Roxy schon hier? Sie hat mir gesagt, ich solle sie hier treffen.«
  


  
    »Roxy? Nein, ich habe sie nicht gesehen. Aber sie muss 
     für mich noch mal bei diesem Computertyp anrufen. Ich verstehe bei seinen Erklärungen nur Bahnhof.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg. Was stimmt denn nicht mit deinem Computer?« Roxy hatte Duncan ins Computerzeitalter gezerrt. Sie hatte mit einem Computertechniker zusammengearbeitet, um die gesamte Gärtnerei auf Computer umzustellen. Duncan verfügte über genug Grundwissen, um mit dem System zu arbeiten, aber bei Störungen und Problemen wandte er sich an seine Nichte. Das konnte ich nachvollziehen. Computer und ich passen eigentlich auch nicht zusammen.
  


  
    »Ich kann die Quittungen für die Käufer nicht ausdrucken …« Sein Blick ging an mir vorbei. »Hey! Geh da weg!«
  


  
    Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Ali auf eine der drei Plastikmülltonnen sprang, die neben dem Wohnwagenbüro standen. »Ali!«
  


  
    Die Mülltonne kippte um, und der Deckel fiel herab. Ali bellte und begann, im Müll zu graben.
  


  
    Ich vergaß meine Stiefel und lief durch den Schlamm, dabei klemmte ich meine Tasche unter meinen rechten Arm. »Ali, nicht!«
  


  
    Sie ignorierte mich und wühlte in den Plastiktüten, in Zeitungen, welken Blättern und anderem Abfall. Ich erreichte sie, blieb rutschend stehen und packte Alis schwarzes Halsband mit den silbernen Nieten. »Ali!«
  


  
    Da sie aus sechsunddreißig Kilo puren Muskeln bestand, beeindruckten sie meine untrainierten achtundfünfzigeinhalb Kilo kaum. Sie grub und bellte weiter.
  


  
    »Hol den Hund da raus!«, brüllte Duncan hinter mir.
  


  
    Ich packte ihr Halsband mit beiden Händen. »Ich habe sie noch nie so gesehen! Ich weiß nicht, was in sie gefahren
     ist!« Ich riss fest an dem Halsband. Meine Tasche glitt an meinem Arm nach unten, aber ich konzentrierte mich ganz auf meinen Hund. »Ali, komm. Igitt!« Meine Füße rutschten weg, und ich landete auf meinem Hintern.
  


  
    Auf einem Haufen Müll. Schleimigem, nassem Müll.
  


  
    Duncan legte eine große Hand um Alis Halsband und zog sie zurück.
  


  
    Sie knurrte.
  


  
    Ich mühte mich auf die Knie und drehte mich um, um nach meinem Hund zu sehen. »Nicht, Ali!« Ich glaubte zwar nicht, dass sie Duncan beißen würde, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ihre lange Schnauze und ihre intelligenten Augen blieben auf diesen Mülleimer fixiert.
  


  
    Seltsam. Während Duncan sie am Halsband festhielt, stand ich auf, nahm meine Tasche vom Boden und legte sie über meine Schulter, dann stopfte ich den Abfall wieder in die Mülltonne.
  


  
    Das gefiel ihr nicht, sie jaulte und bellte. Ich legte den Deckel wieder auf die Mülltonne und tat das Einzige, was mir einfiel, ich zog sie in das Wohnwagenbüro und schloss die Tür.
  


  
    Dann ging ich wieder hinaus zu meinem Hund. Ich sank in die Hocke und nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Was ist denn nur in dich gefahren?«
  


  
    Duncan ließ ihr Halsband los. »Bring diesen Hund hier weg.«
  


  
    Ich sah zu ihm hoch. »Es tut mir Leid, Duncan. Aber du kennst Ali, sie hat so etwas noch nie getan.« Ich fand, dass er überreagierte.
  


  
    »Ich habe keine Zeit, mich um deinen Hund zu kümmern, Sam. Roxy ist nicht hier, und ich muss arbeiten.«
  


  
    Ich erkannte eine Aufforderung zu gehen, wenn ich sie hörte. Außerdem machte ich mir Sorgen wegen Ali. Sie hatte sich noch nie grundlos so benommen. Ich stand auf. »Hör mal, Duncan, ich mache mir Sorgen wegen Roxy. Sie benimmt sich so furchtbar emotional, selbst für ihre Verhältnisse. Sag ihr, sie soll mich anrufen, wenn sie herkommt. Bitte.« Ich packte Ali am Halsband und ging zum Auto.
  


  
    Blaine würde einen Anfall bekommen, wenn er all den Schlamm sah, den Ali und ich ins Auto schleppten. Meine Stiefel waren ruiniert. Zum Glück war meine Tasche oben auf dem Müllhaufen gelandet und nicht im Schlamm. Ich stellte sie auf der Beifahrerseite auf den Boden.
  


  
    Und was, zum Teufel, war mit meinem Hund los? Was war in dem Müll, das sie so unbedingt haben wollte? Während ich auf dem Mission Trail in Richtung Büro fuhr, sah ich zu Ali hinüber. Sie hatte sich auf dem Sitz zusammengerollt und sah mich mit traurigen Augen an. »Was ist los, Ali? Was übersehe ich?«
  


  
    Mein Handy klingelte. Ich achtete auf die nasse Straße, lehnte mich nach vorne und holte mein Handy aus der Tasche. »Hallo?«
  


  
    »Sam, ich bin’s.«
  


  
    »Angel, wie geht’s?« Ich dachte immer noch an Ali, nicht an meine beste Freundin.
  


  
    »Ich bin in Mom’s Laden. Ich glaube, du solltest sofort herkommen.«
  


  
    »Im Moment ist es schlecht, Angel. Ich bin …«
  


  
    »Sophie Muffley ist hier, Sam. Sie lässt sich die Haare schneiden. Und sie erzählt jedem, der es hören will, dass niemand mit dir über den Mord an Chad sprechen soll.«
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    Ich brachte Ali ins Büro, dann fuhr ich den Railroad Canyon entlang und bog rechts am Cocoas Restaurant auf den Casino Drive ab. Ich fuhr am Sizzler vorbei und nach links in das rosa Einkaufszentrum.
  


  
    All das ergab keinen Sinn. Sophie war Chads Teilzeitsekretärin in seiner Versicherungsagentur. Ihr Ehemann war der Präsident des Fußballvereins. Niemand stand Chad näher. Also warum, zum Teufel, sollte Sophie den Leuten im Schönheitssalon von Angels Mom sagen, sie sollten mir bei der Suche nach Chads Mörder nicht helfen? So wie ich Sophie kannte, wunderte es mich, dass sie nicht vor Detective Vance stand und darauf bestand, dass er den Mörder sofort finden sollte.
  


  
    Ich parkte vor Glam4less, dann erinnerte ich mich daran, dass ich auf einem schlammigen Parkplatz in einen Müllhaufen gefallen war. Mist. Und hier stand ich vor einem Schönheitssalon voller Frauen.
  


  
    Ich stieg aus und holte meinen Regenmantel von der Rückbank. Ich würde das Problem lösen, indem ich den anzog. Ich konnte schließlich improvisieren.
  


  
    Drinnen wurde der Geruch von Peroxid und Dauerwellentinkturen von Föhnen durch die Luft gewirbelt. Der Geräuschpegel ähnelte dem zu Hause, wenn Grandpa und die Jungen Wrestling schauten. Links von mir befand
     sich die Rezeption mit der Empfangsdame. Angel saß dort auf einem Barhocker und bewunderte ihre frisch lackierten Nägel.
  


  
    Sie waren schwarz mit Glitzer. Cool. Ich war mir nicht sicher, wie ich die schwarzen Spitzen in ihrem taillenlangen, roten Haar fand. »Ein neuer Look?«
  


  
    Angel sah mich mit ihren lebhaften, grünen Augen an. »Für meine Premierenparty ›Angels Versuchung‹. Bei Unterwäsche geht es doch um Sex und Spaß. Ich brauchte einen neuen Look.«
  


  
    Es war eine Herausforderung, die langbeinige Schönheit meiner Freundin genauer zu betrachten, aber ich nahm sie an. »Du und deine Wäsche, ihr werdet ein Hit werden.« Egal, was sonst passierte, ich war entschlossen, diese Party für Angel zu schmeißen. Wir hatten einen Pakt unter Freundinnen geschlossen, dass wir Karriere machen und einen Mann finden würden. Ich hatte meine Karriere gestartet, okay, vielleicht war ich noch nicht so erfolgreich, aber ich wollte, dass auch Angel ihre Karriere begann.
  


  
    Männer waren da ein ganz anderes Problem. Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, Angel von Gabes Verhalten von heute Morgen zu erzählen. Sicher, Gabe war ein harter Typ, der direkt von den Straßen L.A.s kam, aber Angel war eine Klasse für sich.
  


  
    Ich konzentrierte mich auf den Grund, weswegen ich hergekommen war. »Also, was ist los?«, fragte ich und sah mich um. Hinten in der rechten Ecke standen die Haarwaschbecken, und dahinter lag ein kleiner Raum für Angestellte. Vorne im Laden befanden sich die Friseurstühle. Die Maniküren arbeiteten neben dem Empfang. Der 
     Salon hatte einen schwarzweißen Fünfziger-Jahre-Look. Gerahmte Poster von Fernsehserien wie I Love Lucy und Filmen wie Grease hingen an den Wänden.
  


  
    »Sophie Muffley, dahinten an Moms Stuhl, hat gehört, wie Joanna Mom erzählt hat, dass Janie ihren Termin für die Nägel heute Morgen abgesagt hat.«
  


  
    Ich sah zu Angels Mom hinüber. Sie war leicht zu finden, sie hatte rote Haare wie Lucy Ricardo, die auf dem Kopf hochtoupiert waren und auf die Schultern fielen. Trixie trug ihre übliche Kleidung: einen Kittel und ein üppig bedrucktes T-Shirt und Turnschuhe, die mit Pailletten und Glitzer beklebt waren. Sie sah im Spiegel zu mir hoch und winkte mit einer Schere, die sie in der Hand hielt.
  


  
    Ich winkte zurück.
  


  
    In dem Moment entdeckte mich Sophie Muffley, die unter einem schwarzen Umhang in Trixies Stuhl saß. Sophie und ich hatten beim Fußball sehr, sehr oft zusammengearbeitet. Sie war Ende fünfzig, ihre Kinder waren aus dem Haus, und sie verfolgte eine Karriere als Ehrenamtliche. Sie hatte viele Preise erhalten, örtliche Vereine und Zeitungen hatten sie geehrt. Bekäme ich zehn Cent für jede ihrer Dankesreden, in denen sie immer wieder erzählte, wie sie ihre Karriere aufgegeben hatte - und sie sagte nie, welche Karriere das genau gewesen war -, um ihr Leben den Kindern zu widmen, wäre ich reich.
  


  
    Trixie trat auf das Fußpedal, um den Stuhl nach unten zu fahren. Sophie stand auf, nahm den schwarzen Umhang ab und drehte sich zu mir um.
  


  
    Meine Arme juckten. Mehr als einmal hatte Sophie mich zu schweißtreibenden Arbeiten überredet. Aber 
     heutzutage war ich eine berufstätige Frau. Ich könnte mich gegen Sophie wehren.
  


  
    Sie kam bis auf einen halben Meter auf mich zu. Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen von oben bis unten, sah meinen Regenmantel und meine schlammverspritzten Stiefel. »Samantha Shaw, wie kannst du es wagen, dich bei der armen Janie Tuggle als Privatdetektivin auszugeben! Und jetzt rauschst du hier herein und bist wie ein weiblicher Columbo angezogen?«
  


  
    Ich blinzelte. Weiblicher Columbo? Ach, mein Regenmantel. Himmel. Ich würde ihr auf gar keinen Fall den wahren Grund nennen, warum ich den Regenmantel trug. »Sophie, das ist ein Regenmantel. Heute Morgen hat es geregnet. Und ich habe Janie nie angelogen.« Nicht wirklich. Ich habe Janie nie erzählt, ich sei eine Privatdetektivin. Ich wollte ihr einfach nur helfen. Ich sah mich im Laden um. Die beiden Damen, die ihre Acrylnägel gefeilt bekamen, starrten mich an. Eine Dame unter einer Trockenhaube schaltete diese aus. Föhne wurden abgestellt. Alle erstarrten.
  


  
    Und glotzten mich an.
  


  
    Sophie hob ihr Kinn. Sie hielt sich erbarmungslos dünn, so dass ihr Gesicht ganz spitz aussah. Durchaus attraktiv, aber streng. Trocken waren ihre Haare blond und nah am Kopf frisiert. »Janie Tuggle hat Joanna erzählt, dass du wegen Chads Tod ermittelst. Ich warne dich, Sam. Halt dich raus, sonst bin ich gezwungen, die Polizei zu informieren.«
  


  
    Einer von uns beiden hatte zu viel Lösungsmittel eingeatmet. Und ich glaubte nicht, dass ich es war. Sophie war ein Fünfundfünfzig-Kilo-Bulldozer, aber sie war nicht 
     verrückt. Also, was war hier los? »Sophie, ich arbeite Teilzeit für die Pulizzi-Detektei.« Ich erinnerte mich an die Szene von heute Morgen und war mir dessen nicht mehr so sicher. Aber ich könnte Janie auch ohne Bezahlung als einfache Bürgerin helfen. Das war legal, und ich würde es tun, falls notwendig. »Aber ich habe Janie nie erzählt, ich hätte eine eigene Zulassung.«
  


  
    »Du hast es so klingen lassen. Janie ist eine von uns, und ich will nicht, dass du sie in Schwierigkeiten bringst. Sie braucht jetzt Freunde, keine Schwierigkeiten.«
  


  
    Wut stieg aus meinem Bauch direkt in meinen Mund. »Richtig. Und ihr wart auf ihrer Seite, als man Janie aus dem SCOLE geworfen hat, ihr die Buchhaltung weggenommen hat. Chad geschützt hat. Schöne Freunde.« Zorn breitete sich in meiner Brust aus. Sie hatten Janie fallen lassen, als Chad mit Dara zusammenkam. Jetzt reklamierten sie sie für sich? Was sollte das?
  


  
    Sophie fuhr mit ihren langen, dünnen Fingern durch ihre nassen Haare. »Du verstehst das nicht. Es gibt Dinge, die wir für den Fußballverein und die Kinder tun mussten. Begreifst du das nicht? Früher hast du das verstanden. Was ist mit dir passiert?«
  


  
    Das war ein raffinierter Trick und einer, der meine Wut besänftigte. Sophie war geschickt darin, alles, was sie wollte, als gut »für die Kinder« hinzustellen, um dann zu fragen, warum ich nicht für die Kinder war? Was wollte sie also? Ich atmete tief ein, um meinen Puls zu beruhigen, und betrachtete sie. Sie sah müde und aufgebracht aus. In Wirklichkeit hatte Sophie heute Morgen einen furchtbaren Schock erlitten. Sie stand Chad nah. Sowohl als seine Teilzeitangestellte, als auch durch den Fußball. 
     Ihr Mann war der Präsident, verdammt, und Chad war der Cheftrainer gewesen. Sie leiteten SCOLE. Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. »Hör mal, Sophie, es tut mir sehr Leid wegen Chad. Es muss furchtbar für dich und Jay sein.«
  


  
    Unter ihrer Seidenbluse entspannten sich ihre dünnen Schultern etwas. »Ja, es ist furchtbar. Natürlich wird Rick Mesa als Cheftrainer für Chad einspringen, aber wir werden Chad vermissen.«
  


  
    Geschockt sagte ich: »Du hast schon mit Rick gesprochen?« Rick war Chads bester Freund und Trainerassistent.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Das schien verfrüht. Sophie konnte erst seit zwei Stunden wissen, dass Chad tot war. Ich dachte darüber nach. Vielleicht hatte es etwas mit dem fehlenden Geld auf dem Fußballkonto zu tun? »Was wirst du wegen der Bücher unternehmen? Gibt es jemand, der die von Chad übernehmen kann?«
  


  
    Sophie sah mich ausdruckslos an. »Äh, ich weiß nicht. Was ändert das?«
  


  
    Interessant. Sie hatte mit Rick darüber gesprochen, die Stelle des Cheftrainers zu übernehmen, aber sie machte sich keine Sorgen wegen der Buchführung. Wusste sie, dass sechzehntausend auf dem Konto fehlten? »Ich habe nur gedacht, dass Janie aushelfen könnte.«
  


  
    Ihr Gesicht wurde hart. »Sam, halt dich da raus. Ich meine das ernst. Du wirst aus dieser Tragödie keine deiner Zeitungsschlagzeilen machen.« Sie drehte sich um und marschierte zu ihrem Stuhl zurück.
  


  
    Ich blinzelte und sah Angel an.
  


  
    Sie holte ihre Tasche hinter der Rezeption und ging mit mir auf den Parkplatz. »Weißt du, was, Sam, ich habe das Gefühl, dass es Sophie mehr darum geht, dich aus den Mordermittlungen herauszuhalten, als den Mörder von Chad zu finden.«
  


  
    Millionen Gedanken schossen mir durch den Kopf. Sophie hatte bereits heute Morgen mit Rick Mesa gesprochen, und sie versuchten schon, Janie unter ihre Kontrolle zu bekommen. Mir wurde bewusst, dass Sophie ihre Stellung benutzte, um die Leute in Lake Elsinore davon abzuhalten, mit mir zu sprechen. Und ich würde wetten, dass Janie nichts davon wusste. Sophie kontrollierte alles. Warum? Ich sah Angel an. »Aus irgendeinem Grund schließen sie die Reihen um Chad und seinen Tod.«
  


  
    »Was glaubst du, meinte sie mit dem Zeitungsschlagzeilenkram?«
  


  
    Wir standen auf dem Bürgersteig vor dem Laden von Angels Mom. Ich sah mich auf dem Parkplatz um. »Ich glaube, dass sie etwas verbirgt. Vielleicht das fehlende Fußballgeld? Vielleicht wollen sie nicht, dass bekannt wird, dass Chad Geld vom SCOLE gestohlen hat, weil das schlecht aussähe.«
  


  
    Angels grüne Augen glitzerten. »Er hat Geld gestohlen?«
  


  
    Ich erzählte ihr schnell, wie wir gestern Abend herausgefunden hatten, dass das Geld auf dem Fußballkonto fehlte, und wie ich heute Morgen von Chads Ermordung erfahren hatte. Am Schluss erzählte ich ihr noch, wie Gabe mich aus dem Fall hinausgeworfen hatte.
  


  
    »Ohne Scheiß? Gabe schlägt sich nicht auf deine, sondern auf Daras Seite?«
  


  
    Ich zuckte zusammen und sah zur Seite, zu den Autos, die auf dem Parkplatz standen. Angel traf zielsicher den wunden Punkt. »Anscheinend.«
  


  
    Angel ließ nicht locker. »Aha. Und was wirst du deswegen unternehmen? Was glaubst du, will Dara von Gabe? Abgesehen von seinem Wahnsinnskörper?«
  


  
    Galle stieg mir im Hals hoch. Ich konnte weder Gabe, noch das, was er wollte, kontrollieren. Falls er Dara die Schlampe, wollte … Ich rieb mir mit einer Hand übers Gesicht. »Ich werde Janie dabei helfen herauszufinden, wer Chad ermordet hat. Nach Sophies Reaktion bin ich entschlossener denn je, Janie zu helfen. Ich werde es nicht zulassen, dass Sophie und die SCOLE sie überfahren wie damals, als Chad sie verlassen hat. Aber« - ich drehte mich zu Angel um - »Gabe hat mir heute Morgen einen Vortrag über Partnerschaft gehalten, doch er vertraut mir nicht genug, um mir zu sagen, was Dara wollte.«
  


  
    Sie legte ihren Kopf schief. »Verschwiegenheitspflicht?«
  


  
    Ich zog meinen Mantel aus. Im Auto brauchte ich ihn nicht, um meinen dreckigen Hintern zu verbergen. »Es wäre kein Problem, wenn er mir vertrauen würde, oder?«
  


  
    Angel sah an mir vorbei und sagte: »Wie wäre es, wenn wir einen Sender an Gabes Wagen anbringen? Dann wüssten wir, was er tut.«
  


  
    »Angel!« Ich musste trotz des miserablen Tages lachen und sagte: »Deinen Exmann zu verfolgen ist eine Sache. Er würde den Sender nicht einmal finden, wenn du gro ße, rote Pfeile darauf richten würdest. Aber Gabe wird ihn in null Komma nichts entdecken. Und dann bringt er mich um.«
  


  
    Sie sah mich wieder an. »Ich nehme an, wir werden es gleich erfahren.« Sie grinste.
  


  
    Oh-oh. Jetzt hörte ich den Motor. Ich sah über meine Schulter, und wir beide beobachteten, wie der große, schwarze Wagen neben meinem T-Bird zum Stehen kam. Gabe sprang aus dem Führerhaus und kam auf uns zugelaufen. Die Beifahrertür öffnete sich, und eine Minute lang dachte ich, dass es vielleicht Dara war.
  


  
    Dann sah ich die dunkelhaarige, apfelförmige Frau aussteigen. Gabes Mom, Iris.
  


  
    »Sam«, flüsterte Angel und wühlte bereits in ihrer teuren Ledertasche. »Lenk sie ab, während ich das hier an seinem Wagen befestige.«
  


  
    Ich starrte das Ding in ihrer Hand an. »Nein!«
  


  
    Gabes Stimme traf mich von hinten. »Sam, was tust du hier?«
  


  
    Ich sah von Angel und dem Ding in ihrer Hand zu Gabe. Seine schwarzen Haare fielen glatt über seine breite Stirn. Seine braunen Augen wurden, noch während ich hinsah, düsterer. Weite Nasenlöcher und ein angespanntes Kinn bedeuteten Wut. Kacke! »Äh, na ja.« Lüge! »Ich brauche eine Maniküre.«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch. »Sieht aber so aus, als kämst du gerade heraus und nicht, als gingst du hinein.«
  


  
    Oh, verdammt. »Ich habe etwas … vergessen. Was machst du denn hier?«
  


  
    »Er bringt mich in den Schönheitssalon«, sagte Iris und trat neben ihn. »Anscheinend ist das hier der beste Laden in der Stadt.«
  


  
    Ich zwang mich, Gabe und seine Mutter anzusehen, obwohl ich wusste, dass Angel einen Sender an seinem 
     Wagen befestigte. Angel besaß alle möglichen Überwachungsgeräte, die sie nutzte, um den Mann zu quälen, der dämlich genug gewesen war, sie wegen einer Maniküre namens Brandi zu verlassen. Meine furchtlose beste Freundin versuchte, mir auf ihre eigene, verquere Weise zu helfen.
  


  
    Gabes Mom wollte gerade ihren Kopf zu Angel umdrehen, die das Ding an den Wagen klebte. »Iris!«
  


  
    Sie wandte sich mit großen, braunen Augen wieder mir zu.
  


  
    Ich begann zu plappern, während ich den Mantel vor der Brust festhielt. »O ja! Das ist der beste Schönheitssalon in der Stadt. Frag nach Trixie. Sie ist die Besitzerin und die Mutter meiner besten Freundin.«
  


  
    »Das werde ich tun.«
  


  
    Gabe kam einen Schritt näher. »Woher stammt dieser blaue Fleck auf deiner Stirn?«
  


  
    Ich griff nach oben und zuckte zusammen, als ich die Beule berührte. »Ein Unfall mit einem Kunden heute Morgen.«
  


  
    »Einer von Heart Mates’ Kunden, oder hast du unter meiner Zulassung geschnüffelt?«
  


  
    Gabes Mom starrte mich an. Wut kam neben all den anderen heftigen Gefühlen in mir auf. Ich hatte es verdammt satt, dass mir ständig jemand etwas vorwarf. Warum wollte er mich vor seiner Mutter blamieren? Ich hob mein Kinn an. »Ein Heart Mates’ Kunde.« Ich holte tief Luft, sah, wie Angels Kopf kurz unter dem Heck von Gabes Wagen auftauchte, und sagte: »Ich ermittle nicht unter deiner Zulassung.« Noch nicht.
  


  
    Gabe kam näher und packte mich am Arm. »Der 
     Schlamm an deinem Hintern erzählt eine andere Geschichte.«
  


  
    Himmel, das hatte ich ganz vergessen. Ohne meinen Mantel bekamen Gabe und seine Mutter das volle Panorama meines schmutzigen Hinterns zu sehen, weil ich doch in den Müll und Schlamm gefallen war, als ich mit Ali gekämpft hatte. Leider war es so, dass ich mir normalerweise immer meine Kleider ruinierte, sobald ich mit einer Ermittlung begann, und Gabe wusste das. Aber dieses Mal hatte mein schlammiger Hintern nichts mit dem Fall zu tun. »Ha!« Ich versuchte, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien, aber das war zwecklos. »Ich war in Duncans Gärtnerei, um Roxy zu treffen, meine Kundin. Aber Ali hatte plötzlich die Idee, in Duncans Mülltonne zu wühlen. Ich bin auf dem Schlamm ausgerutscht, als ich mit ihr gekämpft habe.«
  


  
    Gabes Mund zuckte. »Du hast dich also für eine Kundin in den Dreck geworfen?«
  


  
    Verlegenheit kroch meinen Hals hoch und breitete sich in meinem Gesicht aus. Ich versuchte, meinen Arm loszureißen.
  


  
    Gabe lockerte seinen Griff.
  


  
    Ich verlor das Gleichgewicht und fiel fast nach hinten, doch Gabe fing mich auf, indem er mich mit den Händen an den Oberarmen packte. »Vorsicht, Sam …« Seine restlichen Worte gingen im Motorengeheul unter. Gabes Hände lagen immer noch auf meinen Oberarmen, und wir drei drehten uns alle um, um nach der Quelle des Lärms zu suchen.
  


  
    Ein beiger Ford Pick-up fuhr aus einer Parklücke in der Straße los und mit quietschenden Reifen auf uns zu, 
     schlitternd kam er hinter meinem und Gabes Wagen zum Stehen.
  


  
    Lionel Davies warf die Autotür auf, sprang heraus, griff etwas von der Ladefläche und lief auf dem Bürgersteig auf uns zu.
  


  
    »Lassen Sie sie los!« Er schwang etwas durch die Luft.
  


  
    O Gott, er hatte ein Montiereisen. Er wedelte wild damit herum, während er zwischen Gabes Wagen und meinem Auto direkt auf uns zumarschierte.
  


  
    »Himmel.« Gabe ließ mich los, wirbelte herum und stürzte sich auf Lionel, den er hart in den Bauch traf. Sie landeten beide auf dem Asphalt zwischen den Autos. Das Montiereisen fiel scheppernd auf den Bürgersteig, wo Gabe es hingeworfen hatte. Dann drehte er Lionel auf den Bauch, holte ein Paar Handschellen hinten unter seiner Jeansjacke hervor und legte sie ihm an.
  


  
    Ich starrte mit offenem Mund auf die Szene. Dann hörte ich Stimmen hinter mir und drehte mich um. Der gesamte Schönheitssalon war nach draußen gekommen, um nachzusehen, was los war. Ich hörte, wie Sophie sagte: »Wenn sie in der Nähe ist, gibt’s immer Schwierigkeiten.« Ich drehte mich wieder um.
  


  
    Mit seinem Knie auf Lionels Rücken sah Gabe zu mir hoch. »Lass mich raten. Das ist dein Heart Mates’ Kunde, der zu Unfällen neigt.«
  


  
    »Äh, ja.« Gott, konnte ich vor Gabes Mutter noch lächerlicher wirken? In meinem besten, professionellen Tonfall fügte ich hinzu: »Ich habe das Formular für die Sicherheitsüberprüfung in meinem Auto.«
  


  
    »Er ist durchgefallen.« Gabe stand auf und zog Lionel mit sich hoch.
  


  
    Lionel sah zu mir. »Samantha, sind Sie in Ordnung? Bin ich noch rechtzeitig gekommen? Ich habe gesehen, wie er Sie angegriffen hat!«
  


  
    Mich angegriffen? Gabe? »Lionel, was tun Sie hier?«
  


  
    »Ich bin Ihnen gefolgt. Um Sie zu beschützen. Ich habe Sie beobachtet, seit Sie hier auf den Parkplatz gefahren sind, nachdem Sie bei der Gärtnerei waren.« Seine gro ßen, braunen Augen strahlten voller Aufrichtigkeit. Von seiner Nase tropfte Blut auf sein weißes Hemd und vermischte sich mit den Ölflecken vom Asphalt.
  


  
    »Sie haben mich verfolgt? Haben Sie den Verstand verloren?« Nein, ich wollte es wirklich wissen. War er ein Verrückter? Denn ich sammle Verrückte. Ich schwöre es. Andere Frauen sammeln Schmuck, Taschen, Puppen. Und ich? Ich sammle Verrückte.
  


  
    »Ich habe den Verstand nicht verloren. Nachdem ich heute Morgen Ihr Büro verlassen hatte, habe ich von dem Mord gehört, der gestern Nacht geschehen ist. Da ich ja wusste, dass Sie immer wieder in der Zeitung stehen, weil Sie in Morde verwickelt werden, beschloss ich, Sie zu beschützen. Wenn wir erst einmal zusammenkommen, kann ich Sie immer beschützen.« Er hörte auf zu reden und wischte seine Nase an der Schulter des Hemdes ab. Seine Handschellen klapperten.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
  


  
    Gabe anscheinend schon. Er lachte.
  


  
    »Hör damit auf!«, befahl ich. Es war mir alles so peinlich, dass mir ganz heiß wurde.
  


  
    Er lachte noch heftiger. Er beugte sich vor, die Hände auf seinen muskulösen Oberschenkeln, und brüllte vor Lachen.
  


  
    Ich sah zu dem Montiereisen auf dem Bürgersteig hinüber. Wenn ich es aufheben und Gabe überziehen würde, würde er mit dem Lachen aufhören. Ich ließ mich nicht auslachen, besonders nicht vor der Mutter meines Freundes.
  


  
    Aber Iris war als Erste beim Montiereisen. Sie hob es auf, baute sich vor ihrem Sohn auf und schlug mit dem Montiereisen in ihre Hand. »Gabe Pulizzi, ich habe meine Söhne nicht dazu erzogen, unverschämt zu sein.«
  


  
    Gabe hörte auf zu lachen.
  


  
    Also das war eine Frau, die ich bewundern konnte. Ich wandte mich Gabe zu und sah ihn düster an. »Nimm Lionel die Handschellen ab.«
  


  
    Seine dunklen Augen blitzten. »Überlass ihn der Polizei, Sam.«
  


  
    Während seine Mutter zusah? Wohl kaum. Erstens wollte ich ihr beweisen, dass ich das erledigen konnte. Zweitens glaubte ich tatsächlich, dass es aus Lionels Perspektive so ausgesehen haben muss, als sei ich in Schwierigkeiten. Er hat gesehen, wie Gabe mich am Arm packte, losließ und mich dann wieder packte. Während ich wusste, dass ich nicht in Gefahr war und dass Gabe nach mir gegriffen hatte, damit ich nicht hinfiel, nahm ich doch an, dass Lionel das, was er gesehen hatte, falsch interpretiert haben könnte. »Er ist mein Kunde. Nimm ihm die Handschellen ab.«
  


  
    Gabe seufzte und holte einen kleinen, silbrigen Schlüssel hervor. Er öffnete die Handschellen, während seine Mom zu Lionels Pick-up ging und das Montiereisen auf die Ladefläche warf.
  


  
    »Fahren Sie nach Hause, Lionel. Wir reden später. Ich 
     bin mir wirklich nicht sicher, ob Heart Mates das Richtige für Sie ist.«
  


  
    »Aber …« Er warf beide Arme hoch und sah wie ein aufrichtiger Teddybär aus.
  


  
    Ich war müde. Dieser Fall war verdammt verwirrend. Mein Freund versuchte, mich auszubooten, und Angel war mit diesem kranken Lächeln wieder aufgetaucht, das Unheil verhieß. Zu alldem hatte ich auch noch eine verschwundene, hysterische Kundin und einen Hund, der sich seltsam benahm. Mit wie vielen Katastrophen musste ich mich herumschlagen? Ich fing mit Lionel an. Ich setzte meinen ernsthaften Mutterblick auf und sagte: »Fahren Sie nach Hause. Sofort!«
  


  
    Er wischte sich mit dem Arm die Nase ab und schlurfte zu seinem Wagen. Er stieg ein, holte das Nasenspray und sprühte ein paarmal in seine Nase, dann legte er einen Gang ein und fuhr los.
  


  
    Ich sah zu Trixie, Sophie und den restlichen Frauen, die Gabe anstarrten. Nicht Lionel, nicht mich, Gabe. Als wäre er eine Art von leckerem Schokosnack. Ich verlor langsam die Geduld. »Die Show ist vorbei.«
  


  
    »Alles in Ordnung, meine Damen, gehen wir wieder an die Arbeit.« Trixie scheuchte alle wieder hinein.
  


  
    Iris berührte meinen Arm. »Samantha, Gabe hat gesagt, dass du zwei Söhne hast.«
  


  
    Oh-oh. Ich war eine Mutter. Ich kannte diesen Blick. Sie machte sich Sorgen, weil ihr Sohn mit mir zusammen war. Aber würde sie mir ausgerechnet hier erzählen, dass ich nicht die Richtige für ihren Sohn war?
  


  
    Warum nicht? Lionel hat sich diesen Platz ja auch für seinen Liebesbeweis ausgesucht.
  


  
    »Ja, TJ und Joel.« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte.
  


  
    Iris nahm ihre glänzende, schwarze Vinyltasche vom Arm und öffnete sie. »Dann darf dir auf keinen Fall etwas passieren. Hier« - sie holte etwas heraus -, »nimm meine Pistole.«
  


  
    »Pistole!«, rief ich aus, dann legte ich beide Hände auf meinen Mund und sah mich um. Heutzutage bedeutete Pistole zu schreien dasselbe, wie Feuer zu schreien. Sofortige Panik.
  


  
    »Cool!« Angel tauchte zwischen Iris und mir auf.
  


  
    Gabe nahm Iris’ Hand. »Mom, steck sie weg.«
  


  
    »Ja, Sam hat Angst vor Waffen«, flüsterte Angel, als sei das etwas Peinliches.
  


  
    Ich sah Gabe an. »Deine Mutter hat eine Waffe dabei?«
  


  
    »Die Kinder hatten nur noch mich«, antwortete Iris, »nachdem ihr Vater getötet worden war. Ich wollte es nicht zulassen, dass irgendein Schläger meine Kinder zu Waisen machen würde.«
  


  
    Das konnte ich nachvollziehen. »Iris, ich kann mich um meine Söhne kümmern. Ich werde sie nicht als Waisen zurücklassen.« Gabes Vater wurde getötet? Ich wusste, dass er jung gestorben war, aber … Gott, er erzählte mir nie etwas. Ich fragte mich, ob das der Grund war, warum Gabe Polizist und nicht Feuerwehrmann wie sein Vater geworden war. Seine Brüder waren ebenfalls Feuerwehrleute geworden, und er hatte eine Schwester, die Sanitäterin war.
  


  
    Iris schien darüber nachzudenken. »Nun, wenn du eine Waffe brauchst …«
  


  
    »Gib Sam keine Waffe!«, zischte Gabe.
  


  
    Ich sah ihn düster an. »Hör auf, Entscheidungen für mich zu treffen.«
  


  
    Sein Kinn zuckte, und ich sah, wie sich an seiner rechten Schläfe eine Beule bildete. Gabe schaute Angel an. »Würdest du meine Mom hineinbringen? Mom, das ist Angel.« Er wedelte mit der Hand, um die beiden Frauen einander vorzustellen. Dann fuhr er zu seiner Mutter gewandt fort: »Ruf mich auf dem Handy an, wenn du fertig bist. Ich hole dich dann ab.«
  


  
    Angel lächelte ihr Tausend-Watt-Lächeln. »Hi, Iris, Ihr Sohn ist ein ziemlicher Adonis.«
  


  
    Ihre Stimmen wurden leiser, während sie den Salon betraten.
  


  
    Ich sah Gabe an. »Du hast mir nie erzählt, dass dein Vater getötet wurde.«
  


  
    »Mein Vater wurde getötet. Geht’s dir jetzt besser?«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Du bist heute ziemlich empfindlich.«
  


  
    Sein Kinn zuckte. »Sam, du hast dich übernommen. Es geht bei diesem Fall jetzt nicht mehr darum, dass in einer Kleinstadt Geld unterschlagen wurde. Es ist Mord.«
  


  
    »Ach ja? Nun, dank der Version deiner Klientin von meinem Treffen mit Chad gestern hält Vance mich jetzt für verdächtig.« Gabe hatte mir mal gesagt, dass die Polizei ihre eigenen Prioritäten hatte und dass ich besser selbst auf mich und meine Söhne aufpassen sollte. Ich würde ihm nichts von Janie und Chads Lebensversicherung erzählen. Wir teilten diese Art von Informationen nicht.
  


  
    Gabe blinzelte mich an. »Vance blufft, damit du mit ihm kooperierst.«
  


  
    Mann, überwältigend, wie sehr er sich um mich sorgte und kümmerte. »Ich gebe nicht auf. Klar werde ich nicht bezahlt werden, aber Janie ist meine Freundin. Und irgendwas bei dieser Sache stinkt. Sehr.« Ich legte meinen Kopf schief und forderte ihn heraus, mir zu widersprechen.
  


  
    Gabe verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich habe dir heute Morgen eine Abmachung angeboten.«
  


  
    Wir befanden uns in einer Sackgasse. Wir waren beide unendlich stur und zogen unsere jeweiligen Kundinnen vor. Janie war vielleicht keine echte Kundin, aber es war mir wichtig, ihr zu helfen. Es war mir wichtig, in Lake Elsinore etwas zu verändern. »Erzähl mir, was Dara will.«
  


  
    Er sah mich weiterhin an. Autos fuhren vorbei. Föhne wurden an- und abgeschaltet. Frauenstimmen drangen aus der Tür. Und Gabe rührte sich nicht. »Du schaffst es nicht ohne mich, Babe.«
  


  
    »Ist das eine Herausforderung?« Ich hasste es, dass Gabe mir nicht genug vertraute, um es mir zu erzählen, denn er erwartete von mir, dass ich ihm vorbehaltlos vertraute.
  


  
    Sein Gesicht wurde härter. »Das ist eine Tatsache. Mach weiter, Sam. Versuch, das hier ohne meine Hilfe zu lösen.« Er drehte sich um und ging auf seinen Wagen zu.
  


  
    Ich starrte wütend auf seinen Rücken. »Das werde ich!« Ich wollte nicht zugeben, dass Wut und Angst durch meinen Körper strömten. Einmal hatte Gabe darum gekämpft, mich zu retten, anscheinend war er jetzt auf dem Weg, eine andere Frau zu retten.
  


  
    Er öffnete die Autotür und sah dann noch einmal zu mir. »Du kannst es versuchen, Süße.«
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    Das war heute das zweite Mal, dass Gabe das letzte Wort hatte.
  


  
    Dann fuhr er los.
  


  
    Ich marschierte zu meinem T-Bird und stieg ein. Ich brauchte einen Plan. Gabe Pulizzi würde nicht gewinnen, ich würde nicht versagen. Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte Janies Nummer. Als sie antwortete, behielt ich den Schönheitssalon im Auge und sagte: »Janie, hier ist Sam. Hast du schon mit Sophie Muffley gesprochen?«
  


  
    »Nein. Was ist los, Sam?«
  


  
    Ich erklärte, dass Sophie allen im Schönheitssalon sagte, sie sollten nicht mit mir reden, und dass sie mir vorwarf, Janie etwas vorzutäuschen. »Du weißt, dass ich keine Zulassung als Privatdetektivin habe, stimmt’s, Janie?«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Aber ich will, dass du herausfindest, wer Chad umgebracht hat, Sam. Sophie und die anderen sind ein Teil des Problems mit Chad. Sie haben ihm alles durchgehen lassen, solange er nur mit SCOLE die Meisterschaft gewinnt. Ich wusste, dass du anders bist.«
  


  
    Ich konnte die verzweifelte Wut in ihrer Stimme hören, aber ich wusste nicht, auf wen sich diese Wut richtete. Ich war mal wütend auf all die Leute gewesen, von denen ich gedacht hatte, dass sie meine Freunde im Fußballverein 
     und in der Elternvereinigung wären, die mir nie etwas davon erzählt hatten, dass das Hobby meines Mannes Frauen waren. Aber nach einer Weile hatte ich verstanden, auf wen ich wirklich wütend war - auf mich selbst. Ich hatte das Gefühl, dass Janie sich in derselben Situation befand. »In Ordnung, Janie. Ich habe tatsächlich eine Idee, wie ich anfangen kann. Aber ich möchte, dass du vorbereitet bist. Sophie und ein paar andere werden dich wohl unter Druck setzen, damit du alle in Ruhe lässt.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie etwas verbergen? Zum Beispiel, dass sie von Chads Unterschlagungen wussten?«
  


  
    »Könnte sein. Schaffst du das?« Ich hörte ein paar Sekunden lang ihren Atem.
  


  
    »Das muss ich. Ja, ich schaffe es. Und, Sam, was mache ich wegen dieses Detectives? Sollte ich ihm die Unterlagen über Chads Lebensversicherung geben?«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte, dass Gabe die Antwort darauf wüsste. Ich stellte mir vor, dass es am besten wäre, ganz ehrlich zu bleiben. Es war nämlich so, dass Vance sich streng an alle Vorschriften hielt. Sollte ich Spuren finden, die von Janie wegführten, dann würde er diesen Spuren folgen. »Gib ihm eine Kopie der Police, wenn er noch einmal nachfragt, aber mach nichts ohne Aufforderung.«
  


  
    »In Ordnung. Und, Sam, danke.«
  


  
    Ich zuckte zusammen, als die Beifahrertür geöffnet wurde. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich vergessen hatte, den Schönheitssalon zu beobachten.
  


  
    Angel setzte sich auf den Beifahrersitz und machte die Tür zu. »Dreimal darfst du raten, mit wem Gabes Mutter superfreundlich zu reden begonnen hat.«
  


  
    Ich sah durch das Fenster in den Laden. Da saßen Iris Pulizzi und Sophie Muffley nebeneinander und redeten. »Er hat seine Mutter geschickt, um Sophie auszuspionieren. Aber die Frage ist, warum? Was will Gabe? Was hat Dara mit diesem ganzen Chaos zu tun? Sie ist diejenige, die Chad gefunden hat …« Ich hielt den Mund und dachte nach. »Es muss etwas mit dem fehlenden Fußballgeld zu tun haben. Und Sophie hat in Chads Büro gearbeitet, wo sich die Fußballunterlagen befinden. Es ist nur logisch, mit ihr zu sprechen. Es ist aber verdammt clever, dass er seine Mutter schickt.«
  


  
    Angel zog eine ihrer zarten, rötlichen Augenbrauen hoch. »Fast so clever, wie einen Sender an Gabes Wagen zu befestigen.«
  


  
    Ich lächelte und ließ den Wagen an. »Hol deinen Verfolgungskram raus, und lass uns Gabe suchen.«
  


  
     

  


  
    Wir mussten zwar ein bisschen durch die Gegend fahren, aber wir fanden Gabes Wagen in einem Wohnviertel an der Ecke Machado Street und Lincoln.
  


  
    Es war dasselbe Wohnviertel, in dem Chad wohnte. Oder gewohnt hatte. »Ich glaube, dass Gabe einen kleinen Einbruch vorhat.«
  


  
    Angel steckte ihren GPS-Monitor, mit dem sie Gabe aufgespürt hatte, wieder in ihre große Tasche. »Warum?«
  


  
    »Ich weiß nicht, aber es hat etwas damit zu tun, weswegen Dara ihn engagiert hat. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass es etwas mit Informationen über Chads Ermordung zu tun hat, da es sich ja um Chads Haus handelt.« Mir wurde klar, dass ich mehrere Gründe hatte, warum ich diesen Fall unbedingt lösen wollte. Janie zu helfen war 
     der erste, aber mich vor Gabe zu beweisen, das kam direkt danach. Wir hatten eine Art lockere Beziehung aufgebaut, sowohl privat als auch beruflich. Die war auf Eis gelegt, seit er von mir verlangt hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten, ohne über Daras Fall Bescheid zu wissen. Ich wollte herausfinden, warum Dara Gabe engagiert hatte.
  


  
    Ich fuhr langsamer durch die Straße, in der Chad gewohnt hatte. Sein zweistöckiges Haus lag drei Häuser weiter. In der Auffahrt davor standen keine Autos. Gabe hatte zwei Straßen weiter weg geparkt.
  


  
    Das Spielchen konnten auch zwei Leute spielen.
  


  
    Ich fuhr eine Straße weiter und parkte. »Komm schon, mal sehen, ob wir herausfinden können, was Gabe macht.«
  


  
    Wir stiegen aus dem Auto und gingen im kühlen Sonnenschein um den Block. »Wie kommen wir rein?«, fragte Angel.
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Ich würde es mal mit der seitlichen Garagentür versuchen. Chad hat die während seiner Fußballspiele immer offen gelassen. Als ich noch eine Mutter in seiner Mannschaft war, hat er mich x-mal zum Haus geschickt, um Zeug zu holen, das er vergessen hatte.«
  


  
    Schnell gingen wir an den ersten beiden Häusern der Straße vorbei. Chads Haus war cremeweiß mit einer pfirsichfarbenen Zierleiste. Als ich auf die seitliche Garagentür des Hauses zuging, machte ich Angel ein Zeichen, sie solle mir folgen. Ruhig näherte ich mich dem einen Meter achtzig hohen Holzzaun und öffnete den Riegel am Tor.
  


  
    Durch den Regen hatte sich das Holz verzogen, und ich musste fest drücken, um das Tor zu öffnen. Ich betete, 
     dass Gabe nichts hörte. Wir standen auf dem langen Betonweg, der sich zwischen Haus und Zaun erstreckte. Direkt vor uns lag ein kleiner Garten. Ich konnte den halben Fischteich sehen. Es gab einen Swimmingpool, der vom Haus verdeckt wurde. Janie hatte dort oft Schwimmpartys für die Mannschaft veranstaltet, daher wusste ich genau, wie der hintere Garten ausssah.
  


  
    Unser Ziel war die Tür links von uns, die in die Dreiergarage führte. Ich ging leise voraus, streckte meine Hand aus und legte sie auf den Türknauf.
  


  
    Er drehte sich.
  


  
    In meinen Ohren begann das Blut zu pulsieren. Was, wenn Gabe in der Garage war?
  


  
    Was, wenn der Killer in der Garage war?
  


  
    Was, wenn ein scharfer Hund in der Garage war?
  


  
    »Sam?«, flüsterte Angel hinter mir.
  


  
    »Ja.« Ich musste herausfinden, hinter was Gabe her war. Keine Ausflüchte mehr. Ich griff in meine Tasche und holte eine Dose Pfefferspray heraus. Dann drehte ich den Türknauf und drückte die Tür langsam auf. Die Garage war dunkel und roch wie ein nasses Laken.
  


  
    Ich trat ein, Angel folgte mir.
  


  
    Während meine Augen sich auf die Dunkelheit einstellten, fiel das Licht von der offenen Tür auf eine Trainingsbank, Fitnessgeräte und am anderen Ende der Garage auf eines dieser universalen Gewichthebedinger, das an einem Pfeiler befestigt war. Es sah aus, als käme es direkt aus einem Werbefilm. Fehlten nur noch das weibliche und das männliche Muskelmodel, die darüber diskutierten, dass sie das Gerät erst seit einer Woche nur fünf Minuten täglich benutzten.
  


  
    Es standen keine Autos in der Garage. Chads Explorer musste beim Büro geparkt haben, als er umgebracht worden war. Hatte die Polizei ihn beschlagnahmt? Hatte er das Fußballgeld vielleicht in seinem Wagen versteckt?
  


  
    Ich drehte mich zur weißen Tür, die durch die Waschküche ins Haus führte. Ich sah Angel an und flüsterte: »Vielleicht sollten wir irgendeinen Plan machen.«
  


  
    Angel fasste ihre langen, roten Haare mit den schwarzen Spitzen zu einem Pferdeschwanz zusammen, drehte ihn auf ihren Kopf und befestigte ihn dort irgendwie. Ein paar einzelne Strähnen hingen um ihr Gesicht. »Wir wollen uns an Gabe heranschleichen und sehen, was er tut. Wie viel müssen wir dafür planen?«
  


  
    Ich starrte sie düster an. »Und was glaubst du, wie wahrscheinlich es ist, dass wir das schaffen?«
  


  
    Sie grinste und beleuchtete damit praktisch die Garage. »Er erwartet uns nicht. Und vergiss nicht, er muss wieder zurück und seine Mutter abholen. Er wird abgelenkt sein.«
  


  
    Es könnte tatsächlich klappen. Das hoffte ich jedenfalls. »Okay, wie wäre es, wenn du dich unten umsiehst und ich oben? Die Schlafzimmer sind alle oben, deswegen nehme ich an, dass Chad da oben ein Büro oder so was hatte.«
  


  
    »Klar.« Angel machte eine Handbewegung in Richtung der Tür.
  


  
    Ich griff nach der Türklinke. Als Chad noch mit Janie verheiratet gewesen war, hatte er keine Alarmanlage gehabt, aber jetzt, da er angefangen hatte, Geld von SCOLE zu unterschlagen, hatte er vielleicht eine installiert. Aber falls Gabe im Haus war, dann hätte er die Alarmanlage schon ausgeschaltet.
  


  
    Es fiel mir schwer, tief einzuatmen.
  


  
    »Sam, möchtest du, dass Gabe das letzte Wort hat?«, flüsterte Angel hinter mir.
  


  
    »Verdammt noch mal, nein.« Ich straffte meine Schultern, schob meine Tasche hinter meine Hüfte, packte mein Pfefferspray und bewegte die Türklinke.
  


  
    Es war nicht abgeschlossen. Langsam öffnete ich die Tür, und wir betraten die Waschküche. Die Waschmaschine und der Trockner standen rechts. Vorsichtig schlossen wir die Tür wieder.
  


  
    Wir waren drinnen. Keine Alarmanlage dröhnte, und bis jetzt hatte Gabe uns noch nicht erwischt. Ich ging direkt auf den Punkt zu, an dem die Waschküche nach links in einen kleinen Flur mündete, der nach unten zu einem Badezimmer und einem Wohnzimmer führte.
  


  
    Das hier war wahrscheinlich ein Einbruch. Vielleicht sogar Manipulation eines Tatorts. Aber hier hatte kein Verbrechen stattgefunden. Und da Janie die Exfrau war und wahrscheinlich als Vormund der Kinder alles erbte … Ich verbot mir meine nagenden Gedanken. Falls ich auch nur eine winzige Chance haben wollte, Gabe auszutricksen, dann musste ich mich konzentrieren.
  


  
    Ein Quietschen von oben ließ mich auf der Stelle erstarren. Angel blieb neben mir stehen. Wir standen auf der Schwelle zum großen Wohnzimmer. Ich sah zur Decke.
  


  
    Dieses Quietschen musste Gabe im ersten Stock sein. Hatte er uns gehört? Ich sah zu Angel.
  


  
    Sie machte eine Geste, wir sollten weitergehen. Ich wusste, dass sie hier unten Wache halten würde. Schnell sah ich mich um, um mich zu orientieren. Wir schauten in das Wohnzimmer. Da stand eine große, schwarze Ledercouch
     mit eingebauten Liegeflächen vor einem riesigen Großbildschirmfernseher. Chad hatte das Zimmer neu eingerichtet. Ich fragte mich, wie viel dieser Fernseher und die Couch gekostet hatten. Ich erinnerte mich an die sauberen, aber abgenutzten Möbel in Janies Wohnwagen. Chad schuldete ihr immer noch Geld für das Haus und zahlte die Krankenversicherungsbeiträge der Kinder nicht, aber er hatte neues Zeug für sich selbst gekauft. Was für ein Arsch.
  


  
    Die Küche lag hinter dem Wohnzimmer. Links von mir befand sich die Treppe, dann noch ein Wohnzimmer. Leise ging ich auf die Treppe zu.
  


  
    Natürlich führte sie direkt nach oben. Keine Windungen, in denen man sich beim Aufstieg verstecken konnte. Ich holte tief Luft, steckte die Dose Pfefferspray wieder in meine Tasche und begann, die Treppe hinaufzugehen, dabei lauschte ich angestrengt.
  


  
    Auf halbem Weg nach oben hörte ich ein Klicken. Ein bekanntes Klicken. Ich versuchte, es einzuordnen. Es klang wie … Grandpa am Computer! Saß Gabe an Chads Computer? Wonach suchte er? Nach etwas, das mit dem verschwundenen Fußballgeld zu tun hatte? Oben auf der Treppe angekommen, blieb ich stehen.
  


  
    Die Treppe führte rechts von mir zu einer Galerie über dem Wohnzimmer, in dem ein Billardtisch stand. Ich fragte mich, wo Angel war. Wahrscheinlich schnüffelte sie in der Küche herum. Ich ging nach links, dann musste ich mich entscheiden, ob ich wieder nach links in Chads Schlafzimmer gehen wollte oder nach rechts zu den anderen drei Schlafzimmern.
  


  
    Das Klicken hörte auf.
  


  
    Falls Gabe aus einem der Zimmer käme, würde er mich sehen. Schnell, wohin? Die zwei Schlafzimmer neben dem Bad gehörten den Kindern, daher nahm ich an, dass Gabe im Schlafzimmer hinter der nächsten Tür rechts war. Es war Janies Näh- und Handarbeitszimmer gewesen, aber ich war mir sicher, dass Chad das geändert hatte. Ich ging auf Zehenspitzen zur Wand und dann leise zur Tür. Ich hielt den Atem an und lauschte.
  


  
    Nichts. Vielleicht war er nicht dort drin. Es gab nur eine Möglichkeit, das sicher herauszufinden. Ich holte tief Luft, um mein pochendes Herz zu kontrollieren und meine Atmung zu beruhigen.
  


  
    Leise legte ich meine Hand auf den Türrahmen, drückte mich fest dagegen und schob mich außen herum. Dann lehnte ich mich vor, spähte kurz ins Zimmer und zog mich wieder zurück.
  


  
    Ich lehnte mich wieder gegen die Wand und dachte über das nach, was ich gesehen hatte. Da stand ein großer Computerschreibtisch mitten im Zimmer. Er war schwarz und rund mit einem Flachbildschirm in der Mitte.
  


  
    War der Monitor angeschaltet? Ich hatte ihn nur von hinten gesehen, deswegen wusste ich es nicht. Ich sah auf das Fenster gegenüber der Tür, an dem das Rollo heruntergezogen war. Ein grauer Stuhl war vom Schreibtisch weggerückt und sonst nichts.
  


  
    Kein Gabe.
  


  
    Vielleicht war Gabe in Chads Schlafzimmer. Dort könnte ein anderer Computer stehen, oder vielleicht stammte das Klicken, das ich gehört hatte, gar nicht von einem Computer. Schnell sah ich nach rechts. Eine der Doppeltüren zu Chads Schlafzimmer stand offen. Ich 
     konnte eine Kommode sehen und daneben eine Glasschiebetür, die auf einen Balkon führte, der auf den Garten hinausging. Nichts war von Gabe zu sehen.
  


  
    Mist. Vielleicht war er gar nicht hier. Vielleicht hatte ich nur die üblichen Hausgeräusche gehört.
  


  
    Aber das war sein Wagen gewesen, der ein paar Straßen weiter unten parkte. Wo wohnte Dara Reed? Wohnte sie in diesem Viertel, und war Gabe zu ihr gegangen?
  


  
    Was soll’s, ich würde ins Zimmer gehen. Es sah aus wie Chads Arbeitszimmer, und im Moment brauchte ich jede Hilfe, die ich bekommen konnte.
  


  
    Ich beugte mich um den Türrahmen und sah ins Zimmer. Der Schreibtisch stand in der Mitte, so dass er schräg zur Tür wies. Ich glaubte, einen Lichtschein vom Monitor zu sehen. Falls er angeschaltet war, dann war Gabe wahrscheinlich irgendwo im Haus. Vielleicht sogar im Zimmer. Ich betrachtete das Zimmer von rechts bis ganz nach links und schrie fast auf.
  


  
    Gabe grinste mich an. Er stand flach an die Wand gedrückt und hatte seinen Kopf mir zugewandt.
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Suchst du etwas?«
  


  
    Ich trat ins Zimmer und stützte beide Hände in die Hüften. »Warum versteckst du dich? Wegen dir habe ich fast einen Herzinfarkt bekommen!«
  


  
    Gabe stieß sich von der Wand ab. »Warum schleichst du im Haus eines toten Mannes herum?«
  


  
    Ich versuchte es mit einem genervten Gesichtsausdruck. »Ich schleiche nicht herum. Ich bin …« Ich hielt inne und dachte nach. Warum sollte ich das Haus eines Toten betreten? »Äh, ich bin hier, um Kleider für Chads 
     Beerdigung zu holen … Ich habe ein Geräusch gehört.« Ich drehte Gabe den Rücken zu und sah zum Schreibtisch. Darauf lag ein Stapel Zeitungen, in der obersten war ein Foto von Chad. Der Flachbildschirm mitten auf dem Schreibtisch war eingeschaltet. Ein Foto vom Fußballteam war zu sehen, mit Chad und Rick Mesa, die strahlend daneben standen. Was hatte Gabe gemacht? »Dein Wagen steht nicht vor der Tür, also hatte ich geglaubt, dass niemand hier sei.«
  


  
    Ich zuckte zusammen, als Gabe seine Hand auf meine Schulter legte. »Ich habe deinen Wagen auch nicht gehört, Babe. Könnte es sein, dass du eingebrochen bist?«
  


  
    »Eigentlich bin ich einfach durch die Garagentür spaziert.« Ich starrte auf den Computer und versuchte, mir darüber klar zu werden, was nicht in Ordnung war. Das Foto auf dem Bildschirm nannte sich Wallpaper oder irgendwas in dieser Richtung, aber irgendetwas schien zu fehlen. Gabes Hand hielt mich fest.
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Gabe. »Ich bin auf demselben Weg hereingekommen.«
  


  
    »Hm.« Ich bemühte mich, mich nicht von Gabes Kompliment ablenken zu lassen. Auf dem Schreibtisch lagen CDs verstreut. Gabe sah sich die CDs an. Warum? Ich zuckte mit der Schulter, um seine Hand loszuwerden, und ging zum Schreibtisch. Ich hob eine CD hoch. Es war eine für Microsoft Word.
  


  
    Das war’s. Ich sah auf den Bildschirm.
  


  
    »Es ist schon jemand hier gewesen«, sagte Gabe, trat hinter mich und schaute mir über die Schulter. »Der Computer ist komplett leer geräumt.«
  


  
    Es waren nur ein paar restliche Icons auf dem Computer
     übrig, wie Meine Dateien, Papierkorb und der Drucker, aber es gab keine Exceldateien oder so etwas. »Nichts übrig?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Warum?« Ich konnte mir darauf keinen Reim machen. Die offensichtliche Antwort war, dass der Mörder alles auf dem Computer gelöscht hatte, aber warum? »Bist du diese CDs durchgegangen, um nachzusehen, was auf dem Computer gewesen ist?« Ich schaute sie mir an. Ich erkannte PowerPoint, weil meine Kinder das für Referate und so was benutzten. Scannerprogramme. Alles Mögliche. Ich drehte mich um und sah Gabe an.
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    Es ergab einen Sinn, dass Gabe versucht hatte, mit Hilfe der CDs herauszufinden, was gelöscht worden war. Vielleicht. Es sei denn, Gabe war derjenige, der all die Dateien im Computer gelöscht hatte. Aber warum sollte er so etwas tun? Um Dara zu beschützen? Wovor?
  


  
    Ich drehte mich um. »Gabe, hast du das getan? Den Computer leer geräumt?« Gabe und ich hatten das schon einmal gemacht. Wir waren in ein Haus eingebrochen, um ein paar private Sexvideos von Kunden aus dem Internet zu holen.
  


  
    »Nein. Hör mal, Sam, das hier wird gefährlich. Irgendjemand hat Chad den Schädel eingeschlagen, und er wird sich viel Mühe geben, seine Spuren zu verwischen.«
  


  
    Ich starrte zu ihm hoch. Er trug seine Jeansjacke über einem dunklen Hemd, das über seiner Brust spannte. Seine dunklen, intensiven Augen sahen mich an. »Du weißt etwas.«
  


  
    Er setzte den harten Polizistenblick auf.
  


  
    Frustriert wurde mein Nacken steif. Mein Magen drehte sich um. Hatte ich Gabe verloren? Nicht, warnte ich mich selbst. Konzentrier dich auf den Fall. Es sei denn … Vielleicht könnte ich Gabe dazu überreden, mir zu erzählen, was er wusste.
  


  
    Ich war zwar nicht gerade verführerisch angezogen, an meinem Hintern trocknete der Schlamm, und meine Haare waren strohig, aber es war einen Versuch wert. »Komm schon, Gabe.« Ich schob meine Hand unter seinen Arm. Er war steinhart unter der Jeansjacke. Ich kam ihm näher und legte meine andere Hand unter seiner Jacke um seine Taille. Ich lehnte meinen Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht. Sieh sexy aus, dachte ich.
  


  
    Ich leckte mir mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Erzähl mir, was du über Chads Ermordung weißt.«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    Ich fuhr mit der anderen Hand unter seine Jacke und mit beiden Händen über seinen Rücken und auf seine Hüften. Er hatte einen festen Hintern. Ich packte beide Backen. »Erzähl mir, was du weißt. Bloß einen kleinen Tipp …« Ich ließ den Satz auffordernd unvollendet.
  


  
    »Einen Tipp?« Seine Stimme war rau, fast erstickt.
  


  
    Ich nickte und drückte meinen Busen an seine Brust. »Nur einen Tipp.« Verdammt, ich wurde irgendwie scharf. Was sollte ich mir auch vormachen? Gabe machte mich immer scharf.
  


  
    Mit einer rauchigen Stimme sagte er: »In Ordnung, hier ein Tipp: Versuch es das nächste Mal nackt.«
  


  
    Nackt? Ich sah sofort einen nackten Gabe vor mir. Lange, feste Gliedmaßen, ein flacher Bauch, gut bestückt … Ich zuckte zurück. Gabes Stimme war nicht rau vor Lust. 
     Er unterdrückte ein Lachen. Ich starrte ihn düster an. »Du wusstest es!«
  


  
    Er lachte laut los.
  


  
    Ich drehte mich um und stürmte auf den Computer zu.
  


  
    Gabes Arm schlang sich um meine Taille und zog mich wieder an sich. Er lachte immer noch und flüsterte mir in den Nacken. »Übung, Babe. Du wirst besser werden.«
  


  
    Erniedrigung brannte mir im Gesicht. Zumindest konnte er das von hinten nicht sehen. Aber Gabe hatte mir ein, zwei Dinge beigebracht. »Glaubst du?«, fragte ich gurrend, während ich schnell die Hände faltete und ein Stückchen nach links rutschte, um meinen rechten Ellbogen in seinen Bauch zu rammen.
  


  
    Er zischte einen Fluch an meinem Ohr vorbei und ließ mich los.
  


  
    Ich wirbelte herum. »Leck mich, Pulizzi.« Nicht gerade mein bester Spruch, aber ich richtete mich auf und ging auf die Tür zu. Ich hatte ein paar Indizien, mit denen ich arbeiten könnte. Wie zum Beispiel, dass der Computer leer geräumt worden war. Meine Überlegungen wurden unterbrochen, als Gabe seinen Arm um meine Taille legte. Wieder zog er mich an seine Brust.
  


  
    Wollte er einen Kampf? Ich steckte meine Hand in meine Tasche und suchte nach dem Abwehrspray.
  


  
    Gabe flüsterte mir ins Ohr: »Sch, da ist jemand im Haus.«
  


  
    Ich erstarrte. Ich spürte die Anspannung in seinem Körper hinter mir. Jetzt spielte er nicht. Angst überkam mich und dröhnte in meinen Ohren. Da meine Hand bereits in meiner Tasche auf dem Abwehrspray lag, zog ich es heraus.
  


  
    Dann erinnerte ich mich an Angel. All die festen Linien an Gabes Körper waren an meinen Rücken gepresst. Ich konnte seine Anspannung fühlen, während er angestrengt lauschte. Schließlich klärte ich ihn auf. »Das ist bloß Angel.«
  


  
    Er grunzte kaum und packte mich fester um die Taille. »Nein, Angel ist in der Küche. Irgendjemand kommt durch die Vordertür.«
  


  
    Also das war enttäuschend. Er wusste sogar, dass Angel unten war. Wir hatten Gabe nicht überrascht. Dann hörte ich es auch. Das Kratzen eines Schlüssels im Schloss.
  


  
    »Bleib hier.« Gabe ließ mich los und ging zur Tür hinaus.
  


  
    Gott, was, wenn es der Mörder war? Angel war da unten! Ich lief aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.
  


  
    Die Vordertür öffnete sich genau in dem Augenblick, in dem ich die letzte Stufe betrat. Gabe drückte sich an die Wand. Er streckte sich und riss denjenigen, wer auch immer es war, der auf der Veranda stand, ins Haus und warf ihn auf den Boden.
  


  
    Ich sprang die unterste Stufe hinunter und zielte mit meinem Abwehrspray auf den Eindringling am Boden. »Keine Bewegung, oder ich sprühe!«, rief ich und sah dann nach unten.
  


  
    Rick Mesa, Chads bester Freund und Trainerassistent, lag auf dem Boden. Sein Blick schoss zwischen der Dose Abwehrspray in meiner Hand und Gabe neben mir hin und her. »Was, zum Teufel?« Schnell und sportlich trat Rick zu, schlug meine Hand zur Seite und stand auf. Er duckte sich zum Kampf.
  


  
    Meine Dose Pfefferspray fiel auf den Teppich, rollte 
     weiter und blieb knapp zwei Meter entfernt liegen. Ich sah wieder zu Rick.
  


  
    Er hatte mich abgeschrieben und schätzte Gabe ein. Mit einem Meter siebenundsiebzig war Rick schmal und drahtig, aber Gabe nicht ebenbürtig. Obwohl er wütend genug aussah, um es mit ihm aufnehmen zu wollen. »Rick«, rief ich und warf mich zwischen die beiden Männer.
  


  
    Rick sah nach unten zu mir. »Sam? Was machst du denn hier? Und wer ist dieser Clown?« Er machte eine Handbewegung an mir vorbei in Richtung Gabe.
  


  
    »Das ist Gabe Pulizzi. Er ist, äh, ein Privatdetektiv. Ich helfe Janie. Was machst du hier?«
  


  
    Rick starrte Gabe eine endlose Minute lang an und sah dann zu mir. »Janie hat nicht gesagt, dass du hier bist.«
  


  
    Natürlich nicht, da ich ihr am Telefon nicht erzählt hatte, wohin ich gehen würde. Um an diesem kleinen Problem vorbeizukommen, ging ich in die Offensive. »Was tust du hier, Rick?«
  


  
    Rick sah sich im Haus um. »Ich hole in Janies Auftrag ein paar Kleider für Chads Beerdigung.«
  


  
    »Hm«, brummte Gabe hinter mir.
  


  
    Anscheinend war das eine beliebte Ausrede. Ich ignorierte Gabe. »Oh, ich sehe, du hast einen Schlüssel.«
  


  
    Rick sah mich kühl an. »Hör mal, warum verschwindet ihr nicht einfach. Ich will … ihr wisst schon … Janies Auftrag erledigen und dann abhauen.«
  


  
    Reue grummelte in meinem Bauch. »Ja, äh, Rick, es tut mir wirklich Leid. Ich weiß, dass Chad dein bester Freund gewesen ist. Es ist wirklich furchtbar.«
  


  
    »Ja, das ist es. Mach es nicht noch schlimmer, Sam.«
  


  
    »Schlimmer machen? Wie viel schlimmer könnte es denn kommen?« Ich hatte noch nie gehört, dass der umgängliche Rick auch nur die Stimme gehoben hatte. Er war ruhig im Umgang mit den Kindern und außergewöhnlich gut, wenn es darum ging, mit verrückten Eltern umzugehen. Ich hatte großen Respekt vor Rick. Daher überraschte mich sein fast kriegerischer Tonfall. Waren die Falten um seine Augen und seinen Mund ein Zeichen von Trauer oder von etwas anderem?
  


  
    »Es könnte schlimmer werden. Sophie hat mich angerufen und mir erzählt, dass du Ärger machst. Halt dich raus, Sam.«
  


  
    Das hier wurde alles zu viel. Wut breitete sich in meinen Adern aus, floss an meinem Gehirn vorbei und legte mir direkt Worte in den Mund. »Was verbirgst du, Rick? Versucht SCOLE zu verdecken, dass Chad Geld unterschlagen hat? Nun, dafür ist es zu spät. Wir wissen das schon.« Mann, war ich genervt. Noch ein Gedanke tauchte im fiebrigen Durcheinander meines Gehirns auf. »Habt ihr deswegen Janie letztes Jahr als Buchhalterin gefeuert? Ihr wolltet nicht, dass sie Chads Unterschlagungen aufdeckte?« Mein Gott, würden sie so tief sinken? Ich wollte es nicht glauben. Ich fuhr fast aus der Haut, als ich Gabes Hand auf meiner Schulter spürte. In meinem Zorn hatte ich ganz vergessen, dass er hinter mir stand. Ich musste mich beruhigen.
  


  
    »Wovon redest du? Welches Geld?« Er starrte mich an, als wäre mir gerade eine dritte Brust gewachsen.
  


  
    Er wusste es nicht. Ich war erleichtert. Ich mochte Rick. Das hatte ich schon immer getan. Er war einer der wirklich netten Typen, und ich wollte nicht, dass er ein 
     Lügner und Betrüger war. »Ich begreife es nicht, Rick. Was ist das große Geheimnis, das ihr alle schützen wollt?«
  


  
    »Wir verbergen gar nichts.« Er seufzte. »Hör mal, Sam, es ist schlimm genug, dass Chad ermordet wurde. Wir wollen nicht, dass es durch eine schlechte Darstellung in den Medien noch schlimmer wird.« Er machte den Mund fest zu.
  


  
    Ich wusste, er würde mir nicht mehr sagen.
  


  
    »Ja, Rick.« Angel kam aus der Küche, ihre ruhige, verführerische Stimme brach die Spannung. »Hallo.« Sie strahlte ihn mit einem Mörderlächeln an.
  


  
    Ricks verbissener Gesichtsausdruck wurde zu einem schüchternen Lächeln, so dass er wie ein Teenager und nicht wie ein Mann in den Dreißigern aussah. Er wurde rot. »Hi.«
  


  
    Angel sah mich an. »Ich habe alles Verderbliche aus dem Kühlschrank geräumt, Sam. In der Gefriertruhe ist auch nichts, was schlecht werden könnte.«
  


  
    Ich entschlüsselte Angels Botschaft, ich wusste, dass sie in der Küche nichts Interessantes gefunden hatte, wie zum Beispiel sechzehntausend Dollar im Kühlschrank oder der Gefriertruhe. »Danke, Angel. Ich bin sicher, dass Janie das zu schätzen weiß.«
  


  
    Gabe nahm seine Hand von meiner Schulter und trat neben mich. »Jetzt, da ihr Mädels fertig seid, könnt ihr ja gehen, und ich schließe ab.«
  


  
    Ich lächelte. »Wir sind noch nicht fertig, aber du kannst gehen. Deine Mutter wartet wahrscheinlich schon im Schönheitssalon auf dich.«
  


  
    Rick wandte sich von Angel ab und sah mich an. »Ich finde, ihr solltet alle von hier verschwinden. Und zwar sofort.« Er sah entschlossen zur Haustür.
  


  
    Ich beschloss, es noch einmal zu versuchen. »Rick …«
  


  
    »Sam«, unterbrach Gabe mich.
  


  
    Ich hob die Hand und versuchte, Gabe aus alldem herauszuhalten. Ich wollte herausfinden, was Rick wusste.
  


  
    »Hinter dir«, sagte Gabe.
  


  
    Ich drehte mich um und schrie fast. »Mom! Was tust du denn hier?« Ich konnte es nicht glauben. Sie war offensichtlich durch die Glasschiebetür im Wohnzimmer hereingekommen. War denn gar nichts in diesem Haus abgeschlossen? Meine Mutter sah aus, als wäre sie gerade gekommen, um das Haus vorzuführen. Sie trug ein cremeweißes Kostüm mit einer schwarzen Seidenbluse. Ihre blonden Haare waren zu einem perfekten Pagenschnitt geschnitten, und sie trug eine schmale, schwarze Aktentasche.
  


  
    »Chad hat daran gedacht, sein Haus zu verkaufen. Laut meinen Quellen wird Janie Tuggle als Vormund der Kinder es erben. Ich bin hergekommen, um sicherzustellen, dass das Haus in einem guten Zustand für den Verkauf ist.«
  


  
    Ich starrte meine Mom an. Sie ist nicht zur Immobilienkönigin von Lake Elsinore geworden, weil sie zimperlich war, aber das hier war selbst für sie ein bisschen zu makaber. »Mom, das ist geschmacklos.«
  


  
    »So ist das Geschäft, Samantha.« Sie öffnete ihre schwarze Tasche und fuhr fort. »Ich frage gar nicht erst, was du und« - ihr Blick fiel auf Gabe, sie kräuselte ihre perfekt geschminkten Lippen - »er hier macht. Ah, hier ist es.« Sie zog eine Hochglanzbroschüre hervor, machte ein paar Schritte auf ihren schwarzen Absätzen und wedelte vor meiner Nase mit der Broschüre. »Das ist das Hotel in Phoenix,
     in dem wir die letzte Januarwoche verbringen werden. Zwischen den Kursen für deine Zulassung zur Immobilienmaklerin können wir Kontakte knüpfen, um dir Beziehungen zu verschaffen. Wir können dann auch an deiner Garderobe arbeiten. Ich nehme an, dass es eine vernünftige Erklärung für den Dreck an deiner Rückseite gibt?«
  


  
    Ich war meiner Mutter den ganzen Tag aus dem Weg gegangen, und sie stellte mich im Haus eines toten Mannes. Das passte. Ich schüttelte den Kopf, ignorierte die Broschüre in ihrer Hand und sagte: »Mom, die Jungen haben dann Schule. Ich kann nicht mitkommen.« Ich hasste Immobilien.
  


  
    »Quatsch. Dad wird sich um die Jungen kümmern, und Blaine wird das Büro leiten. Ich habe es ihnen schon gesagt.«
  


  
    Gott, sie hatte mein Leben bereits mit meinem Großvater und meinem Angestellten arrangiert, noch bevor sie mich auch nur gefragt hatte. Und auch jetzt fragte sie mich nicht, sondern sie befahl es mir. »Mom!«
  


  
    Angels Stimme drang durch mein frustriertes Jammern. »Achtung, Jungs und Mädels!«
  


  
    Wir drehten uns alle zu Angel um, die zwischen der grünen Jalousie des Vorderfensters hinausspähte. »Detective Logan Vance parkt gerade seinen Wagen in der Auffahrt. Ihm folgt der Lieferwagen eines Schlüsseldienstes.«
  


  
    »Ach du Scheiße.« Ich sah Gabe an. »Was jetzt?«
  


  
    »Rennen wir.«
  


  
    Wir liefen alle wie ein Bienenschwarm zur Glasschiebetür. Nachdem wir im Garten waren, schloss Gabe die Tür. Genau in dem Moment hörten wir eine Autotür zuknallen.
  


  
    Vance. Auf dem Weg zur Haustür.
  


  
    Gabe packte mich am Ellbogen. »Kannst du über den Zaun springen?«
  


  
    »Ja.« Vielleicht. Meine Mutter war um die Ecke in Richtung Hintertür verschwunden. »Meine Mom!«, flüsterte ich.
  


  
    »Die kommt mit Vance klar.« Gabe zerrte mich zwischen dem Schwimmbecken und dem Fischteich rechts von mir weiter. Ich sah auf. Angel und Rick kletterten über den Zaun und nutzten eine Stützmauer als Stufe.
  


  
    Wir liefen über den regennassen Beton zwischen Schwimmbecken und Fischteich. Ich konzentrierte mich auf den Zaun und betete, dass ich es darüberschaffte. Ich wollte nicht von Vance erwischt werden. »Oh!« Mein Stiefelabsatz rutschte auf dem Betonrand des Swimmingpools, mein Ellbogen glitt aus Gabes Griff. Eine lange Sekunde wackelte ich, wedelte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.
  


  
    Mein linker Arm traf auf Gabes Hand, die nach mir griff, und schlug sie zur Seite.
  


  
    Ich fiel seitwärts in den Teich. Kaltes, modriges Wasser schlug über meinem Gesicht zusammen. Spuckend mühte ich mich auf meinen Ellbogen.
  


  
    Gabe und ich sahen uns eine endlose Sekunde lang in die Augen. Brackiges, fischiges Wasser floss über mein rotes Top und meine Jeans und tropfte aus meinen Haaren. Dann sagte er: »Viel Glück bei der Erklärung für Vance«, und lief zum Zaun.
  


  
    Ich schaffte es auf die Knie. Igitt, der Grund des Teichs war schleimig. »Wage es nicht …« Ich schwieg, als ich sah, wie Gabe den einen Meter achtzig hohen Zaun packte, 
     sich hochzog und darübersprang. Er war verschwunden, einfach so.
  


  
    Er hatte mich allein gelassen, um zu fliehen oder von Vance erwischt zu werden.
  


  
    Das bedeutete Krieg.
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    Gabe Pulizzi würde dafür bezahlen.
  


  
    Irgendwie zog ich mich aus dem Teich, griff nach meiner Tasche und schaffte es über diesen Zaun, bevor Vance und der Schlüsseldienst ins Haus kamen.
  


  
    Der schiere Zorn trieb mich an. Ich landete in einem Garten, sah zu dem einstöckigen Haus, dessen Vorhänge fest geschlossen waren, und nahm an, dass die Besitzer fort waren. Auch von Gabe war nichts zu sehen.
  


  
    Ich ging durch den Garten zur Straße, in der ich geparkt hatte, und machte mir keine Sorgen. Dank Angels raffiniertem, hochmodernem Sender würde ich Gabe schon finden. Er kam vielleicht aus den gefährlichen Straßen von Los Angeles, war ein Expolizist und ein genialer Privatdetektiv, aber ich war eine wütende Frau.
  


  
    Es würde ihn noch erwischen. Am besten in einem dreckigen Fischteich, in dem ein- oder zweihundert hungrige Piranhas schwammen.
  


  
    Angel saß auf der Motorhaube meines weißen Birds und betrachtete mich. Mit jeder Bewegung ihrer Beine rutschte der Schlitz in ihrem langen Jeansrock bis hoch zu ihren Oberschenkeln auseinander. Wie, zum Teufel, war sie in diesem Rock über den Zaun gekommen?
  


  
    »Ich wusste nicht, dass wir eine Schwimmpause einlegen sollten.«
  


  
    »Halt die Klappe, Angel.« Ich riss die Tür auf und stieg ein. Blaine würde einen doppelten Herzinfarkt bekommen, einmal vom Schlamm aus der Gärtnerei und dann wegen des Fischteichwassers überall im Auto.
  


  
    Angel stieg neben mir ein. »Warum ist Gabe einfach so verschwunden? Hat er dich in den Teich geschubst?«
  


  
    Ich musste dreimal einatmen, bevor ich die Wörter herausbrachte. »Ich bin in den Fischteich gefallen, und Gabe hat mich allein gelassen. Er wird dafür bezahlen.«
  


  
    Angel pfiff. »Das wird ein Spaß.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen, ließ den Wagen an und fuhr nach Hause. Ich liebte Angel, aber auch ich konnte nicht leugnen, dass ihre Vorstellung von Spaß ziemlich verquer war.
  


  
    »Was denkst du, hat deine Mom dort gemacht?«
  


  
    Aus meinem Schulterzucken wurde ein Schütteln, als kaltes, brackiges Wasser meinen Rücken hinab und in meine Jeans floss. »Es könnte schon sein, dass sie Chads Haus wirklich begutachtet. Ich werde sie suchen und sie fragen.« Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Meine Mutter hatte heute Morgen bei Blaine eine Nachricht hinterlassen und dann nicht mehr versucht, mich zu erreichen.
  


  
    Immer wenn meine Mom einen neuen Plan hatte, um meinen Beruf zu ändern, hörte sie nicht damit auf, nach mir zu suchen, um mich zu überreden. Nie. Könnte es sein, dass meine Mutter abgelenkt war?
  


  
    Von Chads Ermordung? Wie?
  


  
    Es dauerte nur fünf Minuten, die Lincoln hinaufzufahren, nach links in die Grand abzubiegen und bei unserem Haus anzukommen. Nachdem ich geparkt hatte, folgte 
     Angel mir auf die Veranda. Ich setzte mich auf einen Stuhl, zog mir die Stiefel und dann die nassen Socken aus. Ich sah aus wie Frankensteins Braut und roch wie alter Thunfisch.
  


  
    Zuerst duschen.
  


  
    Dann die Rache.
  


  
    Wut und Frustration kämpften in meinem Kopf miteinander. Ich stand auf und sagte: »Ich werde mich duschen. Dann werde ich dich zu deinem Wagen beim Salon deiner Mutter bringen.« Wir gingen beide ins Haus.
  


  
    Grandpa sah vom Computer auf. »Hey, Sam, hi, Angel. Der Kammerjäger ist weg. Blaine hat gesagt, dass Ali sich seltsam benommen hat, aber bei mir war sie brav.«
  


  
    Ali stand von ihrer Decke vor der Glasschiebetür auf. Sie tappte zu mir und fing an zu schnüffeln. Ich bin mir sicher, dass das Wasser des Fischteichs viele Gerüche zu bieten hatte.
  


  
    Ich blieb im Flur stehen, um schnell meinen Hund zu streicheln. Grandpa hatte Recht. Sie wirkte jetzt vollkommen normal. »Ali hatte es sich in den Kopf gesetzt, in Duncans Gärtnerei eine Mülltonne umzuwerfen. Wir mussten sie zurückzerren. Ich werde mich duschen.« Ich überließ es Angel, Grandpa alles zu erklären, und lief in mein Schlafzimmer.
  


  
    Nach einer heißen Dusche zog ich einen kurzen, schwarzen Rock an und einen cremefarbenen Pulli mit V-Ausschnitt. Gabes Lachen über meinen Versuch, ihn wegen der Informationen zu verführen, tat immer noch weh, so dass ich etwas anzog, das mich stark machte. Ich schlüpfte in ein Paar schwarze Pumps, schminkte mich und ging wieder in die Küche.
  


  
    Grandpa und Angel bereiteten Sandwiches zu. Ich ging zu Grandpa und küsste seine faltige Wange.
  


  
    Er grinste. »Du siehst besser aus. Angel hat mir von eurer Ermittlung erzählt. Weiß Gabe wirklich nicht, dass er euren Sender am Wagen hat?«
  


  
    »Nein.« Ich holte zwei Cola light und eine Flasche Eistee aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. »Wir haben entdeckt, dass schon jemand in Chads Haus gewesen ist und den Computer leer geräumt hat. Und während wir da waren, tauchten Leute auf - Rick Mesa und Mom.« Ich hatte unter der Dusche darüber nachgedacht. »Ich glaube, sie suchen nach etwas.«
  


  
    Grandpa stellte eine Platte mit Eiersalatsandwiches mitten auf den Tisch. »Zum Beispiel die fehlenden sechzehntausend Dollar Fußballgeld?«
  


  
    »Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass Gabe für Dara nach dem gestohlenen Fußballgeld suchte. Er war schließlich mal Polizist.« Obwohl er einen ganz eigenen Ehrenkodex hatte. Ich ging zum Schrank, um Pappteller und Servietten zu holen.
  


  
    »Es sei denn, Dara hat ihn engagiert, um es zu finden und zurückzugeben, damit sie keinen Ärger bekommt«, sagte Angel, während sie eine Dose Pfirsiche herausholte.
  


  
    Ich drehte mich vor dem Schrank um und sah den Anrufbeantworter blinken. »Wir haben eine Nachricht.« Die Teller und Servietten in der einen Hand, drückte ich mit der anderen auf den Knopf und stellte das Zeug auf den Tisch.
  


  
    Eine gedämpfte Stimme sagte: »Halt dich aus dem Fall Chad Tuggle heraus. Er hat bekommen, was er verdiente. Das wirst du auch, wenn du zu neugierig wirst.« Klick.
  


  
    Ich richtete mich auf und drehte mich um, um den Anrufbeantworter anzustarren. Adrenalin floss durch meinen Körper, und ich begann zu schwitzen.
  


  
    Angel stand, eine Hand auf der Lehne eines Stuhls, da. »Spiel es noch einmal ab.«
  


  
    Ich trat einen Schritt auf das Telefon zu und drückte auf die Taste.
  


  
    »Halt dich aus dem Fall Chad Tuggle heraus. Er hat bekommen, was er verdiente. Das wirst du auch, wenn du zu neugierig wirst.« Klick.
  


  
    »Habe ich gerade eine Morddrohung erhalten?« Ich meine, Himmel, die meisten Leute bekamen dämliche Werbeanrufe. Und ich? Ich bekam Morddrohungen. Dieser Tag war einfach unglaublich.
  


  
    Grandpa war mit einer Schachtel tiefgefrorener Brownies direkt neben mir stehen geblieben. »Vielleicht eine Art Warnung?«
  


  
    »Es war eine Männerstimme. Tiefer und verstellt, aber ein Mann.«
  


  
    Angel sagte: »Was ist mit Rick Mesa? Er schien sehr darauf bedacht, dass du dich aus Chads Ermordung heraushältst. Er war im Haus, um nach etwas zu suchen. Vielleicht wusste er, dass Chad das Fußballgeld gestohlen hat, und sie haben sich zerstritten oder so.«
  


  
    Der sanfte Rick ein Mörder? Na ja, es sind schon seltsamere Dinge passiert. Und wer könnte es sonst sein? Nicht Gabe. Das wusste ich. Das war nicht sein Stil, außerdem wusste Gabe, dass eine Warnung bei mir nur den gegenteiligen Effekt hatte.
  


  
    Grandpa sah Angel an, dann wieder mich. »Mit welchen anderen Männern hast du darüber gesprochen, Sam?«
  


  
    Ich ging meinen Tag durch. »Mit Detective Vance, natürlich. Dann habe ich Duncan in der Gärtnerei getroffen, aber das hatte etwas mit Roxy zu tun, nicht mit Chads Ermordung und, hm …« Ich schwieg und dachte an Angels Anruf und dass ich dann zum Schönheitssalon gefahren war. »Ach, Moment. Ich darf Lionel Davies nicht vergessen. Er hat versucht, Gabe anzugreifen.« Bei Lionel war zwar eine Schraube locker, doch wie konnte er mit Chad in Verbindung stehen? Aber er ist an dem Tag, an dem ich von Chads Ermordung erfahren habe, bei Heart Mates aufgetaucht.
  


  
    Grandpa sah mir in die Augen. »Scheint, als hättest du heute etwas aufgewirbelt.«
  


  
    »Anscheinend.« Ich nahm ihm die Schachtel mit den Brownies ab und ging zur Mikrowelle, holte drei gefrorene Schokoladenvierecke heraus, legte sie auf eine Papierserviette und schob sie in die Mikrowelle. Ich stellte zwei Minuten auf halber Wattzahl ein. Dann ging ich zum Tisch und setzte mich. Grandpa saß rechts neben mir, Angel mir gegenüber, und Ali hielt auf ihrer Decke neben der Glasschiebetür Wache. Während einer langen Minute des Schweigens stellten wir die Teller und das Essen hin.
  


  
    Angel biss in ihr Sandwich und fragte: »Was wirst du tun, Sam?«
  


  
    Ich sah zu Angel auf. »Ich werde Gabe Pulizzi finden und ihn dazu bringen, mir zu erzählen, was, zum Teufel, los ist.« Ich biss in mein Sandwich, schmeckte aber kaum etwas. Er wusste, dass dieser Fall gefährlich geworden war. Er hatte mir in Chads Haus gesagt, dass es gefährlich war. Aber er wollte mir nicht erzählen, warum.
  


  
    Das wäre vielleicht noch in Ordnung gewesen.
  


  
    Hätte ich nicht gerade eine Morddrohung erhalten, und hätte ich nicht zwei Söhne und den am meisten geliebten Grandpa der Erde, die verletzt werden könnten. Das war inakzeptabel.
  


  
     

  


  
    Nach einer Diskussion mit Grandpa und Angel hatten wir beschlossen, dass ich mehr Glück hätte, mich an Gabe ranzuschleichen, wenn es dunkel wäre.
  


  
    Ich brachte Angel zu ihrem Auto und fuhr dann zu Heart Mates und versuchte, Gabe auf konventionellem Weg zu finden. Ich rief bei ihm zu Hause an, auf seinem Handy, dem Pager und hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter.
  


  
    Nichts.
  


  
    Die nächsten paar Stunden verbrachte ich damit, Roxy und meine Mutter zu suchen. Auch das ohne Erfolg. Dann arbeitete ich an einem neuen Computerprofil für Roxy. Wenn ich sie erst aufgetrieben hätte, würde ich es ihr zeigen, und dann könnten wir nach neuen Partnern suchen. Ich wollte den richtigen Mann für Roxy finden. Durch das neue Profil könnte ich reifere und stabilere Männer für sie aussortieren, zumindest hoffte ich das.
  


  
    Als das erledigt war, schlossen Blaine und ich Heart Mates, und ich fuhr ins Stater-Bros.-Einkaufszentrum, um alles für Angels Wäscheparty am Abend zu besorgen. Ich kaufte Margaritamix, Knabberzeug und ein paar andere Sachen, die wir brauchten, und fuhr dann nach Hause.
  


  
    Ich parkte vor unserem kleinen Haus und stieg mit einer Einkaufstüte in der Hand aus. Joel lag auf dem Boden
     und spielte ein Videospiel, während TJ am Sofatisch Hausaufgaben machte. »Hallo, Jungs, holt doch bitte die restlichen Einkäufe aus dem Wagen.«
  


  
    »Hi, Mom. Hast du Eis gekauft?« Joel schaltete das Videospiel aus.
  


  
    »Eiskremsandwiches.« Ich trat meine schwarzen Pumps von den Füßen und ging in die Küche, dabei lief Ali ständig um mich herum und versuchte zu erschnüffeln, was in den Tüten war.
  


  
    TJ spazierte an mir vorbei. »Ich habe eine Eins in meinem Wissenschaftsreferat.«
  


  
    Ich blieb stehen und schaffte es, ihn hinten am T-Shirt zu packen. »TJ! Das ist toll.« Ich schob die Einkaufstüte auf meinen anderen Arm und umarmte meinen Sohn. »Ich bin so stolz auf dich. Du hast lange an diesem Referat gearbeitet.«
  


  
    Seine blauen Augen strahlten, und dann lief er nach draußen, um Joel zu helfen, die Lebensmittel hereinzutragen.
  


  
    Grandpa kam vom Flur in die Küche. »Hey, Sam, hat TJ dir von seinem Referat erzählt?«
  


  
    Ich lächelte. »Ja, das hat er. Natürlich so ganz nebenbei.«
  


  
    Joel kam mit weiteren Tüten herein. »Mom, was gibt’s zum Abendessen?«
  


  
    »Spaghetti. Wie ist es bei deinem Buchreferat gelaufen?«
  


  
    »Ich habe eine Zwei.« Er fischte die Eiskremsandwiches heraus und räumte sie weg.
  


  
    »Gut, Joel.« Ich nickte und holte einen Topf, um Wasser für die Spaghetti aufzusetzen.
  


  
    TJ kam mit der letzten Tüte herein. »Die Nachricht über Trainer Chad ist in der ganzen Schule bekannt.«
  


  
    Ich tat Hackfleisch für die Sauce in einen anderen Topf, wischte mir mit einer Papierserviette die Finger ab und sah TJ an. Chad hatte eine von TJs Mannschaften trainiert, und ich war die Teammutter gewesen. »Wegen Chads Tod?«
  


  
    »Ja.« Er begann, die Plastiktüten zu falten. »Ermittelst du in seinem Fall, Mom?«
  


  
    Ich ging durch die Küche zu ihm. »Ich sehe ihn mir für Janie an, ja. TJ, geht’s dir gut?«
  


  
    Er schaute mich an. »Mom, ich habe Trainer Chad ein paar Jahre nicht mehr gesehen. Es ist nur so, dass schon seit langem Gerüchte über ihn kursieren. Du weißt schon, wie er Janie wegen Joshs Mom verlassen hat.«
  


  
    »Dara? Kennst du ihren Sohn?«
  


  
    TJ strich die Tüten glatt. »Ja. Er ist an der Schule. Er ist ruhig. Ich habe gehört, dass Trainer Chad sich mit ihm angefreundet hat und so seine Mom getroffen hat. Aber Mom, Josh ist irgendwie …«
  


  
    Er sah mich an, und ich betrachtete meinen cleveren und für seine vierzehn Jahre zu reifen Sohn, wie er sich darum bemühte, seine Gefühle in Worte zu fassen. Ich blieb ruhig stehen und gab ihm Zeit.
  


  
    »Josh ist traurig, Mom. Er sagt nicht viel. Ich glaube nicht, dass Chad wirklich sein Freund war. Nicht wie Trainer Rick es gewesen wäre. Ich glaube, dass Chad Josh nur benutzt hat, um an seine Mom heranzukommen oder so.«
  


  
    Ich verstand. Vielleicht hatte Josh sogar etwas darüber zu TJ gesagt. Benutzt zu werden, damit jemand ins Bett 
     deiner Mutter kam, war krank. Ich wusste das, denn ein paar Männer hatten das bei mir versucht. Sei nett zu den Kindern, und die Mom hält dich für den strahlenden Ritter. »TJ, kennst du Josh gut?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein paar Mal in der Schule mit ihm gesprochen. Er hat nicht viele Freunde, Mom.«
  


  
    Ich umarmte TJ. »Danke, dass du mir das erzählt hast. Geh und mach deine Hausaufgaben, das Abendessen ist bald fertig.«
  


  
    Als die Jungs nach oben gegangen waren, kümmerte ich mich wieder um die Sauce, während Grandpa zwei Tassen holte und sie mit Kaffee füllte. Meine Gedanken drehten sich um das, was TJ gesagt hatte. Ich hatte immer geglaubt, dass Dara sich an Chad herangemacht hatte. Aber was, wenn es umgekehrt gewesen war und Chad sie überredet hatte? Was bedeutete das?
  


  
    Was wusste ich überhaupt von Dara Reed? Sie war vor einiger Zeit mit ihrem Sohn nach Lake Elsinore gezogen.
  


  
    »Grandpa, glaubst du, du könntest mal im Internet suchen, mit deinen Kontakten, du weißt schon, ob du etwas über Dara Reed findest?«
  


  
    Er gab mir eine Tasse heißen Kaffee. »Klar, Sam. Ich fange sofort an. Vielleicht habe ich schon was für dich, wenn du heute Abend nach der Suche nach Gabe wieder zurückkommst.«
  


  
    Gabe. Er hatte mich immer noch nicht zurückgerufen. Aber Angel hatte mir gezeigt, wie man den Empfänger des Senders, den sie an Gabes Wagen geklebt hatte, benutzte. Sobald das Abendessen vorbei und die Jungs mit den Aufgaben fertig waren, würden Ali und ich herausfinden,
     was Gabe tat, das so wichtig war, dass er mich nicht zurückrufen konnte.
  


  
     

  


  
    Mein Plan war, Gabe zu finden und zu überraschen und dann Antworten zu fordern. Ich vertraute darauf, dass er von meiner Fähigkeit, ihn aufzuspüren, schwer beeindruckt wäre, da er ja nichts von dem Sender wusste, außerdem trug ich einen kurzen Rock und einen tiefen V-Ausschnitt, so dass ich ihn damit zum Reden bringen würde.
  


  
    Okay, vielleicht ging es bei dem kurzen Rock und dem tiefen Ausschnitt mehr um meinen verletzten Stolz, weil Gabe über mich gelacht hatte.
  


  
    Ali und ich fuhren zuerst an Gabes Haus vorbei, nur um sicherzugehen, dass er nicht da war. Ali erkannte, wo wir waren, und begann leise zu winseln. Sie hoffte, wir würden anhalten und Gabe besuchen. »Sein Wagen steht nicht in der Auffahrt, Ali. Er ist nicht zu Hause.« Ich sah zu ihr. Sie drückte ihre Schnauze gegen das Fenster der Beifahrerseite und beobachtete, wie Gabes Haus verschwand. »Wir werden ihn finden.«
  


  
    Ich betrachtete während der Fahrt den Monitor des GPS-Empfängers. Es war nicht viel schwieriger, als während der Fahrt am Handy zu sprechen. Zum Glück waren die Straßen in Gabes Wohnviertel leer. Falls ich das Ding richtig benutzte, dann sah es so aus, als hielte Gabe sich beim Stater-Bros.-Einkaufszentrum auf. Er könnte gerade einkaufen.
  


  
    Oder er könnte in Chad Tuggles Versicherungsagentur herumschnüffeln. Und wonach suchen? Es schien mir komisch, dass jemand Chads privaten Computer leer geräumt hatte, um etwas loszuwerden, während andere in 
     Chads Haus einbrachen, um nach etwas zu suchen. Ging es da immer um dasselbe Etwas? Warum hatte Dara Gabe engagiert? Ich musste herausfinden, wonach Gabe suchte.
  


  
    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich bog nach links in den Broadway ab und dann noch einmal nach links in die Grand Street und fuhr bis zur Ampel, um nach rechts in die Lakeshore zu fahren.
  


  
    Gabes Wagen blieb auf dem Empfänger am selben Platz stehen.
  


  
    Ich fuhr über die Ampel in der Machado Street, bog nach links auf den Parkplatz des Stater Bros. ab. Ich sah mich nach Gabes Wagen um und fand ihn nicht. Aber ich sah einen dünnen Lichtstrahl, der sich in Chads dunklem Büro bewegte.
  


  
    Volltreffer. Gabe schnüffelte mit einer Taschenlampe herum. Er hatte wahrscheinlich in der kleinen Nebenstra ße hinter dem Einkaufszentrum und der Ladenzeile, in der Chads Agentur lag, geparkt. Ich parkte vor Stater Bros., wo Gabe mein Auto nicht entdecken würde, sähe er aus dem Fenster von Chads Büro. Ich sah Ali an. »Ich weiß, dass Gabe dein guter Freund ist, aber dieses Mal möchte ich, dass du bei mir bleibst und ruhig bist. Keine Streiche mehr wie heute in Duncans Gärtnerei, in Ordnung?«
  


  
    Sie rutschte ungeduldig auf ihren Vorderpfoten hin und her.
  


  
    Ich musste das Risiko eingehen und hoffen, dass Ali mich nicht verriet. Ich war nicht so dumm, ohne sie in Chads dunkles Büro zu gehen. Der Lichtstrahl war jetzt verschwunden. Entweder hatte Gabe die Lampe ausgeschaltet, oder er war nach hinten in die kleine Küche gegangen, so dass ich ihn nicht mehr sehen konnte.
  


  
    Ich hielt meine Autoschlüssel in der Hand. Wir stiegen beide aus dem Wagen und gingen zum Büro. Quer über die Tür war ein Absperrband der Polizei gespannt. Ich duckte mich darunter und griff nach der Türklinke.
  


  
    Die Tür ging auf.
  


  
    Ich hielt, die Hand auf der Klinke, kurz inne. Warum war sie unverschlossen, wenn Gabe durch die Hintertür hereingekommen war?
  


  
    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich berührte das Abwehrspray, das wie ein Pager aussah und das ich an meinem Rock befestigt hatte, und öffnete die Tür. Ich flüsterte: »Gehen wir.« Ali folgte mir hinein. Das Licht der Parkplatzlaternen schien ins Büro und ließ die Konturen schwach hervortreten. Kein Mensch, bloß Möbel.
  


  
    Der Gedanke, wie Chad mit eingeschlagenem Schädel auf dem Fußboden lag, ließ mich erstarren. Wo war er ermordet worden?, fragte ich mich. An seinem Schreibtisch? Ich schüttelte den Gedanken ab. Ich musste weitermachen, um herauszufinden, ob Gabe hier war und warum.
  


  
    Ich beugte mich nach unten und flüsterte: »Ali, sitz und bleib hier.«
  


  
    Sie setzte sich. Mein Herz schlug schneller. Ich hatte Angels Empfänger überprüft und noch mal überprüft. Ich wusste, dass er funktionierte, denn wir hatten damit Gabe bei Chads Haus aufgespürt.
  


  
    Gabe suchte nach etwas.
  


  
    Aber mein Herz pochte. Diese verdammte Nachricht auf meinem Anrufbeantworter verfolgte mich. In meinem Kopf drehten sich viele »Was, wenn«-Fragen. Was, wenn der Mörder …
  


  
    Hör auf, sagte ich mir. Ich brauchte Informationen von 
     Gabe, und ich musste ihm von der Morddrohung erzählen. Ich wusste, dass er sich bei seinen Informanten nach Chads Ermordung erkundigen würde, und ich würde diese Informationen von ihm bekommen. Ich musste meine Kinder und Grandpa beschützen. Ich bekam meine Angst unter Kontrolle, stellte mir den Grundriss des Büros vor, trat ein und schlich vorsichtig nach hinten.
  


  
    Je weiter ich in das Büro hineinging, umso dunkler wurde es. Das Licht der Parkplatzlaternen reichte nicht weit. Dunkle Stille umgab mich und vermittelte mir ein unwirkliches Gefühl.
  


  
    Ich ging bis zur Trennwand und blieb stehen. Meine Brust tat mir weh und fühlte sich vor lauter Angst ganz wund an. Ein dumpfes Dröhnen rauschte in meinen Ohren. Ich überprüfte noch einmal das Abwehrspray an meinem Rock.
  


  
    Außer meinem Atem und dem Dröhnen in meinen Ohren war nichts zu hören. Dann hörte ich das leichte Hecheln von Alis ruhigem Atem. Dadurch fühlte ich mich sicherer. Schnell stellte ich mir die Küche vor, ein kleiner Raum, ungefähr zwei Drittel so groß wie das vordere Büro. Das restliche Drittel war ein Bad links von mir, so dass der größte Teil der Küche rechts von mir lag. An der Wand rechts neben mir standen grüne Schränke, dann ging es L-förmig weiter, neben einer Spüle stand ein kleiner, weißer Kühlschrank. Zumindest hatte die Küche vor ein paar Jahren so ausgesehen. Mit vielen Schränken, in denen man etwas verstecken konnte, wie zum Beispiel Geld.
  


  
    Ich hielt den Atem an, entschlossen herauszufinden, wonach Gabe suchte. Ich machte einen Schritt in die dunkle Küche.
  


  
    Eine Hand umfasste meinen Arm, riss daran und schwang mich herum. Ich war erschrocken, ein Schrei blieb mir im Hals stecken, während meine Autoschlüssel aus meiner Hand flogen. Mein Hintern knallte auf die Arbeitsfläche. Bevor ich mich bewegen konnte, legte sich ein Arm um meinen Hals und drückte meinen Kopf nach hinten gegen einen Schrank. Ich konnte nicht atmen, Panik überkam mich. Ich starrte in die Dunkelheit und konnte nur die Umrisse eines Mannes erkennen.
  


  
    Eines harten Mannes.
  


  
    Des Mannes, der Chad getötet hatte? Würde ich sterben? Furchtbare Angst ließ Galle in meinem Hals aufsteigen. Meine beiden Söhne, TJ und Joel, brauchten mich. Ich konnte nicht sterben.
  


  
    Ein leises, böses, warnendes Knurren durchbrach meine Panik. Erleichterung überkam mich. Ali!
  


  
    Trotz des Drucks auf meine Luftröhre krächzte ich: »Mein Hund wird Sie umbringen. Ich werde …«
  


  
    »Shaw?« Der Druck auf meine Luftröhre ließ nach.
  


  
    O mein Gott. »Ali, Platz«, rief ich. Ich konnte es nicht glauben. Detective Vance? Ali kannte Vance, wahrscheinlich war das der einzige Grund, warum sie ihn nicht direkt und ohne Warnung angegriffen hatte.
  


  
    Das Knurren hörte auf.
  


  
    »Lassen Sie mich los, Vance.«
  


  
    Der Druck auf meine Luftröhre verschwand. Über mir ging ein Licht an.
  


  
    Ich blinzelte im plötzlichen Neonlicht, um sicherzugehen, dass es Vance war.
  


  
    Er starrte mich mit seinem harten Strandbademeistergesicht an. Keine Grübchen. Er sah sogar noch müder aus 
     als heute Morgen im Doughnutladen. Er trug eine beige Hose und einen schwarzen Pullover, seine übliche, legere Eleganz. Er griff nach hinten und zog ein Paar Handschellen hervor. »Samantha Shaw, Sie haben das Recht zu schweigen …«
  


  
    »Das meinen Sie doch nicht ernst!« Ich sprang von der Arbeitsfläche herunter. »Sie können mich nicht verhaften! Ich habe nichts getan!«
  


  
    Er machte noch einen Schritt auf mich zu. »Alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden.«
  


  
    Panik breitete sich in meiner Brust aus.
  


  
    Er griff nach meinem Arm.
  


  
    Ich wandte mich nach rechts. »Vance!« Ich stand mit dem Rücken vor einem kleinen Kühlschrank. Ali setzte sich hin und beobachtete die Vorstellung mit gespitzten Ohren. Sie sah hier anscheinend keine echte Bedrohung. Da sie einige Zeit in der Polizeihundeschule verbracht hatte, war sie an Handschellen gewöhnt.
  


  
    Vance bewegte sich schnell und legte die Handschelle um mein linkes Handgelenk. Bevor ich darauf reagieren konnte, wirbelte er mich herum und schloss sie hinter meinem Rücken.
  


  
    Mein Gott, er verhaftete mich! Meine Mutter würde mich umbringen! Himmel, was dachte ich denn da? Ich musste mir über meine beiden Söhne Sorgen machen. Meine Mutter war das geringste Problem.
  


  
    Dann stellte ich mir ihre Reaktion vor, wenn ich verhaftet würde. Nein, Mom war tatsächlich mein größtes Problem.
  


  
    Vance drückte sich von hinten gegen mich. »Falls Sie sich keinen Anwalt leisten können …«
  


  
    »Vance! Hören Sie mir zu!« Ich legte meine Stirn an den kühlen, weißen Kühlschrank. Meine Beule tat weh, aber das war im Augenblick nicht wichtig. Jetzt, da ich wieder Sauerstoff und nicht meine eigene Angst einatmete, wusste ich genau, was passiert war. »Das ist ein Fehler. Ich dachte, Sie wären Gabe. Er muss den Sender vertauscht haben.«
  


  
    Vance drehte mich um, so dass ich ihn ansah. Die üblichen goldenen Flecken in seinen braunen Augen sahen matt aus wie schwimmendes Treibgut. Er roch nach männlicher Frustration mit einem Hauch Kokosnusssonnencrème. »Shaw, wovon, zum Teufel, reden Sie da?« Sein Blick fiel auf meine Stirn. »Verdammt, Sie sind verletzt.«
  


  
    »Nein, das stammt nicht von Ihnen. Das habe ich vorher von einem Kunden bekommen.« Ich spürte, wie meine Lippen zuckten, und wusste, dass ich kurz davor war, hysterisch zu werden. Ich brauchte Schlaf und wahrscheinlich auch ein neues Leben. Ach, und einen neuen Freund.
  


  
    Vances Mundwinkel zogen sich nach oben, so dass seine Grübchen erschienen. »Ein Kunde?«
  


  
    »Egal. Aber ich glaube, dass sich ein Sender an Ihrem Auto befindet.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Na klar, warum nicht gleich alles der Polizei beichten? »Er befand sich an Gabe Pulizzis Wagen. Ich dachte, dass Gabe hier drin wäre, und ich kam herein, um« - okay, vielleicht könnte ich ein bisschen lügen - »ihn zu warnen, dass das illegal ist. Aber dann stellt sich heraus, dass Gabe nicht hier ist. Nein, hier ist mein Lieblingsdetective.« Der Sarkasmus ging mir leicht über die Lippen. »Ich wette, Gabe lacht sich tot.«
  


  
    Vances braune Augen sahen mich konzentrierter an. »Das klingt nach Problemen im Paradies.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Das liegt daran, dass Sie ein Polizist sind. Für Sie klingt alles nach Problemen. Kommen Sie, Vance, Sie werden mich doch nicht verhaften.« Ich versuchte, selbstbewusst zu klingen. Vance und ich hatten eine Abmachung, wir stimmten darin überein, einander zu erpressen, zu benutzen und uns nicht zu mögen.
  


  
    Etwas in Vance veränderte sich, seine Haltung veränderte sich von wütend, aggressiv zu … oh-oh. In den goldenen Flecken in seinen braunen Augen flammte Hitze auf. Er lehnte sich vor, sein Blick fiel nach unten auf meinen Busen. Mit den Händen auf dem Rücken, trat mein Busen in meinem tief ausgeschnittenen, engen Pullover deutlich hervor. Okay, ich bin eine erwachsene Frau, eine Geschäftsfrau, die Mutter von zwei Söhnen, ich könnte mit einem Mann umgehen.
  


  
    Aber in Handschellen und mit einem Polizisten?
  


  
    Meine Brust spannte sich an, als würde ich trainieren. Ich atmete tief ein, dann, als sich seine Nasenlöcher weiteten, während er zusah, wie mein Busen anschwoll, wurde mir mein Fehler bewusst.
  


  
    Vance sah mir in die Augen. Seine Stimme wurde zu einem schweren Flüstern: »Ich sehe die Konturen Ihres BHs.«
  


  
    Ich war in großen Schwierigkeiten. Das war alles Gabes Schuld. Er hatte mich so verdammt verletzlich gemacht, und ich hasste es, verletzlich zu sein. Wenn ich wusste, dass es zwischen uns gut lief, konnte ich mit dem Knistern zwischen Vance und mir umgehen.
  


  
    Aber Gabe hatte Geheimnisse vor mir und beschützte Daras dürren Hintern. Er hatte mich im Fischteich zurückgelassen.
  


  
    Vance und ich waren Gegner, die einander benutzten - für Informationen. Ich ignorierte das Zischen meiner Libido. »Nehmen Sie mir diese Handschellen ab, Vance. Diese Art von Kick funktioniert vielleicht in den Liebesromanen, die Sie schreiben, aber ich werde das nicht mitmachen.« Ich erwähnte die Liebesromane, um ihn daran zu erinnern, dass ich über sein Geheimleben Bescheid wusste.
  


  
    Ein Sonnengottgrinsen vertiefte seine Grübchen. Er hob seine Hände und stützte sie über meinem Kopf an den Kühlschrank, dann beugte er sich vor. Der schwarze Pullover spannte sich über seiner Schwimmerbrust. »Haben Sie meine Bücher je gelesen, Shaw? Natürlich haben Sie das. Sie haben ihnen immer fünf Sterne für die Sinnlichkeit verliehen. Ich brauche keine Handschellen, um einer Frau Vergnügen zu bereiten, das ihren Körper weich werden lässt.«
  


  
    Mir stockte der Atem, während mein Körper durch seine hypnotische Suggestivkraft weich zu werden drohte. In seinem Blick, seinen Worten gefangen, tauchten einige der Szenen, die Vance geschrieben hatte, in meinem Kopf auf. Er stellte harten Helden immer lebhafte, clevere Frauen gegenüber. Diese Frauen wussten, was sie wollten, und meistens wollten sie den Helden. Sie glaubten, die Kontrolle zu haben, bis zur Sexszene. Hitze und Reibung lösten so einiges in meinem Körper aus.
  


  
    »Ah, ich sehe, dass Sie sich erinnern, Shaw. Sie wissen, dass ich diese Szenen geschrieben habe. Jetzt fragen Sie 
     sich, ob ich in Wirklichkeit auch ein so guter Liebhaber bin, nicht wahr?«
  


  
    Ich folgte seiner sinnlichen Stimme und dachte an hei ße, knisternde Dinge, bis eine kleine, eiskalte Wahrheit sich in meinem Gehirn ausbreitete. Vance schrieb Liebesromane. Die meisten Liebesromane wurden für Frauen geschrieben. Detective Logan Vance alias R. V. Logan kannte die Sprache der Frauen. Dieses Wissen setzte er jetzt bei mir ein. »Verdammt, Vance, hören Sie schon auf. Sie könnten auch Pornos schreiben, es wäre mir egal. Ich bin mehr daran interessiert, wer Chad umgebracht hat, als zu erfahren, ob Ihr Schwanz so groß ist wie Ihr Ego.«
  


  
    Seine Augen wurden härter. »Drehen Sie sich um, und spreizen Sie die Beine, Shaw. Sie sind wegen Manipulation eines Tatortes verhaftet.«
  


  
    Scheiße. Er verhaftete mich.
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    Vance konnte mich nicht verhaften. Das hier passierte nicht wirklich.
  


  
    Aber das wütende Beben in Vances Stimme sagte mir das Gegenteil. »Nicht nur, weil Sie diesen Tatort widerrechtlich betreten haben, sondern Sie sind auch noch in das Haus eines toten Mannes eingebrochen. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Fingerabdrücke auf dem Pfefferspray, das ich auf Chad Tuggles Teppichboden gefunden habe, mit Ihren übereinstimmen? Sie wandern in den Knast, Sam.« Er packte mich an den Schultern und drehte mich um, so dass ich den Kühlschrank ansah.
  


  
    Scheiße, das Spray hatte ich völlig vergessen. Rick hatte es mir aus der Hand getreten. Während ich an den Kühlschrank gepresst wurde, versuchte ich verzweifelt nachzudenken. »Ich bin nirgendwo eingebrochen!« Technisch gesehen stimmte das. Die Türen waren sowohl in Chads Agentur als auch in seinem Haus unverschlossen gewesen.
  


  
    Vance stellte seinen Fuß zwischen meine Schuhe und schob meine Beine auseinander. »Niemand betritt meinen Tatort und ruiniert meinen Fall.« Er fuhr mit den Händen unter meine Arme und dann unter meine Brüste.
  


  
    »Ich habe keine Waffe in meinem BH!«
  


  
    »Kein Platz mehr neben alldem Silikon? Oder ist es Salzwasser?«
  


  
    Gott, ich konnte seinen Zorn spüren. Ich war hier wirklich in Schwierigkeiten. »Vance, ich helfe Janie. Rufen Sie sie an, sie weiß, dass ich in Chads Haus war. Sie wird für mich bürgen. Das Haus geht an sie als Vormund der Kinder!« Panik schlich sich in meine Worte und pochte in meinem Kopf.
  


  
    Seine rechte Hand hielt an dem falschen Pager an meinem Rock an. »Was ist das?«
  


  
    Gott, das hier wurde immer schlimmer. Ich traute mich nicht, ihm zu erzählen, dass das ein Abwehrspray war, nachdem er bereits das Spray in Chads Haus gefunden hatte. »Das ist nur ein Pager.«
  


  
    Vance löste ihn und legte ihn auf die Arbeitsfläche.
  


  
    Ich bemühte mich, vernünftig zu denken. Vance war wütend und hatte die Nase voll davon, dass sein Fall ruiniert wurde. Die Dinge ergaben langsam einen Sinn. Die Tür offen, Vance, der in der Dunkelheit herumhängt. »Sie haben in Chads Büro auf jemanden gelauert.«
  


  
    »Ein bisschen spät, das zu kapieren.«
  


  
    Wusste Gabe das? Hatte er mich absichtlich hierher gelockt, damit ich verhaftet wurde und ihm so aus dem Weg war? Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.
  


  
    Vance legte seine Hände wieder auf meine Hüften, um mich weiter abzutasten.
  


  
    »Hören Sie, Sie müssen mir glauben. Ich habe wirklich gedacht, dass Gabe hier drin wäre. Ich kam herein, weil ich seine Hilfe brauchte.« Die harte Wahrheit tat weh, aber verhaftet zu werden würde noch mehr wehtun. »Vance, ich habe einen Anruf erhalten. Eine Morddrohung.« Ich hatte es vor mir selbst nicht zugegeben, aber ich war zu Gabe gelaufen. Der mir wahrscheinlich diese 
     Falle gestellt hatte, so dass ich verhaftet wurde. Wann würde ich endlich lernen, keinem Mann zu vertrauen?
  


  
    Seine Hände erstarrten und lösten sich von meinem Hintern. »Wann?«
  


  
    »Lassen Sie mich los, damit ich mich umdrehen kann.« Ich dachte schnell nach. Okay, die Wahrheit war gesagt, zumindest teilweise. Ich musste mit Vance verhandeln.
  


  
    Er trat zurück.
  


  
    Ich drehte mich um und lehnte mich an den Kühlschrank. Der Griff tat an einer wunden Stelle an meiner Hüfte weh. Da war ich auf die Arbeitsfläche geprallt, als Vance mich gepackt hatte. Ich holte tief Luft und erzählte ihm, wie ich vorhin nach Hause gekommen war und die Nachricht entdeckt hatte.
  


  
    »Haben Sie die Stimme erkannt?«
  


  
    »Nein, sie klang falsch. Tiefer und gedämpft.« Meine Atmung normalisierte sich wieder.
  


  
    Er sah mich an. »Was haben Sie denn aufgewirbelt, um diese Drohung zu bekommen?«
  


  
    Ich fasste meinen Tag zusammen. »Ich bin Sophie Muffley und Rick Mesa über den Weg gelaufen und habe mit ihnen über Chad gesprochen. Das war’s. Ansonsten war ich bei der Arbeit, bin in der Gärtnerei vorbeigefahren und, äh, in dem Supermarkt.«
  


  
    Er holte sein kleines, rotes Notizbuch aus seiner Hemdtasche und blätterte darin. »Was haben Sophie und Rick Ihnen erzählt?«
  


  
    Es überraschte mich nicht, dass Vance wusste, wer Sophie und Rick waren. Ich wusste aus Erfahrung, dass er seine Hausaufgaben erledigte. »Sie haben mir nichts gesagt, außer, dass ich mich raushalten solle.« Ich ließ die 
     Tatsache, dass Rick in Chads Haus gewesen war und dort wahrscheinlich nach etwas gesucht hatte, unter den Tisch fallen.
  


  
    Vance fuhr mit einer Hand über sein Gesicht und steckte das Notizbuch ein. »Shaw, Sie haben sich zu einem Tatort Zutritt verschafft und sind in das Haus eines Mordopfers eingebrochen, und jetzt ermitteln Sie wahrscheinlich ohne eine Zulassung, da Ihr Freund anscheinend die Interessen einer gewissen Dara Reed vertritt. Wie bringen Sie sich bloß immer wieder in solche Schwierigkeiten?«
  


  
    Durch Hormone? Aber die eigentliche Frage war, wie ich mich aus solchen Schwierigkeiten wieder befreite? »Werden Sie mich gehen lassen?«
  


  
    Vance stützte eine Hand über meinem Kopf an den Kühlschrank und beugte sich vor. »Ich glaube, wir könnten zu einer Zusammenarbeit kommen.«
  


  
    Ein Verdacht regte sich in mir. Ich versuchte schnell, es aus VancesPerspektive zu sehen. Leute betraten seinen Tatort, das war durch seine kleine Falle offensichtlich geworden. Dass er mich so schnell verhaftet hatte, zeigte, wie wütend er war. Aber löste etwas anderes als das Betreten des Tatorts diese Wut aus? Ich wurde an der Nase herumgeführt und bedroht, weil ich wegen Chad ermittelte. Falls alle, die etwas mit Fußball zu tun hatten, die Reihen mir gegenüber schlossen, dann bedeutete das wahrscheinlich …
  


  
    »Sie wollen, dass ich für Sie spioniere?« Ich bemühte mich sehr, empört zu klingen. »Sie wollen, dass ich mit den Leuten in der Stadt rede, um an Informationen zu kommen, die sie Ihnen, dem Polizisten von außerhalb, nicht erzählen würden.«
  


  
    Er zog beide Augenbrauen hoch und sah mir ins Gesicht.
     »Ihre Empörung wäre etwas überzeugender, wenn Sie dem Wagen Ihres Freundes keinen Sender verpasst hätten. Und muss ich Sie daran erinnern, dass er diesen Sender an meinem Auto befestigt hat? Natürlich nur, falls das stimmt, etwas, das ich bald herausfinden werde.«
  


  
    Es gefiel mir gar nicht, die Tatsachen von ihm zu hören. »Hören Sie, Vance, ich habe keine Zulassung, um zu ermitteln …«
  


  
    »Ich bitte Sie nicht darum zu ermitteln. Außerdem benutzen wir ständig Informanten.«
  


  
    Ich wollte Nein schreien, aber ich war mit Handschellen gefesselt, und Vance könnte mich tatsächlich verhaften. Ich starrte zu ihm hoch und versuchte, meine Prioritäten im Auge zu behalten, was bedeutete, dass ich wissen musste, was Vance über Janie dachte. »Glauben Sie, dass Janie Tuggle Chad umgebracht hat?«
  


  
    »Ich folge den Fakten. Janie Tuggle hatte Gründe, auf ihren Exmann wütend zu sein. Er hat bei der Scheidung alles bekommen und sie bei den Zahlungen für das Haus betrogen. Dann ist da noch die Tatsache, dass sie die Beiträge seiner Lebensversicherung bezahlt hat. Die Indizien zeigen, dass es hinter Chads Schreibtisch, neben dem Aktenvernichter, zu einem Kampf gekommen ist. Es ist möglich, dass Janie und Chad einen Streit hatten, der dann au ßer Kontrolle geraten ist.«
  


  
    Ich versuchte, all das zu verarbeiten. »Glauben Sie, dass Chads Tod ein Unfall war? Aber warum sollte derjenige dann fliehen?«
  


  
    »Das könnte viele Gründe haben. Sie behaupten doch, dass sich Ihr Hemd im Aktenvernichter verfangen hatte. Wie ist das passiert?«
  


  
    In meinem Bauch ballte sich Angst zusammen. »Ich habe es Ihnen doch gesagt, es war ein Unfall! Chad hat mir hier in der Küche eine heiße Schokolade zubereitet, und der Saum meines Hemdes hat den automatischen Mechanismus des Schredders ausgelöst. Chad musste mich mit einer Schere losschneiden. Es war einfach nur ein Unfall.«
  


  
    Seine braunen Augen betrachteten mich. »Sie sind ein Unfall, Shaw. Sehen Sie sich nur jetzt mal an, in flagranti mit einer lahmen Ausrede beim Zutritt zu einem abgesperrten Tatort erwischt. Verdammt, wenn ich tatsächlich einen Sender an meinem Wagen finde, woher soll ich dann wissen, dass nicht Sie ihn dort angebracht haben?«
  


  
    Scheiße. Er hatte mich in die Ecke gedrängt. »Was wollen Sie von mir, Vance?«
  


  
    »Zuerst will ich wissen, was Sie gestern Morgen hier in Chads Büro in seinem Computer gesehen haben.«
  


  
    Ich saß jetzt wirklich in der Tinte. Ich hatte Vance gegenüber noch nicht zugegeben, dass ich eine Diskette mit den SCOLE-Dateien hatte, und wenn ich ihm das jetzt erzählte, würde ihn das wahrscheinlich noch wütender machen. »Äh, könnten Sie mir nicht vorher die Handschellen abnehmen?«
  


  
    Er sah zu mir herab. »Nein.«
  


  
    Unwillkürlich lief mir ein Schauer zwischen den Schulterblättern hinunter bis in den Bauch. »Zuerst hat Chad mir sein Programm für die Versicherungsagentur gezeigt. Dann hat er mir die SCOLE-Dateien gezeigt.«
  


  
    »Soccer Club of Lake Elsinore?«, fragte Vance.
  


  
    Ich wünschte, er würde einen Schritt zurückgehen. »Ja.«
  


  
    »Was befand sich darauf?«
  


  
    Okay, es war an der Zeit, alles zuzugeben. »Ich habe übrigens eine Art Kopie von diesen Dateien auf einer Diskette.«
  


  
    Sein Blick zuckte. »Ich will diese Kopie.«
  


  
    Was bedeutete, dass er die Dateien von Chads Computer nicht hatte. Ich dachte an den Computer in Chads Haus. »Die Computerdateien, sie sind alle weg, nicht wahr?« Wer auch immer ihn umgebracht hat, hat die Dateien gelöscht. Das musste bedeuten, dass der Mord etwas mit dem fehlenden Fußballgeld zu tun hatte.
  


  
    »Ich will diese Diskette, Shaw.«
  


  
    »Gut, ich werde sie holen.« Und vorher Grandpa bitten, für uns eine Kopie davon zu ziehen.
  


  
    »Wissen Sie, wer über das Wissen verfügt, Dateien von der Festplatte zu löschen, Shaw?«
  


  
    »Nein.« Vielleicht. Es war Janie gewesen, die Chad beigebracht hatte, das Buchhaltungsprogramm zu benutzen. Aber warum sollte Janie die Dateien löschen? Zum einen wusste sie, dass ich eine Kopie hatte, und dann waren diese Kopien der Beweis dafür, dass Chad Geld unterschlagen hatte. Janie hatte Chad da, wo sie ihn haben wollte, ihn umzubringen war also unlogisch. Wer könnte es sonst sein? Sophie? Sie arbeitete Teilzeit bei Chad, also könnte sie wissen, wie man den Computer leer räumt. Rick? Ich hatte heute in Chads Haus eine Seite von ihm gesehen, die ich bisher nicht gekannt hatte. Ich wusste es wirklich nicht.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie die Regeln hierbei verstehen, Shaw. Sie werden mir helfen, oder Sie wandern in den Knast. Wofür entscheiden Sie sich?«
  


  
    Mein Kopf dröhnte. Die Tatsache, dass ich mit gefesselten
     Händen hier stand, zeigte, wie ernst es Vance damit war, mich zur Mithilfe zu zwingen. Vance nahm es mir anscheinend immer noch übel, dass ich sein Geheimleben als Autor von Liebesromanen mal benutzt hatte, um ihn dazu zu erpressen, mir dabei zu helfen, zu beweisen, dass ein Mann nicht der Mörder seiner Frau war. Ich hatte wohl keine Wahl, da ich Janie aus dem Gefängnis heraus nicht helfen konnte. »Gut. Ich werde Ihr Spitzel. Befreien Sie mich nur von diesen Handschellen, und lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    »Ich will auch diese Diskette. Morgen früh bringen Sie mir diese Diskette als Allererstes aufs Revier, verstanden? Wenn sie um neun Uhr nicht da ist, werde ich Sie suchen.«
  


  
    Na, ganz toll. Jetzt befand ich mich im Krieg gegen Gabe Pulizzi und arbeitete gegen meinen Willen mit Detective Logan Vance zusammen.
  


  
     

  


  
    Gabe war nicht zu Hause und antwortete nicht auf seinem Handy. Ali beobachtete mich still, während ich nach Hause fuhr und durch die Haustür ging. Es kostete mich sehr viel Willenskraft, den Sender, den Vance von seinem Wagen genommen hatte, nicht aus meiner Tasche zu holen und in den Mixer zu stecken, um ihn dann an Gabe zu verfüttern.
  


  
    Ich blieb im Wohnzimmer abrupt stehen, als ich sah, wie Grandpa und die Jungen sich mehrere Grußkarten betrachteten, die auf dem Couchtisch lagen. Im Fernsehen lief ein Krimi. Ali lief auf TJ und Joel zu.
  


  
    TJ streichelte Ali und hob dann eine Karte hoch. »Mom, ich finde, wir sollten diese Karte an die Familie des Trainers schicken.«
  


  
    Durch den Schleier der blinden Wut fiel es mir schwer, 
     klar zu sehen. »Weißt du was, TJ, ich erledige noch schnell einen Anruf, dann schaue ich sie mir an.« Ich stürmte in die Küche und riss den Telefonhörer von der Gabel. Ich wählte die Nummer von Gabes Pager.
  


  
    Ich beobachtete, wie die Jungs sich mit Ali auf dem Boden wälzten, während ich Gabes Stimme vom Band zuhörte, die mir erläuterte, wie ich eine Nachricht hinterlassen konnte. »Du bist ein toter Mann, verstehst du, Gabe Pulizzi? Vance hat mich heute Abend fast verhaftet. Er hat mir Handschellen angelegt und …« Ich atmete tief ein und kämpfte gegen die Übelkeit erregende Wut wegen des Verrats. Ich hatte Gabe in mein Leben gelassen. Hatte ihm vertraut. »Ruf mich nicht an!« Ich knallte den Hörer hin.
  


  
    Ruf mich nicht an? Ich stöhnte über dieses schwache Ende. Ich wollte meinen Kopf gegen die Wand schlagen, aber meine Stirn war nicht in dem Zustand dafür. Vielleicht sollte ich ihn noch einmal anrufen und etwas Cleveres sagen.
  


  
    Ich war zu wütend, als dass mir etwas Cleveres einfiele.
  


  
    Grandpa kam in die Küche. »Vance hat dich fast verhaftet?«
  


  
    »Ich will nicht darüber reden.« Ich ging in die Vorratskammer, holte eine Tüte Hundefutter für Ali und ging zu ihrem Futternapf neben der Glasschiebetür. Ali war schneller als ich und steckte ihre Nase in die Hundefuttertüte. »Zurück, Ali.«
  


  
    Sie trat einen Schritt zurück und beobachtete mich, wie ich das Futter ausschüttete. Ich lächelte über meinen tollen Hund. Ehemänner und Freunde sollten genauso gut dressiert sein.
  


  
    Grandpa füllte ihr Wasserschälchen und stellte es neben
     ihr Futter. »Ich habe nicht viel über Dara Reed gefunden. Ihr Sohn hat sich in der High School angemeldet. Aber nichts über sie, außer ihrem Führerschein. Ich konnte nicht einmal eine Kreditkarte finden.«
  


  
    Ich brachte das Hundefutter in die Vorratskammer zurück und lehnte mich dann an den Herd. O Mann, ich würde auf meinem Rücken einen ganz schön großen blauen Fleck bekommen, weil Vance mich in Chads Büroküche hin und her geschleudert hatte. Ich dachte an Dara und sagte: »Bist du sicher? Keine Kreditkarten?« Welche Frau, die sich selbst respektiert, hatte keine Kreditkarten? Das war unnatürlich.
  


  
    »Keine Vorgeschichte, bevor sie nach Lake Elsinore gezogen ist.«
  


  
    Gedankenverloren rieb ich meine Hüfte und sah Grandpa an. »Was glaubst du, bedeutet das?«
  


  
    »Ich glaube, dass Dara Reed nicht will, dass es im Internet viele Informationen über sie gibt. Ich vermute, dass sie aus einem anderen Staat nach Lake Elsinore gekommen ist, was bedeutet, dass ich ein bisschen tiefer graben muss. Ich habe über meine Triple-M-Vereinigung meine Fühler schon mal vorsichtig ausgestreckt.«
  


  
    Das weckte meine Aufmerksamkeit. Ich sah durch die schmale Küche zur Spüle, an der er lehnte. »Vorsichtig?«
  


  
    Grandpa ging zum Kühlschrank und holte zwei Bier heraus. »Na ja, es sieht für mich so aus, als wolle Dara nicht gefunden werden. Ich möchte es also nicht an die große Glocke hängen, falls sie gute Gründe dafür hat.«
  


  
    Das ist mir nie in den Sinn gekommen. Gute Gründe, sich zu verstecken? Dara tauchte mit einem Sohn und ohne Mann in der Stadt auf. Das Erste, das mir einfiel, 
     war: »Was zum Beispiel, wenn sie sich vor einem gewalttätigen Ehemann versteckt?«
  


  
    »Ist mir in den Sinn gekommen.« Er gab mir ein Bier.
  


  
    Ich öffnete es und trank einen Schluck. »Dieser ganze Fall ist einfach verrückt. Wie ein riesiges Puzzle, bei dem Teile fehlen.«
  


  
    Grandpa sah mich mit seinen lebhaften blauen Augen an. »Was glaubst du, wer könnte ein paar dieser fehlenden Teile besitzen?«
  


  
    Ich dachte laut nach: »Jeder scheint Geheimnisse zu haben. Und ich glaube, dass diese Geheimnisse zu Chads Mörder führen. Da ist das fehlende Fußballgeld, nach dem vielleicht alle suchen. Alle, das heißt: Gabe, Dara, Rick, Sophie …« Ich schwieg. Ali bellte und sah mich bettelnd an. Große Augen, die Ohren nach hinten gebogen. Ich ging zu ihr und goss ein bisschen Bier in ihren sauber geleckten Napf und fuhr dann fort: »Weißt du, Vance erhält auch keine Antworten.« Ich gab ihm eine Kurzversion von Vances Forderung, dass ich ihm helfe und ihm die Kopie der SCOLE-Diskette gebe.
  


  
    Grandpas blaue Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an, und er hob seine Bierflasche hoch, um sie zu betrachten. »Er fragt nicht zur richtigen Zeit. Wie zum Beispiel während einer Wäscheparty, wenn der Alkohol fließt.«
  


  
    Ich sah auf meine eigene Bierflasche und dachte an den Margaritamix, den ich für Angels Wäscheparty gekauft hatte. Sophie hatte Angel schon gesagt, dass sie kommen würde. Ich sah wieder zu Grandpa. »Du bist ein Genie. Ich werde Sophie mit Margaritas abfüllen und Antworten bekommen.«
  


  
    Grandpa strahlte mich an. »Es ist immer gut, wenn man weiß, dass das Publikum in einer kooperativen Stimmung ist, bevor man mit den Tricks beginnt.«
  


  
    Ich lachte und ging dann zu Grandpa und umarmte ihn. »Ich liebe dich, Grandpa. Und nicht nur, weil du clever und raffiniert bist. Und jetzt lass uns mal die Karten ansehen, die die Jungs auf dem Computer gemacht haben.«
  


  
     

  


  
    Die Jungen und ich verbrachten anderthalb Stunden damit, eine Karte auszusuchen, zu reden und fernzusehen. Sie überredeten mich dazu, ein Eiskremsandwich zu essen. Als sie im Bett lagen, nahm ich meinen Rolodex-Telefonbaum. Der Telefonbaum war während meines Lebens als Fußballmutter entstanden, dann wurde er zu einer unerschöpflichen Informationsquelle, als ich als Privatdetektivin anfing.
  


  
    Ich hatte mit der Idee gespielt, ein paar Leute anzurufen und nachzufragen, was sie über Dara und Chad wussten. Aber irgendetwas hielt mich davon ab.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, was Dara Reeds Geheimnis war. Was, wenn sie sich vor einem gewalttätigen Ehemann, Exehemann oder Freund versteckte und meine Schnüffelei durch den Telefonbaum ihn irgendwie auf ihre Spur brachte?
  


  
    Ich wusste noch nicht, welche Fragen ich stellen sollte. Obwohl mein erster Gedanke seit dem Drohanruf dem Schutz von TJ und Joel galt, wollte ich nicht das Risiko eingehen, Dara bloßzustellen, bevor ich ihre Geschichte kannte.
  


  
    Ich stellte den Telefonbaum wieder zurück in die Küche,
     ging durch das Haus und überprüfte, ob alle Türen und Fenster abgeschlossen waren. Dann kontrollierte ich noch einmal, dass die Alarmanlage eingeschaltet war.
  


  
    Danach sah ich nach den Jungen. TJ schlief unten im Stockbett. Er lag auf der Seite, der Tür zugewandt, seine Decke war sorgfältig um ihn gelegt. Er sah seinem gutaussehenden Vater so ähnlich, dass ich stehen blieb. Aber TJ war mit vierzehn mehr ein Mann, als es Trent je gewesen war. Er war sensibel genug, um eine stille Traurigkeit bei Daras Sohn Josh zu erkennen und um sich Sorgen zu machen, dass Chad den Jungen irgendwie benutzt haben könnte. Ich lächelte in die Dunkelheit, während ich TJ ansah. Zusätzlich zum guten Aussehen seines Vaters hatte er ein gutes Herz.
  


  
    Ich wandte meinen Blick Joel zu, der auf dem oberen Bett lag, die Decke zu seinen Füßen zerwühlt. Er sah mir ähnlicher als seinem Dad. Er hatte Trents Charme geerbt und die Gewitztheit seines Großvaters. Joel zu beobachten, wie er gerade zum Mann wurde, ließ mein Herz vor Stolz und Wehmut anschwellen. Ich dachte an das fröhliche, knuddelige Baby, das er in meiner Erinnerung war, und war stolz auf den jungen Mann, zu dem er wurde.
  


  
    Mein Gott, ich wurde wohl alt.
  


  
    Ich sah auf Ali, die auf dem Boden auf der Seite lag. Sie öffnete ein Auge, um mir zu zeigen, dass sie als Wachhund meine beiden Söhne beschützte, dann schloss sie es wieder. Ich zog die Tür halb zu, so dass Ali hinauskonnte, wenn sie wollte, und ging weiter den Flur entlang in mein Schlafzimmer. Bei Grandpa brannte noch Licht, er las also im Bett.
  


  
    Genau das wollte ich jetzt auch machen. Ich hatte gestern
     Morgen, als Janie in mein Büro gekommen war, mit einem wirklich heißen Liebesroman begonnen. Ich konnte es kaum abwarten, ihn zu Ende zu lesen und mit der Rezension anzufangen. Es war ein tolles Buch, gleichzeitig witzig und sinnlich. Als ich in meinem Schlafzimmer war, schloss ich die Tür fast ganz. Ich zog mich aus, schminkte mich ab, zog mein »Liebesromane sind cool«-T-Shirt und meine Socken an und ging dann zu Bett. Ich schlug das Buch auf und ließ Mord, weinende Kundinnen, erpresserische Polizisten und nervige Freunde hinter mir.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich gelesen hatte, als mir das Buch plötzlich aus der Hand gerissen wurde.
  


  
    Adrenalin und Verwirrung überkamen mich. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, während ich versuchte zu begreifen, was los war.
  


  
    »Nicht schreien.« Gabe stand da in seinem schwarzen T-Shirt und seiner schwarzen Jeans mit meinem Liebesroman in der Hand.
  


  
    Endlich entspannten sich meine panischen Lungen, und ich forderte ihn auf: »Gib es mir zurück! Sie wollten es gerade machen!«
  


  
    Gabes Gesichtsausdruck veränderte sich. Männliches Interesse tropfte förmlich aus seinen Augen. Er sah auf die Seite, die ich gerade gelesen hatte. »Verdammt, das ist nicht die Literatur, die ich in der High School lesen musste.« Er schaute mich an.
  


  
    Ich weigerte mich, verlegen zu sein. Ich liebte Liebesromane. Ich liebte die Heldinnen, und im Moment war das mehr, als ich über Gabe sagen konnte. »Was machst du hier?«
  


  
    Sein Blick fiel auf meinen Busen.
  


  
    Oh-oh. Ich hatte mich so sehr mit den Charakteren dieses Liebesromans identifiziert, dass ich sozusagen Sex auf zwei Beinen war und nur darauf wartete, dass es geschah. Ganz sicher fünf Sterne für die sexuelle Spannung. Zu Gabe sagte ich: »Es ist spät, und ich werde jetzt schlafen. Du kennst den Weg nach draußen ja. Und gib mir mein Buch.«
  


  
    Er warf das Buch quer durchs Zimmer, so dass es auf meinem Schreibtisch landete.
  


  
    In Ordnung, wir würden das hier also nicht auf die leichte Tour erledigen. Ich schlug die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Meine rechte Hüfte beschwerte sich darüber. Mann, würde das morgen wehtun. Ich ignorierte den Schmerz und wandte mich Gabe zu. »Okay, du bist in mein Haus eingebrochen, hast dich an meinem Wachhund vorbeigeschlichen und bist in meinem Schlafzimmer aufgetaucht, und zwar um« - ich sah auf die grüne Digitalanzeige meines Weckers - »fast Mitternacht. Ich bin wahnsinnig beeindruckt. Also, was willst du?«
  


  
    »Fangen wir mal damit an, dass Vance dich fast verhaftet hat.«
  


  
    Ich starrte ihn düster an. »Erzähl mir erst mal, wie du den Sender an deinem Wagen entdeckt hast.« Ich war so sicher gewesen, dass wir ihn reingelegt hatten.
  


  
    »Meine Mom hat mir gesagt, dass sie gesehen hat, wie Angel um meinen Wagen herumgeschlichen ist.« Er verschränkte die Arme und wartete.
  


  
    Gabes Mom war zu clever, genau wie ihr Sohn. Ich holte tief Luft. »Dein kleiner Trick, den Sender woandershin zu kleben, hat mich direkt in Chads Büro geführt. Ich 
     dachte, du wärst da drin. Dann stellte sich heraus, dass Vance dort darauf wartete, dass jemand einbricht. Er hatte mir Handschellen angelegt, bevor ich es ihm ausreden konnte.«
  


  
    Gabes Mundwinkel zuckten. »Scheint, als hättest du es ihm schließlich doch noch ausgeredet.«
  


  
    »Nachdem er mich erpresst hat, für ihn zu spionieren.« Danach musste ich schlucken.
  


  
    »Wen sollst du denn ausspionieren?«
  


  
    »Rick Mesa und Sophie Muffley.« Warum erzählte ich Gabe das alles? Wir arbeiteten nicht zusammen, also brauchte ich ihm keine Informationen zu geben.
  


  
    »Was ist mit Dara?«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Nein. Vance nahm richtig an, dass du und ich nicht zusammenarbeiten oder uns austauschen. Ich glaube, dass der Sender an seinem Wagen es verraten hat. Er ist wirklich ein guter Detective. Wenn du jetzt mit deinem Quiz fertig bist, würdest du dann gehen?«
  


  
    Gabe sah mich intensiv an. »Aber ich bin noch nicht fertig, Süße. Warum hältst du deine rechte Hüfte?«
  


  
    Mist, sie waren beide gute Detectives. »Als Vance mich erwischt hat, bin ich in Chads kleiner Küche gegen die Arbeitsplatte gestoßen. So, jetzt, da du vollständig informiert bist, kannst du vielleicht die Tür von außen zumachen.«
  


  
    Im Licht meiner Nachttischlampe sah ich, wie sich sein Gesicht anspannte. »Lass mich mal sehen.«
  


  
    Ich machte eine abweisende Handbewegung. »Meine Hüfte ist das geringste meiner Probleme.«
  


  
    Eine Augenbraue schoss nach oben. »Willst du das hier auf die harte Tour machen?«
  


  
    Mein Temperament übernahm die Kontrolle. »Wo warst du heute Abend? Du warst immer für Teamwork, bis Dara, die Schlampe, in deinem Leben auftauchte. Jetzt tust du geheimnisvoll, und weiß der Himmel, was deine Mutter hier macht!«
  


  
    Gabe trat einen Schritt vor, so dass er mich weit überragte. »Ich habe dich gebeten, mit mir zusammenzuarbeiten, Sam.«
  


  
    »Du hast verlangt, dass ich ohne Netz springe! Du wolltest mir überhaupt nichts erzählen! Ich habe Dara gestern Morgen gesehen, Gabe. Sie sah wütend genug aus, um Chad umzubringen.« Ich werde nie vergessen, wie sie Chad und mich angesehen hatte, als sie ins Büro kam und Chad voller Schlagsahne sah.
  


  
    »Das hat sie nicht.«
  


  
    Wut pochte in meinem Kopf. »Was verbirgt sie dann? Was verbirgst du? Und warum habe ich eine Morddrohung auf meinem Anrufbeantworter?«
  


  
    Gabes Stimme wurde todernst. »Welche Morddrohung?«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Ich habe heute Abend nach dir gesucht, um dir davon zu erzählen. Es war nur eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter. Ich habe Vance davon erzählt. Es hieß bloß: ›Halte dich aus Chad Tuggles Fall heraus. Er hat bekommen, was er verdiente. Das wirst du auch, wenn du zu neugierig wirst.‹«
  


  
    »Bist du deswegen in Chads Büro gegangen? Um mir von der Drohung zu erzählen?«
  


  
    Ich sah zur Seite. »Es ist egal. Ich habe es unter Kontrolle. Ich habe Vance davon erzählt.« Ich würde auf die Jungs und mich aufpassen. Heute Abend hatte ich eine demütigende
     Lektion erhalten, warum ich mich nicht auf einen Mann verlassen konnte.
  


  
    »Babe …«
  


  
    Ich unterbrach ihn. »Weißt du, was mich am meisten ankotzt? Dass ich langsam das Gefühl bekomme, dass ich mich in Dara Reed getäuscht habe. Dass ich sie falsch eingeschätzt habe. Aber die ganze Stadt verbirgt ein Geheimnis, und du« - ich drehte mich um und sah ihn an - »verbirgst es ebenfalls vor mir.«
  


  
    »Mann.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sam, ich sitze in einer Zwickmühle. Ich muss Dara schützen. Das musst du verstehen. Besonders, wenn du jetzt für Vance arbeitest.« Er ließ seine Hand sinken und sah mich an. »Aber das ändert nichts an dem, was zwischen uns ist.«
  


  
    Wir saßen beide in der Zwickmühle. Wahrscheinlich sogar mehr, als wir zugeben wollten. »Das kann ich nicht! Ich kann das eine nicht vom anderen …«
  


  
    »Doch, das kannst du.« Er griff nach meinem T-Shirt und zog mich zu sich, an seinen festen Körper und seinen Mund.
  


  
    O ja. Ich konnte es.
  


  
    »Mom!«
  


  
    Erschrocken löste ich meine Lippen von Gabes und sah auf TJ, der in meiner Tür stand. O Gott. »Was?« Ich versuchte, so zu klingen, als sei es nichts Besonderes, dass ich um Mitternacht im Nachthemd dastand und Zungenspielchen mit Gabe machte. Ich hatte mir geschworen, dass meine Söhne das nie sehen würden.
  


  
    TJs Gesicht war blass. »Mom! Ali knurrt. Da ist jemand auf der Veranda!«
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    O mein Gott! Jemand war auf der Veranda! Ich konnte Alis böses Knurren hören, das ab und zu von einem Bellen unterbrochen wurde. Ich lief aus dem Schlafzimmer.
  


  
    Gabe erwischte mich an der Tür zu TJs und Joels Schlafzimmer. »Bleib hier bei den Jungen.« Er griff nach hinten und zog eine Waffe. Dann verschwand er um die Ecke.
  


  
    »Mom?« Joels große, schläfrige Augen sahen mich an. »Was ist los? Warum ist Gabe hier?«
  


  
    Ich griff nach ihm und umarmte Joel. »TJ und Ali haben jemanden auf der Veranda gehört.« Ich beantwortete die Frage nach Gabe nicht.
  


  
    Als Gabe zurückkam, hatte er einen Gefangenen gemacht.
  


  
    »Lionel!«, rief ich aus.
  


  
    »Mom, wer ist das?« Joel beugte sich zu mir vor.
  


  
    »Alles in Ordnung, Joel. Das ist ein Kunde.«
  


  
    »Sam! Sagen Sie diesem Clown, er soll mich loslassen. Ich fange gerade mit meiner Wache für Sie an.« Lionels Blick fiel auf meine nackten Beine. »Sie sollten ihn nicht hereinlassen, wenn Sie so angezogen sind.«
  


  
    »Er hat auf dem Stuhl auf der Veranda geschlafen«, sagte Gabe. »Er hat keine Waffen, nur Nasenspray.«
  


  
    Manchmal fragte ich mich, ob all die Verrückten über eine Art Peilsender verfügten, durch den sie bei Heart 
     Mates und mir landeten. »Lionel.« Ich ließ TJ und Joel los und ging zu ihm. Er war ein paar Zentimeter größer und viele Kilo schwerer als ich, aber ich glich den Unterschied mit meiner Wut aus. »Haben Sie heute eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen?«
  


  
    Er sah nach unten. »Nein, Ma’am. Sie waren heute ein bisschen schwierig, wissen Sie … Vielleicht ist es Ihre Frauensache oder so, jedenfalls wurde mir klar, dass ich nicht mit Ihnen diskutieren kann. Also dachte ich, ich komme einfach vorbei und halte Wache auf Ihrer Veranda, um Sie zu beschützen. Hey, sind das Ihre Söhne?«
  


  
    »Frauensache? Haben Sie gerade gesagt, dass ich wegen meiner Frauensache schwierig war?« Ich sah Gabe an. »Wo ist deine Pistole?«
  


  
    Gabes Gesicht zuckte. »Babe, du kannst ihn nicht erschießen.«
  


  
    »Bist du sicher? Er ist in mein Haus eingebrochen.« Frauensache? Ich war unvernünftig? Wer ist der Verrückte, der versucht hatte, Gabe anzugreifen?
  


  
    Lionel sagte: »Ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, Samantha, aber im Moment verhalten Sie sich irrational. Soll ich Ihnen ein Buscopan holen?«
  


  
    TJ und Joel kicherten beide.
  


  
    Das war’s. »Alles klar, Jungs, ab ins Bett, ihr beide. Ali, du bleibst bei den Jungen. Lionel, Sie gehen nach Hause.«
  


  
    Seine großen, braunen Teddybäraugen wurden noch größer. »Aber was ist mit Ihrem Buscopan?«
  


  
    »Gabe, gib mir deine Pistole!«
  


  
    Lionel hob beide Hände. »In Ordnung! Ich gehe!« Er drehte sich um und ging schnell zur Haustür.
  


  
    Ich wandte mich Gabe zu. »Du auch. Geh.«
  


  
    Er grinste mich an. »Brauchst du eine Buscopan?«
  


  
    Zuerst der Hormonkick, dann der Adrenalinrausch, beides ohne Erleichterung, ich war inzwischen angespannt genug, um Glas zu kauen. »Raus hier, Gabe.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Babe. Ich muss dir zwar zustimmen, dass Lionel keine echte Bedrohung ist, andererseits glaube ich, dass du Gandhi höchstpersönlich zur Gewaltanwendung treiben würdest. Ich bleibe.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte das mit Gabe begriffen, veränderte er sich. »Ich dachte, du würdest Dara beschützen.«
  


  
    »Mom ist bei ihr.«
  


  
    Dagegen konnte ich schwer etwas sagen. Gabes Mutter machte mir Angst. »Kann deine Mom wirklich mit dieser Waffe schießen?«
  


  
    »Sie hat Preise gewonnen.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Das wusste ich wirklich nicht. Ich drehte mich von Gabe fort und ging in die Küche, um eine Schmerztablette zu holen. Ich streckte mich zum obersten Schrankfach und jammerte, als ich Gabes Hand an meiner Taille spürte. Eine Hand drückte meinen Bauch gegen die Arbeitsfläche, die andere hob mein Hemd hoch. »Was machst du da?«
  


  
    »Ich schaue nach deiner Hüfte.« Sein Zeigefinger rutschte unter den Bund meiner Unterhose und zog sie herab.
  


  
    Ein Schauer überlief mich.
  


  
    »Blau«, sagte er und lehnte sich vor. »Ich kann es küssen, damit es heilt.«
  


  
    TJ hatte uns überrascht. Ich kann das nicht tun. Ich wollte, dass TJ und Joel wussten, dass ich für sie da war 
     und nicht irgendwo nach Männern jagte. Nicht einmal nach Gabe. »Gabe, die Jungen …«
  


  
    Er drückte seinen Körper gegen meinen. »Ich schlafe auf der Couch.« Er ließ den Bund der Unterhose los und glitt mit seiner Hand um meine Hüfte und zwischen meine Beine. »Danach.«
  


  
    »Sammy.« Grandpas Stimme drang in mein lustvernebeltes Gehirn.
  


  
    »Scheiße«, zischte Gabe in mein Ohr. »Soll ich ihn erschießen?«
  


  
     

  


  
    Das Telefon weckte mich aus einem unruhigen Schlaf. »Hallo?«
  


  
    »Sam? Hier ist Roxy. Bist du wach?«
  


  
    Ihre Stimme klang schwer und tränenerstickt. »Roxy!« Ich setzte mich auf und schwang meine Beine aus dem Bett. Meine Uhr zeigte leuchtend, dass es halb sieben war. »Was ist gestern passiert? Warum bist du nicht zum Treffen in Duncans Gärtnerei gekommen?«
  


  
    »Ich wurde aufgehalten. Onkel Duncan …« Sie begann zu weinen.
  


  
    »Roxy, was ist los?«
  


  
    Sie holte zitternd Luft. »Sam, kannst du dich heute Morgen mit mir treffen? Ich werde dir dann alles erzählen. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.«
  


  
    Ihre Stimme zitterte, aber es klang, als hätte sie sich unter Kontrolle. »Geht es Duncan gut?«
  


  
    Ein Augenblick verging, dann sagte sie: »Er liebt mich einfach nur so sehr. Aber es geht ihm gut. Duncan will, dass ich glücklich bin, Sam. Ich habe ihm gesagt, dass ich dir vertrauen kann. Passt dir neun Uhr im Smash Coffee?« 
    


  
    Ich war verwirrt, aber das war eigentlich völlig normal morgens um halb sieben. »Ja, ich werde da sein, Roxy.« Ich legte auf, und mir wurde klar, dass das Gespräch vielleicht gar nicht so seltsam gewesen war. Roxy hatte wohl Männerprobleme, und Duncan könnte mir daran die Schuld geben, da sie meine Partnervermittlung nutzte. Aber Roxy vertraute auf mich, um ihr dabei zu helfen herauszufinden, was sie wirklich wollte. Gut, ich würde mich mit Roxy treffen, erfahren, was sie ärgerte, was bei ihrem Treffen mit Kevin (dem Finanzberater und Limochauffeur) passiert war, und dann mit ihr über ein neues Profil reden.
  


  
    Ich stand auf und versuchte, die Anspannungen einer Nacht des unruhigen Schlafs durch Recken und Strecken zu vertreiben. Ich hatte mich hin und her gewälzt, weil ich wusste, dass Gabe auf meiner Couch schlief. Ich hatte Probleme damit, meinem Freund und meinen Söhnen gerecht zu werden.
  


  
    Dann war da dieser Fall. Meine Arbeit für Vance war ein Problem für Gabe, was bedeutete, dass er und Dara etwas vor Vance zu verbergen hatten. Was?
  


  
    Ich zog eine Jogginghose an und ging in den Flur. Ich brauchte ein paar Antworten von Gabe.
  


  
    Die Couch war leer, an einem Ende lagen ein Kissen und eine ordentlich gefaltete Decke. »Ich habe einfach kein Glück.«
  


  
    »Hey, Sam.«
  


  
    Ich drehte mich zu Grandpa um, der am Küchentisch saß und die Zeitung las. »Morgen, Grandpa.« Ich ging in die Küche, goss mir eine Tasse Kaffee ein und bereitete die Pausenbrote für die Jungen vor. »Ich sehe, dass Gabe weg ist.«
  


  
    »Er war schon fort, als ich aufgestanden bin.«
  


  
    Ich machte die Brote und holte ein paar Brownies aus dem Gefrierschrank. »Das macht er in letzter Zeit oft. Ich habe vergessen, ihm die Unterlagen für die Sicherheitsüberprüfung von Lionel zu geben.«
  


  
    Grandpa sah auf. »Gabe hat gesagt, dass er Lionel überprüfen würde, Sam. Er hat sich Sorgen gemacht.«
  


  
    Ich legte die Pausenbrote der Jungen auf das Ende der Arbeitsfläche, dann holte ich Schälchen und Löffel für ihr Frühstück. »Ich dachte, du hättest gesagt, er war weg, als du aufgestanden bist.«
  


  
    »Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen, als er auf die Terrasse ging, um sich abzukühlen.«
  


  
    Mir wurde ganz heiß im Gesicht. »Äh, gut. Ich meine, gut, dass er Lionel überprüft.« Ein Teil von mir war froh, dass Gabe überhitzt war, aber ich war zuallererst eine Mutter. »Gabe kam vorbei, weil …«
  


  
    »Wahrscheinlich war es gut, dass er hier war. Das hat Lionel gezeigt, dass du schon jemanden hast, der sich um dich kümmert.« Er blätterte die Zeitung um.
  


  
    Das war das Schwierige daran, allein erziehend zu sein. Ich hatte nicht die andere elterliche Hälfte, mit der ich diese Sachen besprechen konnte. »Grandpa, ich will nicht, dass TJ und Joel eine falsche Vorstellung bekommen. Gabe hat gestern Nacht auf dem Sofa geschlafen.«
  


  
    Er schlug die Zeitung zu und sah mich an. »TJ und Joel mögen Gabe. Sie respektieren ihn. Sie haben sich fast totgelacht, als sie gehört haben, dass er den Sender, den du an seinen Wagen geklebt hast, an einem Polizeiwagen befestigt hat.«
  


  
    Ich dachte daran, wie die beiden sich auf dem Boden 
     gewälzt und mit Ali gespielt hatten. Ich hatte ihr Lachen ihrer Albernheit zugeschrieben und nicht meiner Dummheit. Ich seufzte und sagte: »Ich bin froh, dass sie über meine Blödheit lachen.«
  


  
    »Oh, das haben sie, aber sie waren auch beeindruckt. Nicht nur, weil du es geschafft hattest, den Sender an Gabes Wagen zu platzieren, sondern auch, weil Gabe, indem er den Sender an Vances Auto geklebt hat, dich so behandelt hat, wie er jeden anderen behandeln würde. Er hält sich bei dir nicht zurück. Er behandelt dich nicht wie eine kleine dumme Frau, die einen Mann braucht, der ihr die Hand hält. Was glaubst du denn, was TJ und Joel von dir über Männer und Frauen lernen?«
  


  
    Ich nippte an meinem Kaffee. »Wie man über seine Mutter lacht.«
  


  
    Grandpa grinste. »Das auch. Aber sieh es mal aus ihrer Perspektive. Gabe ist ein Expolizist, ein Privatdetektiv und ein cooler Typ, stimmt’s? Und er wusste, dass du damit umgehen könntest, wenn er den Sender an einen anderen Wagen klebt. Er hat dir das zugetraut, Sam. Falls Gabe ihrer Mutter das zutraut, dann muss ihre Mom ziemlich clever sein.«
  


  
    »Ja, aber als TJ gestern Nacht in mein Schlafzimmer kam …« Ich zuckte zusammen und erinnerte mich an die vielen Male, die ich ins Zimmer meiner Mutter gekommen war, wenn ein Mann bei ihr war. Sie war dann wütend geworden.
  


  
    »Hast du oder Gabe mit TJ geschimpft?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht! Himmel, Grandpa, TJ hatte Angst. Da war ein fremder Mann auf der Veranda. Ich würde wegen so etwas doch nie mit ihm schimpfen. Gabe 
     hat mich fast in ihr Zimmer geschubst und gesagt, ich solle bei den Jungen bleiben, während er nach draußen ging, um nachzusehen.«
  


  
    »Also habt ihr beide TJ ernst genommen. TJ hatte das Gefühl, das Richtige getan zu haben.«
  


  
    »Er hat das Richtige getan.«
  


  
    »Na also. TJ weiß, dass er immer zu dir kommen kann, wenn es nötig ist. Es ist so, dass die Jungen Gabe akzeptieren. Er behandelt sie und dich mit Respekt. Honey, niemand verlangt, dass du keine Frau mehr sein sollst.«
  


  
    Ich sah ihm in die Augen. »Danke, Grandpa. Ich und die Jungen haben Glück, dich zu haben.«
  


  
    Er grinste, dann ging er an mir vorbei, um mehr Kaffee zu holen. »Ich habe eine Sicherheitskopie der SCOLE-Dateien für dich gemacht. Ich will sie mir näher anschauen, vielleicht haben wir etwas übersehen.«
  


  
    Ich nickte. »Das hilft uns weiter. Was glaubst du, wann wirst du mehr über Dara erfahren?«
  


  
    »Heute oder spätestens morgen.« Das war das Letzte, was wir sagten, da die Jungen und Ali in die Küche gestürmt kamen. Frühstück, verlorene Schuhe, Unterschriften für die Schule und das allgemeine Chaos vor Schulbeginn füllten den restlichen frühen Morgen aus.
  


  
     

  


  
    Ich fuhr langsam durch den dichten Nebel in Richtung des Polizeireviers und kam zu spät. Die SCOLE-Diskette befand sich in meiner Tasche, aber es war bereits zehn vor neun. Ich wollte zu meinem Treffen mit Roxy im Smash Coffee nicht zu spät kommen.
  


  
    Ehrlich gesagt, glaubte ich nicht, dass sie auf mich warten würde. Sie war zu traurig und zu verstört.
  


  
    Ich fuhr auf der Lakeshore und erreichte die Stelle, an der sich die Straße gabelt. Nach rechts geht es am Seeufer entlang zum Polizeirevier.
  


  
    Nach links auf die Graham Street. Von hier aus könnte ich auf die Main Street abbiegen, auf den Freeway Fifteen und um neun im Smash Coffee sein.
  


  
    Ich musste mich innerhalb von einer Sekunde entscheiden. Ich wählte die linke Spur und Smash Coffee. Ich würde Vance die Diskette nach dem Treffen mit Roxy aufs Revier bringen.
  


  
    Auf dem Freeway Fifteen nahm ich die Railroad-Canyon-Ausfahrt und fuhr nach links. Dann nach rechts in die Grape Street. Smash Coffee lag im Wal-Mart-Einkaufszentrum. Ich parkte den T-Bird und stieg aus.
  


  
    Ich spürte, wie sich meine Haare in dem kalten Nebel aus dem Gelgriff lösten und zu einem krausen Durcheinander wurden. So viel zum Thema Frisieren heute früh. Ich ließ sie und ging ins Café hinein.
  


  
    Der Geruch von frisch gemahlenem Kaffee, vermischt mit dem Duft von Hefegebäck, zog mich in den Laden. Rechts befand sich eine Theke, die aus Glasgefäßen voller Kaffeebohnen bestand. Am Ende der Theke gab es eine Kuchenvitrine mit Muffins und Keksen.
  


  
    »Sam!« Dominic Danger kam hinter der Theke hervor und auf mich zu. »Du musst dir Anastasia ansehen. Sie ist ein Biest, aber ich liebe sie.« Er umarmte mich. Dann ließ er mich los und hielt meine Hände. »Anastasia ist aber heute beim Friseur. Sie bekommt ihre Nägel gemacht.«
  


  
    Ich zwinkerte bei diesem Überfall und lachte. »Du verwöhnst diese Katze.« Ich hatte vor einer Weile sozusagen aus Versehen eine Katze bekommen, als ich wegen des 
     Todes einer Freundin von mir und Dom ermittelt hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass Doms Geschäftspartner der Mörder gewesen war. Nachdem das ganze Drama vorüber war, hatte Dom mich damit überrascht, dass er das Kätzchen genommen hat. Ich betrachtete Dom. Stachelige, blonde Haare, braune Augen, eine makellose Haut, eine enge Lederhose und ein dünnes, schwarzes Hemd, das wunderschön über seine goldbraune Brustmuskulatur fiel. Dominic war Schauspieler bei der kleinen Laienspielgruppe vor Ort. Spekulationen über Doms sexuelle Orientierung waren ein beliebtes Tratschthema. Ich glaubte, dass Dom sich absichtlich so anzog, damit die Leute weiter rieten und das Interesse an ihm nicht verloren.
  


  
    »Und wie geht es dir, Sam?« Er hielt immer noch meine Hände und breitete die Arme aus, um mich anzusehen. »Interessant. Ein Wildlederrock mit … Ist das ein T-Shirt von Nordstrom’s? Es ist göttlich. Ich hätte geschworen, dass Hosenträger out wären, aber zu dir passen sie, Liebes. Zusammen mit diesen Stiefeln ist das ein sexy Jockeylook.«
  


  
    Lächelnd schaffte ich es, meine Hände freizubekommen. »Du siehst fantastisch aus, wie immer.«
  


  
    »Natürlich!« Dom wedelte mit seiner manikürten Hand und ging um die Theke. »Was kann ich dir heute bringen?«
  


  
    »Eigentlich bin ich hier, um Roxy zu treffen, Roxanne Gabor. Kennst du sie?«
  


  
    Dom mahlte ein paar Kaffeebohnen. Über den Lärm hinweg sagte er: »Roxy? Klar kenne ich sie. Sie hat die wunderbarste Sammlung von Seidenschals. Nicht viele Frauen können die tragen, weißt du.« Die Kaffeemühle stoppte. »Probier den Mocca Bounce, der ist wundervoll. Der bringt dein Blut auf Trab.«
  


  
    »Wie viele Kalorien hat der?«, fragte ich, während ich Doms Bewegungen verfolgte, wie er den gemahlenen Kaffee in eine futuristische Maschine kippte und Wasser hinzufügte.
  


  
    Hinter mir sagte eine Stimme: »Dieser Rock sieht ein bisschen eng aus, Shaw. Ich würde an Ihrer Stelle einen schwarzen Kaffee trinken.«
  


  
    Ich wirbelte herum. »Vance! Was machen Sie denn hier? Wollen Sie etwa sagen, dass ich fett bin?« Die verspiegelte Sonnenbrille verbarg seine Augen, aber sein Gesicht sah entspannt aus.
  


  
    Er nahm die Brille ab und zeigte seine Grübchen. »Das ist alles eine Frage des Geschmacks, Shaw. Manche Männer mögen den« - er ließ seinen Blick über meinen Körper schweifen - »üppigen Look.«
  


  
    Fett. Er nannte mich fett! Ich sah nach unten. Mein Bauch wölbte sich nicht vor. Jedenfalls nicht sehr. Okay, vielleicht ein wenig, es war ein winziger Ich-habe-zwei-Kinder-geboren-Bauch. Und ich hatte wirklich kräftige Oberschenkel, aber ich war nicht fett. Ich schaute Vance düster an und sah an seinem dunklen Anzug, dem hellgelben Hemd und dem dunklen Schlips herab. Verdammt, er hatte keinen Bauch. »Na ja, manche Frauen mögen wohl auch Männer ohne Hintern.« Ich drehte ihm den Rücken zu. »Ich hätte gern einen Muffin zum Kaffee, Dom.«
  


  
    Dom grinste mich an, während er den schaumigen Kaffee auf die Theke stellte und zur Kuchenvitrine ging. »Welchen, Sam? Wir haben Blaubeeren, Cranberrys, Frischkäse, Banane-Nuss, Schokolade …«
  


  
    »Schokolade.« Wenn ich schon so früh wieder mit Vance 
     zu tun hatte, brauchte ich Schwung. Schokoladenschwung.
  


  
    »Und noch einen schwarzen Kaffee, bitte«, sagte Vance. Er griff an mir vorbei, um einen Zehndollarschein auf die Theke zu legen. Dann nahm er meinen schaumigen Kaffee und seinen langweiligen, schwarzen Kaffee und ging an einen Tisch. Ich nahm meinen Muffin und sagte: »Behalt den Rest, Dom. Vance verfügt bestimmt noch über eine geheime Einnahmequelle.« Wie zum Beispiel Liebesromane zu verfassen. Ich setzte mich an den Eisentisch. Ich wollte die Tür im Blick behalten, damit ich nach Roxy Ausschau halten konnte, aber Vance hatte diesen Platz bereits belegt.
  


  
    Ich stellte meinen Muffin ab, griff nach meiner Tasche und holte die Diskette mit den SCOLE-Dateien heraus. »Hier« - ich schob sie über den Tisch -, »das ist die Datei, die ich von Chads Computer heruntergeladen habe.«
  


  
    Vances Blick schoss durch den Raum, dann nahm er die Diskette und steckte sie in seine Jackentasche. »Was noch?«
  


  
    Ich nippte vorsichtig am Mocca-Bounce-Kaffee. Hm. Er hatte einen schokoladigen, nussigen Geschmack und war gehaltvoll genug, um den Schokoladenmuffin überflüssig zu machen. Blaine würde mich lieben, wenn ich ihm den Muffin brachte. Schließlich, voller neuer Energie durch das Koffein und die Schokolade, sah ich auf. »Ich habe sonst nichts.«
  


  
    Er sah mich mit seinen goldgesprenkelten braunen Augen an. »Was ist mit Rick und Sophie?«
  


  
    »Es ist gerade mal neun Uhr früh. Ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen.«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sollten 
     mich lieber nicht hinhalten, Shaw. Sonst stecke ich Ihre üppige Figur wegen Ermittlungen ohne Zulassung und unbefugten Betretens eines Tatortes hinter Gitter.«
  


  
    »Wissen Sie, Vance, Sie sollten mal Antidepressiva in Erwägung ziehen. Die könnten gegen Ihre misstrauische Art helfen.« Eigentlich bestätigte mir Vance nur, was ich bereits vermutete. Hinter Chads Ermordung verbarg sich noch etwas anderes. Vielleicht das Fußballgeld, aber … Ich wusste es nicht, ich hatte nur so ein Gefühl.
  


  
    Er stand auf und nahm seinen Kaffee in die Hand. »Warum treffen Sie sich hier mit Roxy Gabor?«
  


  
    »Wie lange haben Sie denn hinter mir gestanden und gelauscht?«
  


  
    Er grinste. »Sie haben einen Sender an den Wagen Ihres Freundes geklebt. Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, Steine zu werfen, Shaw. Beantworten Sie die Frage.«
  


  
    »Geschäftlich. Wegen Heart Mates.«
  


  
    »Erwarten Sie, dass ich glaube, dass Roxy Gabor, das Model, Ihre Partnervermittlung braucht?«
  


  
    Ich betrachtete Mr. Sonnengott mit Grübchen. »Sind Sie in Roxy verknallt, Vance? Sie spielt ein paar Ligen über Ihnen. Aber falls Sie sich bei Heart Mates anmelden, werde ich ein gutes Wort für Sie einlegen. Ach, sie ist übrigens ein molliges Model. Ich bezweifle, dass sie Interesse an Ihrem dünnen Hintern hätte.« Ich nahm meinen Mocca Bounce, ignorierte ihn und bemühte mich, mir keine Gedanken über meinen eigenen, üppigen Hintern zu machen, während ich auf Roxy wartete.
  


  
     

  


  
    Um halb zehn hatte ich den Mocca Bounce getrunken und den Muffin sowie endlos viele Gratisproben eines 
     Kürbiskäsekuchens gegessen, die Dom geschnitten hatte, um die Leute dazu zu inspirieren, mehr davon zu kaufen.
  


  
    Keine Roxy. Ich griff in meine Tasche, um sie noch einmal anzurufen, als mein Handy klingelte.
  


  
    »Boss, ich habe hier eine neue Kundin, die doch tatsächlich glaubt, dass du hier bei Heart Mates arbeitest. Was soll ich ihr sagen?«
  


  
    Verdammt. »Kundin? Es ist eine Frau? Nicht Lionel?« Ich könnte Lionel jetzt nicht ertragen. Wenn er noch einmal Buscopan sagen würde, würde ich ihm mit seinem eigenen Montiereisen eins überziehen.
  


  
    »Missy Zuckerman. Sie möchte gern einen Partner finden, und sie weiß einfach, dass du ihr helfen kannst.«
  


  
    »Lachst du?« Ich kniff die Augen zusammen und starrte auf meine Oberschenkel. Blaine lachte über etwas. Verdammt, er lachte über mich. »Ist Missy Zuckerman noch eine Verrückte?«
  


  
    »Nein. Wie weit weg bist du?«, fragte Blaine.
  


  
    Ich gab Roxy auf. »Maximal zehn Minuten. Ich bin im Smash Coffee.«
  


  
    »O Mann. Ich werde den Truppen sagen, dass der Boss uns mit einem Besuch beehrt.« Er legte auf.
  


  
    Dom hatte mit seinen Gästen zu tun, so dass ich ihm kurz zuwinkte und ging. Es dauerte nur vier Minuten, bis ich im Büro war. Ich wusste einfach nicht, warum Roxy sich so seltsam benahm. War ihr Onkel eventuell krank oder so? Sie schien sich irgendwie um ihn zu sorgen.
  


  
    Ich parkte und beschloss, mich später um Roxy zu kümmern. Im Augenblick musste ich mich auf die Arbeit konzentrieren. Ich setzte mein Geschäftsfrauenlächeln auf, ging durch die Tür und blieb abrupt stehen.
  


  
    Es roch wie auf einer Beerdigung. Das ganze Büro war voller Blumen. Einzelnen Blumen. Nicht Vasen voller Blumen, sondern einzelne Rosen, Margeriten und Nelken waren überall verstreut. Ich sah nach oben und entdeckte Schleierkraut, das zwischen den alten Fliesen voller Wasserflecken steckte.
  


  
    »Äh« - ich wandte mich an Blaine -, »was ist hier passiert?«
  


  
    Blaine grinste, strich mit seiner rechten Hand seine fedrigen Haare glatt und griff unter seinen Schreibtisch. Er nahm ein weißes Pappschild hervor, auf dem in roter Tinte folgende Worte standen: »Ich hoffe, es geht Ihnen bald wieder besser.«
  


  
    Eine Packung Buscopan klebte unten dran, um sie herum war ein großes, rotes Herz gemalt.
  


  
    Eine Frauenstimme sagte: »Oh, das ist ja so süß. Ein Mann, der Frauen versteht.«
  


  
    Ich drehte mich zu der Frau um, die das gesagt hatte. Sie sah eigentlich wie eine ganz vernünftige Frau aus, also schrieb ich ihren Kommentar den Nerven zu. »Hallo, ich bin Samantha Shaw.« Ich versuchte so zu tun, als hielte Blaine das Schild nicht mehr grinsend hoch. »Sie müssen Missy Zuckerman sein.«
  


  
    »Ja, die bin ich. Ich bin so aufgeregt, dass ich hier bei Heart Mates einen Mann finden werde. Mein Horoskop sagt, dass romantische Erlebnisse sehr wahrscheinlich sind.«
  


  
    Aha. »Na, dann müssen wir Sie sofort aufnehmen.« Ich betrachtete Missy schnell. Sie trug einen dunkelolivfarbenen Rock mit einer gelben Bluse, die bis auf ihre Hüften reichte, beides aus einem dünnen Stoff. Ihre Haare, die 
     die Farbe von trockenem Gras hatten, hatte sie über jedem Ohr zu einem Knoten gedreht. Ihr Gesicht war ungeschminkt, abgesehen von einem bisschen Goldglitter im Winkel ihrer hellbraunen Augen. Ich atmete tief ein. »Haben Sie den Fragebogen ausgefüllt, Missy?«
  


  
    »Ja! Das hat großen Spaß gemacht.« Ihre Augen strahlten in einer gelblichen Farbe.
  


  
    Ich wandte mich Blaine zu, der immer noch dieses dämliche Schild in der Hand hielt, und tauschte mein Lächeln gegen ein Stirnrunzeln. »Hast du die Formulare?«
  


  
    Blaine ignorierte die Drohung in meinem Stirnrunzeln. »Ich habe sie für dich in das Sprechzimmer gelegt. Jetzt werde ich diese Karte in dein Büro bringen, damit du sie für immer aufheben kannst.«
  


  
    Er war so was von tot. Und Lionel Davies war ebenfalls tot. Verdammt, ich glaube, der einzige Mann, der mir heute gefiel, war Dom. Und er war wahrscheinlich schwul. Ich zwang mich zu einem Lächeln und sagte: »Missy, hätten Sie gern einen Kaffee, bevor wir anfangen?«
  


  
    »O nein, ich trinke kein Koffein. Außerdem bin ich zu aufgeregt.«
  


  
    Ich dachte daran, ihr ein paar Buscopan zu geben, um sie zu beruhigen. »Na dann, lassen Sie uns loslegen.« Ich führte sie ins Sprechzimmer.
  


  
    Zum Glück stand hier nur eine einzige rote Rose auf dem Eichentisch. Ich ignorierte sie und bot Missy einen Stuhl an, dann setzte ich mich und überflog den Fragebogen mit den Informationen über Missy. »Hier steht, dass Sie gern tanzen. Welche Art von Tanz?«
  


  
    Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Paartänze. Mein Traum ist es, eine Tanzschule zu eröffnen.«
  


  
    Ich sah auf. »Hier? In Lake Elsinore?« Meinte sie das ernst?
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »In Ordnung.« Jedem das Seine. Aber ich bekam langsam eine Vorstellung. Natürlich musste ich zuerst sichergehen, dass ich Missy nicht mit einem Karten verteilenden Verfolger oder Verrückten verkuppelte.
  


  
     

  


  
    Ich war erschöpft. Blaine und ich hatten festgestellt, dass Heart Mates immer sehr beliebt war, wenn ich über einen Mord stolperte. Wir kämpften den ganzen Tag mit Anrufen und Kunden. Ich schleppte mich nach Hause und war entschlossen, mich für Angels Party, die in einer halben Stunde begann, zusammenzureißen. Ich wollte nicht daran denken, wie das Badezimmer der Jungen aussah.
  


  
    Stirnrunzelnd fuhr ich an einem Lieferwagen vorbei, der gerade unser Grundstück verließ, als ich in die Auffahrt vor dem Haus einbog. Wer war das? Grandpa hatte die Jungen abgeholt, und sein Jeep stand hier. Und Angels Auto auch. Mir fiel die Drohnachricht auf meinem Anrufbeantworter wieder ein. Alle möglichen Gedanken wirbelten in meinem Kopf durcheinander - dass meine Söhne und Grandpa entführt worden waren, mit Klebeband gefesselt und hinten in den fensterlosen Transporter geworfen worden waren.
  


  
    In meinem Bauch breitete sich echte Angst aus. Ich machte eine Vollbremsung, parkte und sprang aus dem Wagen. O Gott, was, wenn sie entführt wurden? Oder verletzt waren und dann als eine Art Warnung für mich liegen gelassen wurden?
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    Ich lief zur Haustür und hielt dabei meinen Schlüsselanhänger mit der kleinen Dose Pfefferspray fest in der Hand. Ich rannte ins Haus hinein, um zu sehen, ob meine Familie und meine beste Freundin entführt worden waren.
  


  
    Ich lief durch das leere Wohnzimmer, während mein Herz heftig pochte. O mein Gott, wo waren Grandpa, TJ, Joel und Angel? Ich war schon bis ins kleine Esszimmer gekommen, als ich verschiedene Dinge bemerkte. Den Geruch von Pledge-Möbelpolitur, die Möbel, die im Wohnzimmer verrückt worden waren, der Ständer mit abgedeckten Kleidern, an dem vorbei ich ins Wohnzimmer gerast war. Leere Schälchen standen auf dem Esszimmertisch und schienen auf Chips und Dips zu warten. Ich ging in die Küche und blieb stehen. Grandpa füllte die Kaffeemaschine. Angel bereitete den Mixer und die Margaritamischung vor, und die Jungen stritten sich darum, wer den Zwiebeldip machen sollte.
  


  
    Es ging ihnen gut.
  


  
    Ich war diejenige, die die Fassung verlor. Ich musste mich zusammenreißen. Ich zwang mich zu einem Lächeln und sagte: »Hi. Wer war denn in dem Transporter, der gerade weggefahren ist?«
  


  
    »Die Putzkolonne.« Angel ging, in einer schwarzen Seidenhose mit einem Top, zur Vorratskammer und beugte 
     sich vor. Sie kam mit einem Stapel von Plastikmargaritagläsern zurück. »Alles ist erledigt, Sam. Geh duschen.«
  


  
    Putzkolonne? Ich konnte mir keine Putzkolonne leisten? Schließlich fiel der Groschen. »Angel, ich liebe dich!« Sie hatte die Putzkolonne engagiert, um das Haus sauber machen zu lassen.
  


  
    Sie strahlte mich mit ihrem Milliarden-Watt-Lächeln an. »Barney bringt die Jungen bald zu deiner Mutter. Sie werden dort essen. Dom wird kommen, um sich um die Bar zu kümmern und die Herrenwäsche vorzuführen. Roxy und ich werden den Rest erledigen.«
  


  
    »Roxy? Hast du mit ihr gesprochen?« Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mir wegen ihr Gedanken zu machen, nachdem ich im Büro angekommen war.
  


  
    Angel blieb stehen und sah mich an, dann sagte sie: »Ja, ich habe mit ihr gesprochen. Vor ungefähr einer Stunde, aber ich habe sie schon vor zwei Wochen für die Vorführung engagiert. Du siehst müde aus.«
  


  
    TJ sah mich an. »Das liegt daran, dass einer von Moms Loserkunden gestern Nacht auf der Veranda geschlafen hat. Er hat gesagt, er würde sie beschützen, und hat sie gefragt, ob sie Buscopan braucht. Dann hat sie versucht, Gabes Pistole zu bekommen, um ihn zu erschießen, aber Gabe hat sie nicht gelassen.«
  


  
    Angel sah mich wieder an. »Gabe war hier?«
  


  
    »Er war hier und auch wieder weg, ohne meine Fragen richtig zu beantworten«, stellte ich klar. »Lionel hat im Büro lauter einzelne Blumen verteilt und ein großes Pappschild hinterlassen - an dem eine Packung Buscopan klebte.«
  


  
    Grandpa stellte einen Stapel Styroporbecher neben die 
     Kaffeemaschine, dann drehte er sich zu mir um. »Wie ist er hereingekommen?«
  


  
    Mein Kopf dröhnte bei der Erinnerung, da ich genau dieselbe Frage gestellt hatte. »Er hat vor dem Büro gewartet, als Blaine zur Arbeit kam. Blaine hat ihn hereingelassen. Ich glaube, ich werde ihn feuern.« Ich ging in die Küche und legte einen Arm um Joel. »Wie war euer Tag?«
  


  
    »Langweilig. Angel hat uns eine ganze Tüte Süßigkeiten gebracht, die wir zu Grandma mitnehmen können. Grandpa wird wahrscheinlich lieber mit uns dort bleiben wollen, anstatt zu eurer Unterhosenparty zu kommen.« Joel verzog angeekelt das Gesicht.
  


  
    »Wäsche, Joe!« Angel ging vorbei und gab ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter.
  


  
    »Was auch immer.« Joel verdrehte die Augen.
  


  
    Ich ging in mein Schlafzimmer, zog mich aus und duschte, dabei überlegte ich mir, was ich anziehen sollte. Viele der Gäste heute Abend waren Mütter aus meinen Tagen beim Fußballverein und der Elternvereinigung. Die Tatsache, dass ich mich von dieser Welt verabschiedet hatte und ihr auch nicht nachweinte, brachte es mit sich, dass unser Verhältnis bestenfalls unklar war.
  


  
    Solange ich mich erinnern kann, haben mich Beziehungen fasziniert. Deswegen las ich Liebesromane und rezensierte sie für Zeitschriften. Und deswegen hatte ich Heart Mates gekauft. Ich liebte es zu versuchen, Leute erfolgreich zusammenzubringen. Es faszinierte mich unglaublich herauszufinden, was meine Kunden wirklich wollten, und Partner für sie zu finden.
  


  
    Die andere Seite der Beziehungen, warum sie kaputtgingen, faszinierte mich genauso sehr. Und deswegen arbeitete
     ich zeitweise als Privatdetektivin für Gabe. Ich hatte den Mann, den ich geheiratet hatte, nicht gekannt. Okay, in Wahrheit war es wohl so, dass ich den Mann, mit dem ich verheiratet war, nicht wirklich erkennen wollte.
  


  
    Was bringt eine Frau dazu, die Wahrheit nicht sehen zu wollen? Sieh dir nur das Unglück an, zu dem diese Weigerung führte.
  


  
    Wie bei Janie. Sie hatte zwar gewusst, dass Chad nicht ganz der strahlende Fußballheld war, den die Stadt in ihm sah, aber sie konnte es nicht zugeben. Sie hat es zugelassen, dass die Stadt sie aus dem Fußballverein vertrieben hatte, nachdem er sie wegen Dara verlassen hatte. Warum? Aus Liebe? Sogar aus Liebe, die erloschen war? Oder wegen etwas anderem? Und jetzt, da sie versuchte, der Wahrheit ins Auge zu blicken, was auch die Suche nach Chads Mörder und dessen Motiv einschloss, wollte ich Janie dabei helfen.
  


  
    Aber die Frauen, mit denen ich Jahre in der Elternvereinigung und dem Fußballverein verbracht hatte, verstanden nicht, was mich antrieb. Ich hatte mit Mitte dreißig eine Hundertachtzig-Grad-Wende vollzogen und mein Leben verändert. Sie hatten mich nur als die hingebungsvolle Fußballmutter gekannt. Ich hatte einfach die Regeln verändert, und sie wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten.
  


  
    Ich stellte die Dusche ab, trat hinaus und trocknete mich ab. Ich glättete die krausen Haare mit dem Föhn und zauberte ein bisschen mit Wimperntusche, Rouge und Lippenstift. Dann zog ich meinen stahlblauen Stringtanga und das passende Hemdchen an. Ich ging aus dem Badezimmer.
  


  
    Angel saß auf meinem Bett und las meinen Liebesroman.
     »Wage es nicht, mir das Ende zu verraten!«, warnte ich sie, während ich zu meinem Schrank ging. Natürlich hatten alle echten Liebesromane ein Happy End, aber wie sie dorthin gelangten, war der Schlüssel. Ich zog ein paar Hüftjeans an und dazu ein stahlblaues, transparentes Top, durch das mein Hemdchen zu sehen war. Sexy, aber nicht ordinär. Hoffentlich. Ich schlüpfte in ein Paar hochhackige Schuhe und drehte mich um. »Und?«
  


  
    Angel sah vom Buch auf. »Hängt davon ab. Die Frauen werden dich hassen, aber falls Gabe vorbeikommt, wird er dich für wilden Affensex entführen.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Ich habe nie verstanden, was, zum Teufel, wilder Affensex sein soll? Warum sollte sich irgendjemand gern nackt von Baum zu Baum schwingen?«
  


  
    Angel lachte, beugte sich vor und legte das Buch auf meinen Nachttisch. »Also, Barney hat einen Plan erwähnt, ein paar Leute betrunken zu machen und sie dann nach Informationen auszuquetschen. Ach, und er hat was über Dara herausgefunden, davon will er dir heute Abend noch erzählen. Er und die Jungen sind gegangen. Dom ist in der Küche und kocht frischen Kaffee. Er hat seine eigene Kaffeemaschine mitgebracht, Alkohol und Zeug, um Kaffeedesserts zu machen.«
  


  
    Ich ging an meinen Schreibtisch und holte meinen gelben Block. »Ich habe mir ein paar Notizen gemacht. Die Erste auf meiner Liste ist Sophie Muffley. Wir wollen sie betrunken machen und mehr über Chad erfahren, über das fehlende Fußballgeld und wonach Sophie in Chads Büro gesucht hat.« Ich erzählte Angel schnell von meinem Treffen mit Vance in Chads Büro am vergangenen Abend.
  


  
    Als sie aufhörte, darüber zu lachen, dass Gabe den Sender
     an Vances Auto geklebt hatte, sagte sie: »Du spionierst jetzt also für Vance?«
  


  
    Ich sah auf den Liebesroman. In wie vielen Büchern gab es Heldinnen, die gezwungen waren, etwas zu tun, das ihrer Moral widersprach, und die dann immer einen anderen Weg fanden, das Richtige zu tun? Ich musste nur noch herausfinden, was das Richtige war. Ich hatte Vance das gegeben, von dem ich annahm, dass es keinen der Beteiligten verletzte. Chad war ermordet worden, und wir mussten den Mörder finden.
  


  
    Ich sah wieder zu Angel und beantwortete ihre Frage über das Spionieren für Vance. »Ich habe ihm die CD mit den SCOLE-Unterlagen gegeben. Das hätte ich eigentlich sofort tun sollen. Aber ich werde Vance keine Informationen geben, die für die Leute schädlich sein könnten.« Wie zum Beispiel, dass Dara möglicherweise einen brutalen Ehemann hatte, der nach ihr suchte.
  


  
    Es klingelte. Angel sprang vom Bett auf. »Showtime!«
  


  
    Ich lächelte. »Und du siehst fantastisch aus. Lass uns Angels Versuchung präsentieren. Wenn wir damit fertig sind, wird deine Wäsche Viagra vom Markt verdrängen.«
  


  
    Wir liefen durch den Flur, um die Tür zu öffnen, damit die Party anfangen konnte.
  


  
    Zwanzig Minuten später ging ich in die Küche. Dom hatte zwei frische Kannen mit Margaritas fertig. Er sah mich an. »Wie läuft’s da drinnen?«
  


  
    Man hörte lautes, wildes Frauenlachen, ich grinste. »Gut. Richtig gut. Angels Wäsche ist ein Hit. Roxy ist gerade draußen und zeigt Stücke für große Größen. Du bist als Nächster dran, und dann wird Angel ein paar Gäste dazu überreden, die Wäsche anzuprobieren.« Ich nahm 
     ihm eine Kanne Margarita ab. »Bereite dich also schon mal vor.«
  


  
    »Sweetie, was soll ich denn da vorbereiten? Ich ziehe meine Kleider aus, und die Damen lieben mich.«
  


  
    Oh-oh. Ich packte die feuchte Kanne und betrachtete Doms Kleider. Er trug Slipper, enge Jeans und ein Hawaiihemd. »Du wirst doch nicht richtig strippen, oder? Meine Mutter ist da draußen!« Mein linkes Auge begann zu zucken.
  


  
    »Darling, diese Frauen kamen alle mit der Erwartung hierher, Dominic Danger zu sehen, und ich werde sie nicht enttäuschen.« Er berührte mein Gesicht. »Entspann dich, Sam. Es ist nur Spaß. Deine Mom wird sich königlich amüsieren.« Er holte die zweite Kanne Margarita und ging ins Wohnzimmer, um die Gläser aufzufüllen.
  


  
    Und um zu strippen.
  


  
    Ich sah auf die volle Kanne Margarita in meiner Hand und dachte ernsthaft daran, sie komplett zu trinken. Aber wenn ich Sophie betrunken genug machen würde, damit sie mit mir redete, dann musste ich nüchtern genug bleiben, um mich an das, was sie sagte, zu erinnern. Ich zwang meine Füße, ins Wohnzimmer zu gehen.
  


  
    Ungefähr fünfundzwanzig Frauen saßen auf dem Sofa, in Sesseln und auf Klappstühlen. Sie beobachteten Roxy, wie sie in ihrem letzten Outfit herauskam. Roxys blonde Haare fielen in weichen Wellen um ihr Gesicht. Sie trug eine schwarzweiße, lockere Seidenhose, die nur wenig verführerisch aussah, aber darunter befanden sich ein sehr sexy BH- und Slipset, wie Angel uns informierte, und sie hielt ein solches Set hoch, damit die Frauen es sahen.
  


  
    Besonders den älteren Frauen gefiel das hübsche Set für zu Hause, und sie schätzten auch die Spannung des geheimen Wissens um die frechen Kleidungsstücke darunter.
  


  
    Ich lächelte Angel an und ging zu Sophie, die auf einem kleinen Sofa saß neben …
  


  
    O Mann. Das war Iris, Gabes Mom.
  


  
    Was machte sie denn hier? Panisch sah ich mich im Zimmer um. Meine Mom redete mit Linda Simpkins, der Präsidentin der Elternvereinigung, und mit Molly, der zusammen mit ihrem Mann der Blumenladen Frank’s Flowers gehörte. Dominic füllte gerade das Glas meiner Mutter auf, sagte etwas, das sie zum Lachen brachte, und kam auf seinem Weg zurück in die Küche auf mich zu. Er zwinkerte mir zu, als er an mir vorbeilief.
  


  
    Er würde strippen. Vor meiner Mom und der Mom meines Freundes.
  


  
    »In Ordnung, meine Damen!«, rief Angel. »Haben alle was zu trinken? Es ist Zeit für das Hauptereignis!«
  


  
    Es wurde gepfiffen und gejohlt.
  


  
    Meine Augen wurden größer. Ich hatte das Gefühl, auf den Gleisen zu stehen, während ein schneller Zug auf mich zurast. Ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten konnte. Mit meiner freien Hand winkte ich Angel zu, ich schüttelte panisch den Kopf und versuchte, ihr ein Zeichen zu machen, sie solle Dom aufhalten.
  


  
    Eine warme Hand berührte meinen Arm. »Sam! Ja, hallo. Sophie hat mich eingeladen, und sie hat mich deiner Mutter vorgestellt. Ist das noch mehr Margarita?«
  


  
    Ich sah in Iris’ glattes Gesicht und in ihre blitzenden Augen. Dann auf das Glas, das sie mir entgegenhielt. Da 
     ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, füllte ich ihr Glas und dann auch noch das von Sophie.
  


  
    Während ich das Getränk ausschenkte, fragte ich mich, ob Iris sich die Einladung von Sophie erschmeichelt hatte, um sie dann betrunken zu machen und auszuquetschen, um Gabe und Dara zu helfen. Ich hoffte nicht, da Iris wahrscheinlich mehr Glück dabei hätte als ich. Sophie war ziemlich sauer auf mich gewesen, als ich sie am Vortag im Schönheitssalon gesehen hatte. Es wäre viel Alkohol nötig, damit sie mir gegenüber zugänglicher wurde.
  


  
    Andererseits könnte Iris hier sein, um die Freundin ihres Sohnes zu überprüfen. Ich war mir sicher, dass ein strippender Mann, der jede Sekunde in meinem Wohnzimmer erscheinen würde, einen ziemlich großen Eindruck hinterlassen würde. Himmel, wie kam ich nur immer wieder in solche Situationen?
  


  
    Die Musik begann. Der schnell pulsierende Rhythmus von »I’m Too Sexy« dröhnte aus der Stereoanlage.
  


  
    Dom sprang aus der Küche mitten ins Wohnzimmer. Als im Song die Zeile erreicht war, in der es hieß, er sei zu sexy für sein Hemd, griff Dom nach dem obersten Hemdknopf.
  


  
    Ich stand da und sah mein Leben an mir vorüberziehen. Was würde meine Mutter sagen? Was würde Gabes Mutter zu ihm sagen? Deine Freundin feiert Sexpartys?
  


  
    »Sam«, sagte Iris, die auf dem Sessel hinter mir saß. »Du stehst im Weg, Liebe.«
  


  
    Ich trat zur Seite, setzte mich auf die Armlehne der Couch und hielt die Kanne fest.
  


  
    Dom war jetzt beim untersten Hemdknopf angekommen und drehte sich und neckte die Frauen. Sein natürlicher,
     jungenhafter Charme hatte gerade genug Sex, um die Spannung auf der Spaßebene zu halten. Er zog das Hemd über seine Schultern.
  


  
    Sophie brüllte: »Die Hose!«
  


  
    Schockiert drehte ich mich zu ihr um. Ihr dünnes Gesicht hatte einen hübschen, roten Farbton angenommen, und sie klatschte im Takt der Musik. Die Falten um ihre Augen und ihren Mund glätteten sich. Sie hatte genug zu trinken gehabt, um in glücklicher Albernheit zu versinken. War es genug, um meine Fragen zu beantworten?
  


  
    Mein Gedankengang wurde unterbrochen, als ich sah, wie Dom das Hemd warf.
  


  
    Es landete auf meiner Mom.
  


  
    Meiner Mom! Die Frau, die sich zur Immobilienkönigin hochgearbeitet und sich selbst erfolgreich eingeredet hatte, dass sie nicht in einem Wohnwagen aufgewachsen war, der an genau derselben Stelle gestanden hatte wie jetzt dieses Haus. Mom arbeitete hart daran, eine Dame mit Klasse zu sein.
  


  
    Gerade hatte ein Mann sein frisch gestripptes Hemd auf sie geworfen.
  


  
    Mom hob das Hemd hoch und legte es wie einen feinen Seidenschal um ihren Hals, der bunte Hawaiidruck hob sich stark von ihrer beigen Bluse ab.
  


  
    Dom riss die Knöpfe an seiner Jeans auf und begann, sie langsam über seine Hüften zu ziehen.
  


  
    Darunter trug er schlohweiße Boxershorts. Irgendwie enttäuscht beobachtete ich ihn, wie er die Jeans direkt in Richtung von Missys Schoß kickte, meiner neuen Kundin.
  


  
    Missy sah auf die Jeans in ihrem Schoß, lächelte und leerte ihr Margaritaglas.
  


  
    Die Musik kam zum Ende, als Dom sich umdrehte und mit seinem Hintern wackelte.
  


  
    Dort stand in flammendem Rot auf dem weißen Satin: »Angels Versuchung«.
  


  
    Es wurde gelacht und geklatscht. Dom genoss die Aufmerksamkeit, ging herum und verteilte Küsschen unter den Damen.
  


  
    Dom zog sich noch ein paar Mal um und zeigte weitere Modelle, die Angel für Männer anbot, bis Angel ein paar Gäste dazu überredete, selbst etwas anzuprobieren und es uns dann zu zeigen.
  


  
    Ich entspannte mich. Bisher schienen meine Mom und Gabes Mom sich gut zu amüsieren. Doms kleine Stripshow war kein Problem für sie.
  


  
    Dom hatte seine Jeans wieder angezogen, um noch eine Kanne Margarita zu mischen, und dann kochte er Kaffee, mit oder ohne Kahlua.
  


  
    Gabes Mutter unterhielt sich mit Sophie. Ich konzentrierte mich ganz auf sie. Ich musste sie trennen, bevor Iris die Informationen bekam, die ich brauchte. Aber wie? Dom? Er hatte mit dem Kaffee zu tun.
  


  
    Angel kam zu mir, und an ihrem Finger baumelte ein gefährlich aussehendes Wäschestück. »Sam …«
  


  
    Ich unterbrach sie: »Auf keinen Fall.« Ich sah das Teil düster an.
  


  
    Angel lächelte mich strahlend an. »Komm schon, Sam. Es ist ein Bustier. Du hast die perfekte Figur, um es vorzuführen.«
  


  
    Iris und Sophie hörten auf, miteinander zu reden, und sahen mich an. Wenn Angel nicht meine beste Freundin gewesen wäre … Mist. »Gut. Gib’s mir.« Ich nahm das 
     Ding aus ihrer Hand. Ich drehte es um und runzelte die Stirn. »Wie, zum Teufel, ziehe ich das an?«
  


  
    Sophie meldete sich. »Es hat Häkchen wie ein normaler BH.« Sie stand auf, brauchte eine Sekunde, um ihr Gleichgewicht zu finden, und sagte: »Ich helfe dir.«
  


  
    Das würde sie? Würde sie mich wieder anschreien? Aber als sie am Vortag verlangt hatte, ich solle mich aus den Ermittlungen in Chads Mord heraushalten, hatte sie das vor versammelter Mannschaft getan. Also, was wollte Sophie?
  


  
    Himmel, ich wollte meine vergrößerten Brüste Sophie wirklich nicht präsentieren, damit sie beim nächsten SCOLE-Treffen was zu erzählen hatte.
  


  
    Aber das war meine einzige Chance, Sophie allein zu sprechen. Ich lächelte sie falsch an. »Gehen wir in mein Schlafzimmer.« Sie folgte mir durch den Flur.
  


  
    Nachdem wir in meinem Schlafzimmer waren, schloss ich die Tür und fing mit einem lockeren Gespräch an. »Hast du schon etwas gesehen, das dir gefallen hat, Sophie?« Sophie sah sich in meinem Zimmer um, ihr Blick fiel auf mein Bücherregal voller Liebesromane. Ihre braunen Augen hatten diesen verhangenen, leicht unscharfen Blick von Beschwipsten, kurz bevor sie müde wurden. Schließlich setzte sie sich auf mein Bett und antwortete: »Abgesehen von Dom?«
  


  
    Darüber musste ich lächeln. »Abgesehen von Dom.«
  


  
    »Ich habe schon ein paar Sachen bei Angel bestellt. Gib mir das« - sie machte eine Handbewegung in Richtung des Bustiers, das ich noch festhielt -, »ich werde die Häkchen aufmachen, während du dein Top ausziehst.«
  


  
    Sie war nicht so betrunken, dass sie lallte. Ihre Stimme 
     war ein bisschen schwer, aber das war alles. Ich zog mein Top über meinen Kopf aus und überlegte, wie ich das Thema auf Chad lenken könnte. »Sophie, ich weiß, dass du wegen Chads Tod unter großer Anspannung stehst, aber …«
  


  
    »Er war ein Arschloch.«
  


  
    Ich warf mein Hemd auf den Stuhl an meinem Schreibtisch und drehte mich um, um sie anzustarren. Das hatte ich nicht erwartet. Ich dachte, sie bemühte sich, den Ruf von SCOLE zu schützen. Jetzt erzählte sie mir, dass Chad ein Arschloch war? »Chad? Ich dachte immer, du magst ihn. Ich meine … du und Jay, ihr habt ihn doch immer unterstützt.« Sophies Ehemann, Jay, war der Präsident von SCOLE. »Und du hast Teilzeit für ihn gearbeitet.«
  


  
    »Ich habe für ihn gearbeitet, aber ich habe ihn gehasst. Jay hat ihn gehasst. Das Schlimmste ist, dass ich ihm den Tod gewünscht habe, aber ohne zu wissen …« Sie schwieg und sah auf das Bustier in ihrer Hand.
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich. Ohne was zu wissen? Wo das Fußballgeld war? »Was, Sophie? Was wusstest du nicht?« Ich versuchte, meinen Tonfall gelassen und beruhigend zu halten, nicht verzweifelt zu klingen. »Vielleicht kann ich dir helfen.«
  


  
    Sie sah zu mir auf, ihr Blick voller Frustration. »Das hätte ich fast getan, ich hätte dich fast engagiert, um die Bilder zu finden, aber ich habe einfach immer mitgemacht, ich dachte, dass ich sie irgendwann finden würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er sie hingetan hat.«
  


  
    Hä? Ich konnte ihr nicht folgen. Worüber sprach sie? Irgendetwas über Bilder, die sie finden wollte. »Wonach suchst du? Etwas von dir, das Chad hatte?«
  


  
    Sophie drehte das Bustier in ihrer Hand um und konzentrierte sich auf die kleinen Häkchen daran. »Ich war betrunken. Eines Nachts war ich betrunken, und dieses Arschloch war mit seiner Digitalkamera da. Wenn diese Bilder bekannt werden, wenn dieser Detective sie findet, werden sie meine Ehe zerstören.«
  


  
    O mein Gott! Der Groschen fiel heftig und laut. Sophie sprach nicht vom fehlenden Fußballgeld. Sie sprach über … »Chad hatte Fotos, die er benutzte, um dich unter Druck zu setzen? Wofür?«
  


  
    Eine Träne floss über ihre Wange. »Für alles, was er wollte. Geld, eine Sekretärin, Sex.«
  


  
    Erpressung. Chad Tuggle hatte Sophie erpresst. Erschrocken versuchte ich, das zu begreifen. »Deswegen wolltest du nicht, dass ich wegen Chad ermittle. Du hast gedacht, dass ich die Fotos finden könnte?« Hatte sie gedacht, dass ich die Fotos einfach so an Vance weitergeben würde?
  


  
    Sophie wischte eine einzelne Träne ab. »Ich habe das Büro durchsucht. Sein Computer war leer geräumt, aber ich befürchte, dass er irgendwo Kopien hatte. Ich konnte sie nicht finden, und dieser Detective platzte herein und erzählte mir, ich würde einen Tatort ruinieren.«
  


  
    Deswegen hatte Vance also im Büro auf der Lauer gelegen. Er wusste, dass Leute nach etwas suchten, aber nicht, wonach. Er hatte Sophie bei der Suche erwischt. Kein Wunder, dass er so frustriert war.
  


  
    Sophie atmete tief ein. »Deine Mom …«
  


  
    Ich wurde aus meinen Gedanken an Vance gerissen. Meine Mom! Sie und Sophie waren gute Freundinnen. Meine Mom war in Chads Haus aufgetaucht. Die Puzzleteile
     passten zusammen. »Du hast sie gebeten, in Chads Haus zu suchen.«
  


  
    Sie schniefte noch mal, dann lehnte sie sich vor, stand auf und hielt mir das Bustier entgegen. »Geh, zieh es im Badezimmer an. Dann mache ich die Haken zu.«
  


  
    Mann, sie war stark. Sogar halb betrunken konnte sie sich zusammenreißen. Das bewunderte ich. Ich begriff auch, dass sie mir so viel erzählt hatte, wie sie im Augenblick zu erzählen bereit war. Ich nahm das Bustier und ging ins Badezimmer. Ich zog mein Hemd aus und kämpfte mich in das Bustier. Ich hielt es, so gut es ging, zusammen und ging wieder hinaus. Sophie und ich brauchten gute fünf Minuten, um es zu schließen und zurechtzurücken. Dann entschieden wir, dass es so gut saß wie möglich. Jetzt trug ich meine Hüftjeans und ein eisblaues Bustier mit Spitze.
  


  
    War ich wirklich bereit, damit ins Wohnzimmer zu gehen und es vorzuführen?
  


  
    Sophie kicherte. »Wenn hier irgendetwas aufplatzt, dann werden die Drähte jemanden umbringen. Selbst dein Dekolleté sieht gefährlich aus.«
  


  
    Ich drehte mich zum Spiegel an meiner Schranktür um.
  


  
    Du meine Güte! Ich sah aus wie eine Comicfigur. Das Bustier hatte meine Taille zusammengezogen und meinen Busen so hoch gedrückt, dass ich irgendwie wie Jessica Rabbit aussah. »O Mann, so kann ich doch nicht rausgehen!«
  


  
    Sophie trat hinter mich. »Warum hast du dir den Busen vergrößern lassen, Sam?«
  


  
    Ich sah ihr im Spiegel in die Augen und entdeckte nur Neugier. Ich hatte das Bedürfnis, mit den Schultern zu 
     zucken, aber das schien gefährlich zu sein. »Um besser auszusehen und mich besser zu fühlen. Es gehörte dazu, mich aus der bequemen Rolle, an die ich mich gewöhnt hatte, herauszureißen. Die Rolle, in der ich meinem Ehemann erlaubt hatte, mich fertig zu machen. Ich wollte nicht mehr diese Frau sein.«
  


  
    Sophie nickte. »Dann hab keine Angst, deine Entscheidung vorzuführen.« Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.
  


  
    Ich starrte ihr nach. Wer hätte geglaubt, dass die dürre, spießige Sophie Muffley mich verstehen würde? Doch galt nicht dasselbe für mich? Hatte ich Sophie wirklich verstanden? Sie hatte Angst, dass ihre Ehe durch einen Fehler zerstört würde, der irgendwie von Chads Kamera eingefangen worden war.
  


  
    Ich holte tief Luft und war entschlossener denn je, die Wahrheit über Chad herauszufinden und dabei wenn möglich auch Sophies Fotos zu finden. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, dass sie wahrscheinlich einen Fehltritt mit irgendeinem Typ begangen hatte. Ich hatte wahre Reue in Sophies Augen gesehen.
  


  
    Ich drehte mich um, öffnete die Schlafzimmertür und ging mit hocherhobenem Kopf den Flur entlang. Es war auch nicht anders, als ein Bikinioberteil oder ein Spaghettiträgertop zu tragen.
  


  
    Angel sah mich zuerst. »In Ordnung, meine Damen, hier ist etwas für eine kurvenreichere Figur.« Alle drehten sich um und sahen mich an.
  


  
    Ich wurde mutig, machte eine kleine Drehung und sah, wie Roxy, ihren Schminkkoffer über der Schulter, auf die Tür zulief. Ich blieb abrupt stehen, sagte schnell: »Entschuldigt
     mich«, und rannte hinter Roxy her, als sie nach draußen ging.
  


  
    Die kühle Nachtluft traf mich unerwartet. Sie war feucht und kalt. Ich schlang meine Arme um mich und erinnerte mich daran, dass ich dieses Bustier trug. Verdammt, ich hätte mir irgendetwas überwerfen sollen. Jetzt war es zu spät. Ich entdeckte Roxy und rief ihren Namen.
  


  
    Ihr Rücken spannte sich unter ihrem Pullover an. Langsam drehte sie sich um und sah mich mit ihren grünen Augen, die von rauchigem Eyeliner umrahmt waren, an.
  


  
    Ich blinzelte. Ihr Blick war wütend. »Roxy, ist alles in Ordnung? Du bist nicht im Smash Coffee aufgetaucht. Was ist passiert?«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck wurde eiskalt. »Ich habe gedacht, du wärst meine Freundin, Sam. Ich habe gedacht, du … Freunde sind loyal. Onkel Duncan hatte Recht. Ich vertraue dir nicht.« Sie drehte sich um, um zu gehen.
  


  
    »Roxy!« Ich lief zu ihr und packte ihren Arm. Ich spürte, dass sie zitterte. »Wovon sprichst du? Ich war im Smash Coffee und habe auf dich gewartet. Geht es Duncan gut? Ist er krank?«
  


  
    Ihre grünen Augen wurden schmaler. »Er ist nicht krank. Er liebt mich einfach nur. Und ich war auch im Smash Coffee.« Tränen füllten ihre Augen und flossen über ihre Wangen. »Dann bin ich gegangen. Jetzt weiß ich es besser, als dir zu vertrauen. Ich werde das selbst regeln.« Sie riss ihren Arm aus meinem Griff und stieg in ihren schwarzen Jaguar.
  


  
    »Was regeln? Roxy, warte!«
  


  
    Sie knallte die Tür zu, ließ den Motor an und fuhr in die dunkle Nacht.
  


  
    Ich starrte ihr in die Dunkelheit nach. Wovon redete sie? Warum war sie zu Smash Coffee gekommen und verschwunden, bevor sie mit mir gesprochen hatte? Was, zum Teufel, war bei ihrem letzten Rendezvous passiert? Warum sagte sie immer wieder, dass Duncan sie liebte? Das weiß jeder. Sie ist seine ganze Familie.
  


  
    Ein Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah einen großen Lieferwagen über die Auffahrt unseres Hauses fahren.
  


  
    Plötzlich rasten die blendenden, weißen Scheinwerfer direkt auf mich zu. Staub drang in meine Nase. Angst überkam mich, und ich begann, zur Veranda zu laufen. Dabei ging ich im Kopf alle Möglichkeiten durch. Gabe hatte einen Pick-up, vielleicht … aber nein, es schien ein heller Wagen zu sein, kein schwarzer wie Gabes.
  


  
    Der Wagen fuhr neben mich und blieb quietschend stehen. Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. O Gott. Mein Herz pochte, und in meinen Ohren rauschte das Blut. Ich war noch ein paar Schritte von der Veranda entfernt, als etwas auf meinen Kopf geworfen wurde. Ich wurde panisch und versuchte, das Teil zu entfernen. Ich stolperte, fiel in den Dreck, konnte das Stück aber loswerden.
  


  
    Ich bemühte mich, zu atmen und meine Hysterie unter Kontrolle zu bekommen, dann sah ich auf. Ein großer Schatten stand in der Dunkelheit über mir. Ich verlor die Kontrolle und schrie wie am Spieß.
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    »Samantha, hören Sie mit dem Geschrei auf!«
  


  
    Ich schloss abrupt meinen Mund, anstatt weiter zu schreien, und blinzelte, um den Schatten, der über mir stand, zu erkennen. Aus dem Haus drang gerade genug Licht, um zu sehen, wer es war.
  


  
    Lionel Davies.
  


  
    Ich machte meine Arme frei von was auch immer es war, das er auf mich geworfen hatte. »Lionel! Was, zum Teufel, machen Sie hier? Was ist das?« Ich kämpfte gegen den Stoff und machte mir Sorgen, dass mein Busen das Bustier sprengen würde.
  


  
    »Hören Sie auf. Sie sind betrunken.« Lionel kniete sich hin und zog den Stoff unter mir weg.
  


  
    Ich sah auf das, was er in der Hand hielt: einen Mantel, einen schwarzen Mantel, lang und mit einem Schlitz im Rücken, wie Cowboys sie in Filmen tragen.
  


  
    Lionel trat vor, um mir den Mantel um die Schultern zu legen. »Ich wollte Sie nur bedecken. Sie sind offensichtlich betrunken und in Ihrer Unterwäsche hier draußen.«
  


  
    »Betrunken?« Ich sah ihn an. Seine sanften, braunen Augen blickten überallhin, außer auf meinen Busen. »Sie glauben, ich sei betrunken?« Meine Stimme wurde lauter. »Was sind Sie? Aus dem Irrenhaus entflohen? Und was machen Sie überhaupt hier?« Ich sah an Lionel vorbei zu 
     den Leuten, die durch mein Geschrei auf die Veranda gelockt worden waren.
  


  
    Perfekt. Einfach perfekt. Das würde am nächsten Tag wahrscheinlich in der Zeitung stehen. Oder zumindest zum Tratsch der Elternvereinigung und der Fußballmütter gehören. »Lionel …« Mir blieben die Worte im Hals stecken, als er mich plötzlich wie eine Stoffpuppe auf die Arme nahm. »Was tun Sie?«
  


  
    »Sie sind zu betrunken, um zu gehen. Ich werde Sie ins Bett bringen.«
  


  
    Frustration machte mich wütend. »Sie sind krank! Komplett bekloppt! Hören Sie mich?« Er ging die Verandastufen hinauf, mitten in die Gruppe staunender Frauen.
  


  
    »Natürlich höre ich Sie. Ich bin nicht derjenige, der betrunken ist und herumschreit.«
  


  
    Ich konnte diesen Typen nicht begreifen. Als er es bis ins Wohnzimmer geschafft hatte, schrie ich: »Ich brauche eine Waffe!«
  


  
    Iris kam hinter dem Sessel hervor und versperrte Lionel den Weg. Sie hatte ihre Waffe in der Hand und zielte auf Lionels Kopf.
  


  
    »Lassen Sie Sam los. Sofort.«
  


  
    Ich starrte sie an. Der erste Gedanke, der durch meinen verwirrten Kopf schoss, war, dass ihre Augen fast wie Gabes aussahen: kalt, mörderisch und entschlossen.
  


  
    Lionel grunzte noch einmal, dann stellte er mich auf die Füße. »Hören Sie, Ma’am, das hier hat nichts mit Ihnen zu tun. Samantha wird meine Freundin werden, daher …«
  


  
    Iris unterbrach ihn. »Sam, geh hinter mich.«
  


  
    Ich trat hinter Iris, bevor mir klar wurde, dass ich ihr gehorchte. Aber, verdammt, sie hatte eine Waffe!
  


  
    »Jetzt hören Sie mir gut zu, Lionel. Sam ist die Freundin meines Sohnes. Sie ist nicht Ihre Freundin.« Iris wedelte mit der Pistole vor seinem Gesicht herum. »Und ich will nie wieder sehen, dass Sie sie ärgern. Ist das klar?«
  


  
    Lionels sanfte, braune Augen wurden feucht, da er verletzt war. »Aber sie ist betrunken und läuft in ihrer Unterwäsche herum. Sie braucht mich, damit ich mich um sie kümmere.«
  


  
    Iris seufzte. »Lionel, Sam ist nicht betrunken. Sie hat den ganzen Abend noch nichts getrunken. Und sie ist absolut in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern.«
  


  
    Ich sah mich um. Jede Frau im Zimmer und Dom starrten alle auf das Drama, das sich vor ihnen abspielte: Iris Pulizzi, die Lionel mit einer Pistole bedrohte. Die einzige gute Nachricht war, dass ich ausnahmsweise mal nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.
  


  
    Dann sah ich Missy. Sie stand auf der anderen Seite des Sessels, und sie schwankte. Ihre ansonsten frische Gesichtsfarbe war völlig verschwunden, so dass ihre Haut blass und bleich war. Sie verdrehte irgendwie die Augen.
  


  
    Oh-oh.
  


  
    »Lionel, Iris hat Recht.« Er stand Missy am nächsten. Er war vielleicht verrückt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er harmlos war. Zumindest hoffte ich das. »Sehen Sie nach rechts, Lionel. Sehen Sie Missy dort? Ich glaube, sie wird ohnmächtig.« Ich nahm an, dass Missy nicht an Alkohol gewöhnt war.
  


  
    Lionel drehte den Kopf nach rechts und sah, wie Missy schwankte, dann schaute er noch einmal zu Iris. »Entschuldigen
     Sie, Ma’am.« Dann machte er einen großen Schritt und fing Missy in seinen Armen auf, bevor sie zu Boden fiel.
  


  
    Wir beobachteten ihn alle schweigend. Lionel stand da und betrachtete die Frau in seinen Armen. Obwohl sie betrunken und ohnmächtig war, hatte sie ein Gesicht wie eine Porzellanpuppe. Lionel schien gefangen zu sein. Meine Gedanken überschlugen sich. Hm, ein Paar? Natürlich nur, wenn Lionel nicht wahnsinnig war.
  


  
    Schließlich trat meine Mom vor. »Lionel, richtig? Warum legen Sie Missy nicht in meinen Wagen? Sophie und ich werden sie nach Hause bringen.« Meine Mom wandte sich an mich. »Du hast doch ihre Adresse, stimmt’s, Samantha?«
  


  
    Ich nickte. Sie war in meiner Tasche, zusammen mit dem Formular für ihre Sicherheitsüberprüfung durch Gabe. »Die ist in meiner Tasche.« Ich flüchtete in den Flur, holte das Formular aus der Tasche und notierte schnell Missys Adresse, dann lief ich wieder zurück, um sie Mom zu geben.
  


  
    Mom sah mich ernst an. »Lionel ist einer deiner Kunden?«
  


  
    »Offiziell noch nicht. Gabe hat die Sicherheitsüberprüfung noch nicht beendet.«
  


  
    Meine Mutter schüttelte den Kopf. Doms Hemd war immer noch wie ein Schal um ihren Hals geschlungen. »Samantha, damit wurde eine Grenze überschritten. Du kannst einfach nicht länger mit dieser Partnervermittlung weitermachen. Du solltest die nächsten zwei Wochen sinnvoll nutzen und alles bei Heart Mates abwickeln. Wir werden in Phoenix zur Immobilienmesse fahren und dir 
     eine Zulassung als Maklerin besorgen, und dann kannst du ein respektables Leben führen.« Sie drehte sich um, während Lionel von dem Wagen, in den er Missy gelegt hatte, zurückkam. Sophie blieb draußen im Auto bei Missy.
  


  
    Ich beobachtete, wie meine Mutter das Zimmer verließ. Ich wusste, was sie in Chads Haus gemacht hatte und auch, warum sie mir aus dem Weg gegangen war: Sie wollte Sophies Geheimnis nicht verraten. Mom konnte Geheimnisse sehr gut für sich behalten. Sie hatte die Identität meines leiblichen Vaters vor allen geheim gehalten. Mein Gott, was für ein Durcheinander dieser ganze Fall war. Aber im Moment musste ich mich um meinen potenziellen Kunden kümmern. »Lionel?«
  


  
    Er sah auf den alten Teppichboden und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe wirklich geglaubt, dass Sie betrunken sind, Samantha. Warum sollten Sie sonst in diesem … Aufzug nach draußen gehen?« Er wurde vom Nacken her rot. »Ich will mich doch nur um Sie kümmern.« Er seufzte. »Um irgendjemanden. Ich brauche jemanden, um den ich mich kümmern kann.«
  


  
    Gott. Früher wäre ich einem Mann, der sich nur eine Frau wünschte, um die er sich kümmern könnte, um den Hals gefallen. Aber mittlerweile wollte ich mich selbst um mich kümmern. Doch es gab Frauen, die würden einen Mann wie Lionel anbeten, sofern er lernte, sich zu kontrollieren und vernünftig zu sein. Falls irgendjemand eine Partnervermittlung brauchte, dann war es Lionel. Er war eine Art von fehlgeleitetem Ritter auf einem Schimmel. Er musste lernen, ein Ritter zu sein, ohne auf die Heldin zu trampeln. »Ich hab’s!« Aufgeregt sagte ich: 
     »Warten Sie hier!«, und lief zurück in mein Schlafzimmer. Schnell durchsuchte ich meine Bücherregale voller Liebesromane und wählte drei aus, in denen die übereifrigen Helden von den Heldinnen gezähmt wurden. Ich lief wieder hinaus, blieb stehen und keuchte, schnappte nach Luft.
  


  
    Was ziemlich schwierig war, da dieses Bustier meinen Busen bis unter meine Nase presste.
  


  
    Ich hielt ihm die Bücher hin. »Lionel, lesen Sie die. Dann reden wir.« Ich hob eine Hand. »Nicht darüber, dass wir uns treffen. Ich werde mich nicht mit Ihnen treffen.« Noch deutlicher konnte ich nicht werden. »Aber diese Bücher werden Ihnen zeigen, was Frauen an Männern gefällt. Vielleicht werden wir dann eine nette Frau für ein Rendezvous für Sie finden.« Oder eine verzweifelte Frau.
  


  
    Er nahm die Bücher und sah auf die Titelseiten. Darauf waren je ein Mann und eine Frau zu sehen, die sich halb ausgezogen übereinander beugten. »Die sehen …« Er schwieg, sein Gesicht wurde vor Verlegenheit noch röter.
  


  
    »Lesen Sie sie«, beharrte ich.
  


  
    »Wenn Sie das sagen.« Er drehte sich um und ging hinaus, dabei betrachtete er die Bücher in seiner Hand.
  


  
    »Liebesromane?«, fragte Iris und steckte ihre Pistole wieder in ihre Tasche. Dann strich sie ihr schwarz-lila Hemd über ihrer schwarzen Hose glatt. »Glaubst du, dass es klug war, ihm diesen Schund zu geben?«
  


  
    »Du magst keine Liebesromane?«
  


  
    Sie rümpfte die Nase, so dass verborgene Falten sichtbar wurden. »Eine Frau, die darauf wartet, dass ein Mann sie rettet? Nicht in meiner Welt.«
  


  
    Ich lächelte. »Sie sind nicht mehr so, Iris. In den heutigen Liebesromanen kann es genauso gut vorkommen, dass die Frau den Mann rettet. Was liest du denn gern?«
  


  
    »Krimis, Serienmörder, wahre Verbrechen und Biographien von Prominenten.«
  


  
    »Aha.« Ich betrachtete sie. Intensive und intelligente Augen. Iris hatte ihren Nachwuchs nach dem Tod ihres Mannes allein groß gezogen. Und nach Gabes unabhängiger Art zu urteilen, nahm ich an, dass sie ihre Söhne nicht verwöhnt hatte, wie man es anderen italienischen Müttern nachsagte. Zusätzlich zur Aufzucht dieser Kinder musste Iris auch noch erfolgreich irgendeinem Beruf nachgegangen sein. Gabe hatte erwähnt, dass ihr ein Restaurant gehörte. Jetzt war sie im Ruhestand … und vielleicht gelangweilt. »Bist du hier, um in Gabes Privatdetektei einzusteigen?« Sie schien ihm zu helfen. Sie hatte Gabe von dem Sender erzählt und Sophie im Schönheitssalon angesprochen. Ich könnte schwören, dass sie die Einladung von Sophie erschwindelt hatte.
  


  
    Iris lachte und schüttelte den Kopf. »Ich werde bestimmt keine Befehle von meinem Sohn annehmen. Nein, ich bin wegen etwas hergekommen, das Gabe mir von dir erzählt hat.«
  


  
    Oh-oh. Sie hatte Lionel zwar gesagt, dass ich Gabes Freundin war, aber das hätte sie auch nur sagen können, damit Lionel mich in Ruhe lässt. Vielleicht hasste sie mich, oder sie hasste die Vorstellung, dass Gabe und ich zusammen sind. Vielleicht wollte sie eine junge Frau, die ihr Enkelkinder schenkte. »Was war das, Iris?« Und warum machte ich mir darüber so viele Sorgen? Ich kannte die Tatsachen. Gabe war jünger als ich und würde wahrscheinlich
     irgendwann zu einer jüngeren Frau weiterziehen.
  


  
    »Frag ihn, Sam. Ich hatte heute Abend viel Spaß, aber jetzt muss ich los.«
  


  
    »Warte!« Ich begleitete sie zur Haustür. »Iris, hast du heute Abend irgendetwas aus Sophie herausbekommen?«
  


  
    Sie sah mich an. »Nichts Hilfreiches. Außer der Bestätigung dessen, was wir bereits wissen.«
  


  
    Ich nickte. Von Gabes Mom würde ich heute nicht mehr erfahren.
  


  
    »Frag Gabe, Sam. Heute Abend.« Sie ging.
  


  
     

  


  
    Ich lief in mein Schlafzimmer, um mich umzuziehen, als ich hörte, wie Grandpa und die Jungen ins Haus kamen.
  


  
    »Sam!«, rief Grandpa.
  


  
    Ich packte ein langärmeliges Jeanshemd und zog es über das Bustier, dann lief ich hinaus und knöpfte es währenddessen zu. Ich sah Grandpa am Computer. »Was? Was ist los?« Mich konnte nichts mehr überraschen.
  


  
    Angel und Dom sahen beide vom Tisch auf, an dem sie Kahluakaffee tranken. Dom sagte: »Wow, also da muss sich aber jemand entspannen. Warum versuchst du es nicht mal mit …«
  


  
    Ich sah ihn düster an. »Wage es nicht, Buscopan zu sagen!«
  


  
    Doms braune Augen wurden größer. »Buscopan? Eine Pille kann jeder einwerfen. Ich wollte einen Wellnesstag vorschlagen. Es gibt nichts Besseres, um die Giftstoffe, die uns unleidlich machen, aus dem Körper zu bekommen, als einen Tag in einem Bad.«
  


  
    Ich wollte einen Wellnesstag, aber bei meinem Glück 
     würde der gut aussehende Typ, der mich massierte, zusammenklappen, natürlich ermordet, und ich wäre mitten in einer neuen Mordermittlung. Oder ich würde an Ort und Stelle als Hauptverdächtige verhaftet. Ein Band aus Stress legte sich um meine Stirn.
  


  
    Iris’ rätselhafter Kommentar ging mir durch den Kopf. Was Gabe über mich gesagt hatte, war der Grund für ihren Besuch in Lake Elsinore. Was hatte Gabe gesagt, dass seine Mutter postwendend hier erschienen war?
  


  
    Grandpa sah über die Schulter zu mir. »Sam, ich hab’s. Darauf habe ich gewartet.«
  


  
    Ich drehte mich von Dom und Angel zu Grandpa. Dann sah ich mich um. »Wo sind die Jungs?«
  


  
    »TJ ist unter der Dusche, und Joel liest ein neues Skateboard-Heft.«
  


  
    Nachdem ich tief eingeatmet hatte, ging ich zu dem leeren Stuhl, der Grandpa am nächsten stand, und setzte mich. Dom nahm eine Dose Schlagsahne, schüttelte sie, sprühte Sahne auf eine Tasse Kaffee und schob sie zu mir her. »Bitte schön, Liebes.«
  


  
    »Danke.« Ich nahm sie, dann wandte ich mich in meinem Stuhl um und sah Grandpa an. »Was hast du?«
  


  
    Seine blassblauen Augen glitzerten aufgeregt. »In Ordnung, lass mich zuerst erklären, was ich getan habe. Über Dara gab es nicht viele Informationen, aber ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt und festgestellt, dass Dara Reed einen Führerschein aus Arizona hat.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »In welche kommunalen, regionalen oder staatlichen Archive bist du dafür eingebrochen? Oder, Moment, das steht wohl in den Unterlagen der Zulassungsstelle.«
  


  
    Grandpa ignorierte meinen Sarkasmus. »Ich nahm also an, dass Dara in Arizona gewohnt hat, bevor sie hierher nach Lake Elsinore gekommen ist. Danach habe ich meine Suche bis auf eine kleine Stadt eingrenzen können. Überraschenderweise ist die Zeitung der Stadt online, und alle Eheschließungen, Geburten und Todesfälle sind archiviert.«
  


  
    Ich erstarrte, die Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund. »Todesfälle?« Grandpa und ich hatten uns gefragt, ob sie vor einem gewalttätigen Ehemann auf der Flucht war. Ich hatte geglaubt, dass Dara wie eine Frau aussah, die Männer benutzte. Aber nachdem Grandpa erwähnt hatte, dass es so schien, als wolle Dara nicht gefunden werden, hatte ich noch einmal darüber nachgedacht. Sicher, sie trug enge Kleidung, hatte einen Ring im Bauchnabel und hatte vielleicht Janies Ehemann gestohlen, den Trainer und Stadthelden, aber das alles hatte mich nicht beeindruckt.
  


  
    Es waren ihre Augen gewesen. Wie sie Chad angesehen hatte, als sie hereinkam, kurz nachdem ich ihn mit Schlagsahne besprüht hatte. Als könnte sie ihn umbringen.
  


  
    Grandpa unterbrach meinen Gedankengang. »Was ich gefunden habe, ist eine Eheschließung zwischen Dara und einem Mark Reed vor vierzehn Jahren. Dann ist da die Geburtsanzeige ihres Sohnes Josh von vor dreizehn Jahren. Mark Reed war übrigens ein Wissenschaftler, ein Doktor, entweder der Medizin oder in einem anderen Fach.«
  


  
    Ich trank einen großen Schluck Kaffee. Er war durch den Kahlua und die Sahne sehr gehaltvoll. »Okay, Dara 
     war also mit irgendeinem Doktor verheiratet. Versteckt sie sich vor ihm?« Die Teile passten irgendwie nicht zusammen. Dara Reed sah nicht wie die Frau eines Doktors aus. Sie sah ein bisschen zu hart aus oder … sonst was. Aber wenn sie von diesem Mark Reed misshandelt worden war, dann würde das ihr angespanntes Gesicht und den Hass in ihren Augen erklären.
  


  
    Aber warum hätte sie sich dann auf einen anderen Mann eingelassen? Chad und Dara waren zusammengekommen, ungefähr einen Monat, nachdem sie in Chads Fußballmannschaft aufgetaucht war. Es ergab einfach keinen Sinn.
  


  
    »Nein. Mark Reed ist tot.«
  


  
    Ich stellte die Kaffeetasse ab. Die gehaltvolle, warme Flüssigkeit wurde in meinem Magen sauer. »Tot? Woran ist er gestorben? Hat sie ihn umgebracht?« O mein Gott! Hatte er sie misshandelt, und sie war irgendwann durchgedreht und hatte ihn umgebracht? Was war mit ihrem Sohn Josh?
  


  
    »Das habe ich versucht herauszufinden. Ich konnte seinen Totenschein nicht finden, also habe ich einen Kontakt im Standesamt von Arizona gefragt. Er hat mir eine Kopie des Totenscheins besorgt, sie gescannt und mir geschickt.«
  


  
    Das Triple-M-Netzwerk der Magier war weit gespannt. Ich dachte nicht an den Ärger, den Grandpa und sein Freund bekommen könnten. »Woran ist Mark Reed gestorben? War es Mord?«
  


  
    »Das ist nicht ganz klar. Es ist klar, dass er an einer Überdosis Schmerzmittel gestorben ist. Er hatte Krebs. Unheilbaren Krebs im fortgeschrittenen Stadium. Er hat 
     entweder Selbstmord begangen, oder es hat ihm jemand dabei geholfen.«
  


  
    »Dara?« Ich hatte das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein. »Wüsste sie denn überhaupt, wie man so etwas machte? Ist er zu Hause gestorben? Wie konnte Dara so viel Schmerzmittel bekommen?« Es war alles sehr verwirrend.
  


  
    Grandpa seufzte und rieb seine Augen. »Dara war als Apothekerin in Arizona registriert. Sie hat in einer kleinen, unabhängigen Apotheke gearbeitet.«
  


  
    »Oh.« Mein Gehirn nahm gerade die Konsistenz von weich gekochten Nudeln an. »Also könnte sie ihn umgebracht haben.« Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Falls Dara die Mörderin war … Aber nein, das konnte nicht stimmen.
  


  
    Gabe würde keine Mörderin schützen.
  


  
    Außer sie spielte mit ihm. Erzählte ihm Lügen, die er glaubte.
  


  
    Aber Gabe war ein Privatdetektiv. Ein guter Privatdetektiv. Er hätte es überprüft. Meine Gedanken gingen ständig hin und her, während ich versuchte, das alles zu begreifen. Was hatte Dara dann mit Chad zu tun?
  


  
    Erpressung. Sophie wurde von Chad erpresst, warum dann nicht auch Dara?
  


  
    Der Hass, den ich in Daras Augen gesehen hatte, als sie Chad anschaute - was, wenn der gar nichts mit mir und der Schlagsahne zu tun hatte? Was, wenn es um Erpressung ging?
  


  
    Doms Stimme drang in meine Gedanken. »Sterbehilfe.«
  


  
    »Hä?« Ich sah zu Dom. Er starrte aus der Glasschiebetür in die dunkle Nacht.
  


  
    Er sah mich an. »Sterbehilfe. Beihilfe zum Selbstmord. Das wird heftig diskutiert. Erinnerst du dich an Oregon?«
  


  
    Ich nickte langsam, dabei hatte ich das seltsame Gefühl, von einer breiten Perspektive auf einen engen Punkt zu zoomen. »Sie haben ein Gesetz erlassen, das es Ärzten erlaubt, einem Todkranken beim Selbstmord zu helfen. Oder etwas in dieser Richtung. War nicht auch der Staatsanwalt der Region darin verwickelt?«
  


  
    Dom nickte. »Ich glaube nicht, dass Sterbehilfe in Arizona erlaubt ist.«
  


  
    Es wurde klarer. Die Teile passten zusammen. »Vielleicht hat Dara ihrem sterbenden Ehemann beim Selbstmord geholfen. Und jetzt könnte man sie wegen Mordes anklagen.« Ich dachte an die traurigen Fälle von Beihilfe zum Selbstmord, die ich im Fernsehen gesehen oder von denen ich gelesen hatte. Das würde auch erklären, warum sie in Lake Elsinore nicht viel unter die Leute ging, warum sie nicht oft im Internet war und nicht einmal eine Kreditkarte besaß.
  


  
    Zeit für das lange überfällige Gespräch mit Gabe. Ich stand auf und ging zum Telefon, als Ali von ihrem Schlafplatz vor der Schiebetür aufsprang. Ein warnendes Knurren drang aus ihrer Kehle und wurde lauter und böser. Ich drehte mich vom Telefon um und sah, wie ihre Rückenhaare in einer geraden Linie hoch standen. Sie lief zur Haustür, bellte und knurrte. Dann lief sie zum Fenster. Inzwischen völlig außer sich, drückte Ali ihre Schnauze ans Fenster. Dann wollte sie losspringen.
  


  
    »Ali, nicht!«, schrie ich sie an und lief zum Fenster, dabei hielt ich sie am Halsband fest. Sie zitterte.
  


  
    »Mom?« Joel kam aus seinem Schlafzimmer gerannt.
  


  
    »Alles in Ordnung, Joel. Bleib nur vom Fenster weg.« Ali sah weiter zwischen mir und dem Fenster hin und her. Sie gehorchte mir, aber versuchte, mir klar zu machen, dass ich sie herauslassen solle.
  


  
    Angel stellte sich neben mich, eine Pistole in der Hand. »Wollte Ali durch das Fenster springen?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern, versuchte, draußen in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Ich glaubte, nah bei den Autos einen Schatten zu sehen, der in die Dunkelheit lief. Aber ich war mir nicht sicher.
  


  
    Bis ich hörte, wie in der Ferne ein Auto angelassen wurde und losfuhr. »Sie sind weg. Glaube ich.«
  


  
    Ich spürte Alis angespannte Muskeln, als hätte es sie die allergrößte Anstrengung gekostet, sich zurückzuhalten. Sie winselte.
  


  
    Grandpa ging auf die Tür zu, dann schaute er auf Ali, die zitternd neben mir saß. »Sie ist wirklich aufgeregt, Sam. Glaubst du, sie weiß, wer da draußen war?« Er legte seine Hand auf die Tür.
  


  
    Verdammt, ich wusste es nicht. Aber ich kannte Grandpa. »Nicht! Geh nicht da hinaus, Grandpa!« Ich ließ Ali los und lief vor, um mich zwischen ihn und die Tür zu stellen. Dann sah ich, was er in seiner Hand hielt. Eine Taschenlampe und etwas, das ich erkannte … Ich streckte meine Hand aus. »Gib mir das Klappmesser!«
  


  
    »Cool«, sagte Joel aus dem Flur, wo er zusammen mit TJ stand.
  


  
    Grandpa machte einen Schritt zurück, seine etwas milchigen blauen Augen sahen in meine. »Welches Klappmesser?«
  


  
    Ich schaute auf seine Hand. Die Klinge war verschwunden.
     Trotz der Umstände musste ich ein Grinsen unterdrücken. Verdammt, er war gut. Ich wusste genau, was er konnte. Er hatte meinen Blick auf sein Gesicht gelenkt und das Messer mit seinen schnellen Händen versteckt.
  


  
    Aber ich würde Grandpa auf gar keinen Fall nach drau ßen gehen lassen, ganz besonders nicht mit einem Klappmesser. Grandpa hatte sich ein Klappmesser besorgt, nachdem er eines bei einem Sechserpack von Schlägertypen gesehen hatte, die mich damit bedroht hatten, um meinen Wagen zu stehlen. Gabe hatte einmal versucht, es ihm wegzunehmen, aber Grandpa hatte es sich wie ein Taschendieb zurückgeholt, ohne dass Gabe es gemerkt hatte.
  


  
    »Grandpa, ich werde mit Ali gehen und nachsehen. Ich brauche dich bei TJ und Joel. Bitte.«
  


  
    Angel hob ihre Waffe hoch. »Ich werde mit ihr gehen, Barney.«
  


  
    Grandpa sah an mir vorbei auf Angel, Ali und die Jungen. Dann sagte er: »Wir machen es so. Wir schicken zuerst Ali nach draußen, mal sehen, wie sie sich verhält.«
  


  
    Ali bellte kurz und steckte ihre Schnauze in den Spalt der Haustür. Da ich mir ziemlich sicher war, dass, wer auch immer sich da draußen herumgetrieben hatte, jetzt fort war, griff ich nach der Klinke und öffnete die Tür für Ali.
  


  
    Sie quetschte und schob sich durch den Türspalt, dann sprang sie von der Veranda herab und lief zu meinem Auto. Dort blieb sie stehen und schnüffelte, dann lief sie um alle Autos herum. Schließlich bellte sie und setzte sich hin.
  


  
    Ich sprach zwar nicht Hündisch, aber ich nahm das als Signal, dass alles in Ordnung war.
  


  
    Natürlich könnte sie genauso gut einfach um ein Bier gebeten haben.
  


  
    Ich wandte mich an Grandpa: »Kann ich bitte die Taschenlampe haben?«
  


  
    Er gab sie mir. Ich ging zusammen mit Angel und ihrer Pistole nach draußen. Vorsichtig leuchtete ich mit der Taschenlampe auf die Auffahrt vor unserem Haus. Dann ließ ich den Lichtkegel über Angels roten Trans Am gleiten, über Doms gelben Mustang, Grandpas schwarzen Jeep und meinen T-Bird bis zu Ali, die neben dem Auto saß und wartete. Sie bellte noch einmal.
  


  
    Ich vertraute Ali. Niemand versteckte sich bei den Autos. Ich ging über den Schotterweg direkt zu meinem Auto.
  


  
    Es wurde mir bewusst, dass mein Auto irgendwie niedrig lag.
  


  
    Als ich bei Ali ankam, leuchtete ich mit der Lampe auf den Wagen und sah, warum: Alle vier Reifen waren aufgeschlitzt worden. Ich beugte mich vor und entdeckte ein großes Loch in einem der Reifen. »Scheiße.«
  


  
    »Sam.«
  


  
    Ich stand auf. »Grandpa! Ich dachte, du wärst im Haus bei den Jungen.« Er stand direkt hinter mir.
  


  
    Sein ernster Blick sagte mir, dass er meinen Kommentar ignorierte. »Leuchte mal auf die Seite des Wagens.«
  


  
    Das tat ich. In großen, schwarzen Buchstaben war Folgendes darauf gesprüht: Wenn du mit der Polizei sprichst, bist du tot.
  


  
    Ich zuckte zusammen. Mein erster Gedanke war, dass 
     Blaine einen Anfall bekäme. Dann überfiel mich echter, heftiger Zorn. Das war mein Auto! Es war Teil meiner Rache an meinem toten Ehemann. Er hatte Oldtimer geliebt. Wir hatten zwei gehabt, diesen T-Bird und einen Mustang. Ich hatte den Mustang verkauft und von dem Geld meine Implantate bezahlt und ein paar coole Sachen für die Kinder gekauft. Dann hatte ich den T-Bird zu meinem Auto gemacht.
  


  
    Trent hatte mich seine Oldtimer nie fahren lassen, und ich war dieser Typ von Frau gewesen, die sich so etwas hatte bieten lassen. Ich hasste diese Frau. Wut pulsierte in meinem Blut. Dieses Auto repräsentierte meine Unabhängigkeit, mein Erwachen als eine neue Frau.
  


  
    Irgendein Idiot hatte die Reifen aufgeschlitzt und seine Drohungen gegen meine Unabhängigkeit darauf gesprüht. Das ließ ich mir nicht gefallen.
  


  
    »Alles klar, alle wieder hinein.« Ich scheuchte sie nach drinnen und hielt kurz an, um Ali zu streicheln. Dann schloss ich die Tür ab, schaltete die Alarmanlage ein, ging ans Telefon und rief Vance an. Während es klingelte, sah ich zur Seite, wo Angel, Grandpa, Dom und die Jungen am Küchentisch saßen. Dom servierte den Jungen heiße Schokolade. Während wir darüber diskutiert hatten, wer nach draußen gehen und sich der Gefahr stellten sollte, hatte Dom heiße Schokolade gemacht. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.
  


  
    Vances Anrufbeantworter schaltete sich ein. Ich wartete auf den Piepston und sagte: »Vance, hier ist Sam. Jemand hat an meinem Auto die Reifen aufgeschlitzt und mit schwarzer Farbe eine Drohung darauf gesprüht, sie lautet: Wenn du mit der Polizei sprichst, bist du tot. Ich 
     habe, verdammt noch mal, die Nase voll davon, bedroht zu werden.« Ich legte auf und starrte auf das Telefon.
  


  
    In dem Moment wurde mir erst klar, dass ich gerade die Polizei angerufen hatte. Jetzt würde ich also sterben. Himmel.
  


  
    »Mom?« Joel schob sich unter meinen rechten Arm. »Hast du Angst?«
  


  
    Ich griff mit meiner freien Hand nach vorne und strich seine braunen Haare aus der Stirn. »Angst? Vielleicht ein bisschen. Aber ich bin vor allem wütend.«
  


  
    Joel sah auf das Telefon und dann wieder auf mich. »Findest du nicht, du solltest Gabe anrufen?«
  


  
    Ich drückte Joel sanft an mich. »Das ist mein nächster Anruf, Liebling.« Es war schwer, Joel nicht spüren zu lassen, wie sehr es mich verletzte, dass er sich bei mir nicht völlig sicher fühlte. Ich würde jeden umbringen, der versuchte, ihm, seinem Bruder oder Grandpa wehzutun.
  


  
    Joel nickte.
  


  
    »Süßer, ich würde nie zulassen, dass euch etwas passiert, das weißt du doch, oder?«
  


  
    »Ja, klar. Aber Mom, Ali benimmt sich komisch. Wird Gabe nicht wissen, was ihr fehlt?«
  


  
    Mein Herz zog sich zusammen. Ich sah an ihm vorbei zu Ali. Joel hatte Recht. Sie drückte ihre Schnauze ans Fenster, aber ihr Nacken war irgendwie zwischen ihre kraftvollen Schultern gesunken. Ali sah besorgt aus, deprimiert, verwirrt?
  


  
    Ich nahm das Telefon und rief Gabes Handy an. Er antwortete: »Pulizzi.«
  


  
    »Gabe? Kannst du herkommen? Wir hatten ein kleines Problem. Und Joel macht sich Sorgen um Ali.«
  


  
    Eine Sekunde Schweigen. »Ich bin im Wagen, also schon auf dem Weg. Bin in ungefähr fünf Minuten da. Was ist los?«
  


  
    Ich erzählte ihm von meinem Auto, bemühte mich, meine Wut unter Kontrolle zu halten und Joel nicht noch nervöser zu machen, als er sowieso schon war, und dann erzählte ich Gabe, warum Joel sich Sorgen um Ali machte.
  


  
    »Gib mir Joel, Sam.«
  


  
    Ich reichte Joel den Hörer. »Gabe will mit dir reden.« Er nahm das Telefon, und sie unterhielten sich ein paar Minuten. Dann legte er auf und sah mich an. »Er hat mir gesagt, dass Ali etwas Besonderes ist, weil sie zum Polizeihund ausgebildet wurde. Sie ist irgendwie klüger als andere Hunde.« Er nickte und sah sehr ernst aus.
  


  
    »Das war ziemlich clever von dir zu merken, dass sie sich seltsam benimmt, Joel.«
  


  
    Seine Ernsthaftigkeit wurde zu strahlendem Stolz. »Das hat Gabe auch gesagt.«
  


  
    Ich betrachtete unseren Hund. Was ging in seinem Kopf vor? Ali war aufgeregt oder besorgt wegen irgendetwas. Oder vielleicht wollte sie uns nur etwas sagen, und wir waren zu dumm, es zu verstehen. »Wenn Gabe herkommt und kontrolliert, dass alles sicher ist, dann kannst du und TJ bei ihr bleiben und nachsehen, ob sie, ich weiß nicht, mit euch spielt oder euch wissen lässt, was sie stört.«
  


  
    Aber Ali verließ plötzlich ihren Posten am Fenster und trottete zur Haustür. Dort bellte sie.
  


  
    Ich kannte dieses Bellen. Ich ging zur Tür und sah durch den Spion. Gabe. Ich schaltete die Alarmanlage aus und öffnete die Tür. Er stand da in Jeans und einem dunklen
     T-Shirt. Das Licht auf der Veranda betonte sein ausdrucksvolles Gesicht und seine dunklen Haare. Sein kraftvoller Körper wirkte entspannt.
  


  
    Aber ich war nicht entspannt. Ich war wütend. Mir war nicht klar gewesen, wie wütend, bis ich Gabe sah. Drohungen am Telefon, aufgeschlitzte Reifen, Drohungen auf dem Auto, und er beschützte das Geheimnis einer anderen Frau. Ich trat nach draußen und schloss die Tür hinter mir.
  


  
    Gabe bewegte sich nicht, zog aber eine Augenbraue hoch.
  


  
    Ich stützte beide Hände in die Hüften, bereit für eine Konfrontation. »Hast du mein Auto gesehen?«
  


  
    »Habe ich.«
  


  
    Ausgewachsener Zorn stieg in meiner Brust auf. »Das ist mein Auto! Mein Auto!« Ich musste mich unter Kontrolle bekommen. Das Auto war nur ein Teil des Ganzen, aber woher, zum Teufel, sollte ich das Geld nehmen, um es reparieren zu lassen? Ich brauchte das Geld von Janie nicht nur, ich hatte es bitter nötig. Ich nahm meine rechte Hand von der Hüfte und wedelte damit herum. »Ich mache das hier nicht mehr mit. Vance ist hinter mir her, damit ich Leute ausspioniere, die das nicht verdient haben. Du bist hinter mir her, damit - verdammt, ich weiß nicht, was du willst. Ich weiß nie, was du willst. Aber ich weiß eines: Ich muss TJ und Joel schützen. Also, entweder du hilfst mir, oder du verschwindest. Wofür entscheidest du dich?«
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    Hier waren wir also, gefangen in unserem eigenen Privatkrieg auf der Veranda. Gabe griff nach vorne und packte mein Handgelenk, zog mich etwas näher zu sich. Die Intensität seines dunklen Blicks traf mich. Die Hitze seines Körpers breitete sich auf meinem aus. Zwischen uns befand sich nur ein Zentimeter Nachtluft.
  


  
    »Gabe?« Ich hatte jetzt keine Wahl mehr. Ich brauchte eine Antwort.
  


  
    »Ich habe eine Kassette, die du dir anhören solltest.« Er fischte mit seiner freien Hand das kleine Rechteck aus seiner Tasche.
  


  
    »Aber …«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber was? Ob ich dich und die Jungen im Stich lasse, wenn ihr in Gefahr seid? Ach, Scheiße, Sam, lass mich mal darüber nachdenken. Heute Abend ist ein tolles Spiel im Fernsehen, das ich nicht verpassen möchte, also muss ich noch überlegen. Himmel, was denkst du eigentlich?«
  


  
    Ich schüttelte mich und spürte, wie dieses dämliche Bustier meinen Busen praktisch bis unter mein Kinn drückte. Ich versuchte, meinen Körper zu bewegen, und sagte fröhlich: »Na gut, in Ordnung! Also diese Kassette, was …«
  


  
    »Was trägst du unter diesem Hemd?«
  


  
    Oh-oh. Seine Stimme war zu einem sexy Brummen geworden. »Es ist, na ja, ein Bustier, Gabe?« Ich hatte seine Aufmerksamkeit an meinen Busen verloren. Die oberen Knöpfe des Hemds waren offen, und da er mein Handgelenk hielt, stand es einen Spalt auf. Die Verandalampe erleuchtete ein tiefes Dekolleté, das mit jedem Atemzug, den ich tat, nach oben gedrückt wurde.
  


  
    »Gut.« Er schluckte ein Mal, sein Adamsapfel arbeitete schwer daran, seine Sexlust hinunterzuschlucken. Dann sah er in mein Gesicht und umarmte mich fest.
  


  
    Die Tür ging auf. »Da bist du ja, Samantha!«
  


  
    Ich sprang von Gabe zurück. Dom stand im Türrahmen und hielt eine Kaffeemaschine in der Hand. »Ich muss los. Ich muss meine Sachen noch einladen.«
  


  
    Angel kam direkt hinter ihm. »Sam, ich lasse meinen Wäscheständer hier und hole ihn morgen ab, in Ordnung? Bei dir ist alles klar, oder?«
  


  
    »Sicher.« Ich hatte keine Ahnung, ob alles klar war. Gabe hatte mich verrückt genug gemacht, dass ich kurzfristig mein ruiniertes Auto und die Sicherheit meiner Familie vergessen hatte. Schlechte Mutter. Sehr schlechte Mutter.
  


  
    Gabe gab mir die kleine, rechteckige Kassette. »Hier Sam, hör dir das mal an, während ich Dom helfe und ein Auge auf TJ und Joel werfe.«
  


  
    Ich nickte, die kleine Kassette wog schwer in meiner Hand. Die Jungen liefen mit Ali zu Gabe, um mit ihm zu reden, während ich den Flur entlang in mein Schlafzimmer zu meinem Kassettenrekorder ging.
  


  
     

  


  
    Ich verließ mein Zimmer mit dem kleinen Band, um es Gabe zurückzugeben. Ich fand ihn am Küchentisch, wo er 
     mit TJ und Joel sprach. Grandpa musste ins Bett gegangen sein. Joel war ganz aufgeregt, während er etwas erklärte. TJ nickte, und Gabe hörte zu.
  


  
    Joel sah mich. »Mom, Gabe hat zwei Karten für das Storm-Spiel am Dienstagabend. Ich weiß, es ist ein Schultag, aber dürfen wir hingehen? Bitte?«
  


  
    Der Storm war die Jugendbaseballmannschaft von Lake Elsinore. Ich sah über Joel hinweg zu Gabe. Er schaute mich an, sagte aber nichts. Falls ich nein sagte, würde er den Jungen versprechen, dass er sie ein anderes Mal mitnehmen würde, wenn es erlaubt wäre. Ich atmete ein. »Klar, ihr könnt gehen.«
  


  
    Joel sprang auf. »Cool!« Dann drehte er sich zu mir um. »Ich nehme an, wir müssen jetzt ins Bett?«
  


  
    Ich ging zu ihnen. »Es ist spät, Jungs. Ihr müsst beide ins Bett.«
  


  
    TJ stand auch auf. »Danke, Gabe. Komm mit, Ali.«
  


  
    Ali erhob sich und begleitete die Jungen, so dass ich allein mit Gabe zurückblieb.
  


  
    Ich setzte mich Gabe gegenüber hin und legte die Kassette vor mich auf den Tisch. »Warum hast du mir das nicht erzählt, Gabe?« Ich ärgerte mich, weil ich bei Dara so falsch gelegen hatte. Sie war nicht die Schlampe des Fußballvereins.
  


  
    »Verschwiegenheitspflicht gegenüber Kunden.«
  


  
    »Quatsch.« Ich hatte genug von Spielchen.
  


  
    Sein Mund zuckte, dann wurde er zu einer harten Linie.
  


  
    Ich begann, Verbindungen zu sehen. Gabes Mom taucht auf, dann sagt sie mir etwas Rätselhaftes. Gabe schmeißt mich raus, will nicht, dass ich zum Team gehöre.
     Aber er geht mit den Kindern zum Spiel. Okay, er wird nicht zulassen, dass den Kindern etwas passiert. Na ja, gut, er ist ein dämlicher Held. »Du hast nicht geglaubt, dass ich ganz allein so viel herausfinden würde, oder?«
  


  
    »Nicht so schnell. Du wirst gut.«
  


  
    Ich weigerte mich, auf das Kompliment zu reagieren. »Was hast du zu deiner Mom am Telefon gesagt, das sie dazu brachte, schnell herzukommen, um dich zu retten?«
  


  
    Reglos sagte er: »Ich habe ihr gesagt, dass ich dich zu meiner Partnerin machen wollte.«
  


  
    Ich ließ mich gegen die Rückenlehne fallen. Partnerin? Geschäftlich? Privat? An der Börse? »Welche Art von Partnerin?«
  


  
    »Geschäftlich, Babe. Beende deinen Verwaltungsabschluss an der Volkshochschule, aber vorher machst du Strafrecht zu deinem Hauptfach. Arbeite weiter Teilzeit für mich, arbeite genug Stunden, bezahl die Gebühren, mach die Prüfung, und dann bist du als Privatdetektivin zugelassen.«
  


  
    Das passte alles nicht. »Heart Mates ist mein Geschäft.«
  


  
    Gabe legte seine Arme auf den Tisch und lehnte sich vor. »Was genau machst du denn dann für Janie, Sam?«
  


  
    »Ich helfe ihr. Außerdem hast du mich aus dem Fall rausgeworfen.« Wir drehten uns im Kreis.
  


  
    »Um etwas zu demonstrieren.«
  


  
    »Was?« Ich beugte mich abrupt in meinem Sessel vor. »Du wolltest etwas demonstrieren?«
  


  
    Er nickte. »Du brauchst mich.«
  


  
    Ich blinzelte und kniff die Augen zusammen. »Darum ging es hierbei also? Du wolltest beweisen, dass ich dich brauche? ›Du schaffst es nicht ohne mich.‹« Ich parodierte 
     ihn, wie er mich vor dem Schönheitssalon von Angels Mom herausgefordert hatte. »Dass du mich in diesem Teich zurück gelassen hast, den Sender an Vances Wagen befestigt hast.«
  


  
    Gabe zuckte mit den Schultern. »Was ist mit dir? Du bist diejenige, die den Sender an meinem Wagen angebracht hat und mir zu Chads Haus gefolgt ist. Was wolltest du beweisen?«
  


  
    Ich wusste, was ich beweisen wollte. Ich musste unabhängig sein. Männer bedeuteten Ärger. Okay, an dieser Stelle noch etwas Wahres. Meine Neigung, eine Fantasiewelt um gewisse Männer herum aufzubauen, könnte diesen Ärger verstärken. Aber, verdammt … »Erklär mir noch mal, warum deine Mutter hierher gekommen ist.«
  


  
    Sein Mund zuckte erneut. »Mal sehen, ob ich mich noch genau daran erinnern kann. ›Um ein bisschen Verstand in deinen verdammten italienischen Schädel zu prügeln.‹«
  


  
    »Ich verstehe.« Nein, das tat ich eigentlich nicht, aber was sollte ich schon dazu sagen? »Und hat sie das?«
  


  
    »Noch nicht. Sie hat ihren Holzlöffel nicht mitgebracht, aber sie wird mich mit einem schlagen, falls sie das für richtig hält.«
  


  
    In Ordnung. Das konnte ich im Augenblick noch verstehen. »Also … warum hast du nicht einfach mit mir darüber geredet?«
  


  
    »Das tue ich doch«, sagte er.
  


  
    Ich schnappte nach Luft. Zum Glück hatte ich im Moment nicht die Waffe seiner Mutter hier. »Gabe, erscheint dir das alles vernünftig?«
  


  
    Er stand auf und ging um den Tisch. Er zog einen Stuhl 
     heraus und setzte sich. »Meine Reaktion auf dich ist überhaupt nicht vernünftig. Je stärker du wirst, umso attraktiver bist du. Das Problem ist, dass ich ein bisschen besitzergreifend werde und das Bedürfnis hatte, dich in meinem Haus einzuschließen.«
  


  
    Ich betrachtete sein scharf geschnittenes Gesicht, mit einer Nase, die vielleicht mal gebrochen war, einem harten Mund, der ein Herzensbrecherlächeln aufsetzen konnte, und intensiven, tiefgründigen Augen. Ich könnte jahrelang mit ihm in einem Zimmer eingesperrt verbringen und wüsste trotzdem nicht alles über ihn. Er war ein Mann, der sich aus dem Überleben auf der Straße, Reue, Trauer und tiefem Schmerz zusammensetzte. Und dann war da noch dieser geniale Körper. Gabe spielte in einer Liga weit über mir.
  


  
    Und er war fünf Jahre jünger.
  


  
    »Heart Mates.« Ich holte tief Luft und hoffte, die richtigen Worte zu finden. »Es gehört mir. Wie mein Auto.« Ich verdrängte die Wut, die sich in meinem Bauch zusammenballte. »Ich liebe Heart Mates, Gabe. Ich liebe es, daran zu arbeiten, mein kleines, heruntergewirtschaftetes Unternehmen zu dem Traum zu machen, den ich im Kopf habe.«
  


  
    Er nahm meine Hand. »Ich weiß.«
  


  
    Das tat er. Und er glaubte, dass ich es schaffen könnte.
  


  
    »Aber ich weiß auch, dass du dich selbst mit deiner Fähigkeit, ermitteln zu können, überrascht hast. Plötzlich haben sich all die Geheimnisse in deinem Leben verschoben. Die Macht hat sich verschoben. Du lernst, wie man Dinge herausfindet.« Er strich mit seinem Daumen über meinen Handrücken. »Zum Beispiel, wer dein Vater ist.«
  


  
    Er wusste es. Er hatte es immer gewusst. Genau wie ich wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Dara für Josh zu retten. Weil er selbst nicht in der Lage gewesen war, seinen eigenen ungeborenen Sohn und seine Frau zu retten. Ich kämpfte gegen die Gefühle, die in meinem Hals aufstiegen.
  


  
    »Wir haben beide eine Aufgabe zu erledigen, Gabe.« Ich sah auf die Kassette. »Egal, ob als deine Mitarbeiterin oder nicht, ich muss Janie helfen, und jetzt ist es etwas Persönliches. Du musst Dara beschützen. Lass uns also an die Arbeit gehen.«
  


  
    Er legte seine Hände um meine. »Du bist meine Mitarbeiterin.« Er ließ meine Hand los und berührte die Kassette. »Lass uns hiermit beginnen. Verstehst du, was Dara getan hat?«
  


  
    Ich sah auf das kleine, schwarze Viereck. »Ihr Ehemann hatte Krebs im letzten Stadium. Sie hat ihm geholfen zu sterben, als er es nicht mehr aushielt.« Auf dem Band befanden sich Mark Reeds letzte Worte der Liebe und Dankbarkeit an seine Frau. Er machte seinen Wunsch zu sterben deutlich. Sprach von seinen grauenhaften Schmerzen … Ich verdrängte die Gedanken daran. Das musste ich. Dara hat das, was sie getan hat, aus Liebe getan. Ich sah zu Gabe auf. »Sie hat ihm beim Selbstmord geholfen.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Ich spann den Faden weiter. »Irgendwie hat Chad das herausgefunden und gegen Dara eingesetzt. Was hatte er gegen sie in der Hand?«
  


  
    Gabe spannte den Kiefer an, und an seiner Schläfe pulsierte eine Vene, bevor er sich wieder unter Kontrolle bekam
     und seine angespannten Schultern sinken ließ. »Dara war seit ungefähr einem Monat in der Stadt, hatte ihren Sohn Josh im Fußballverein angemeldet und sich ansonsten sehr zurückgezogen. Chad hat sie zu sich nach Hause eingeladen, weil er angeblich mit ihr über Josh reden wollte. Dara und ich vermuten, dass Josh unabsichtlich etwas zu Chad gesagt hat, so dass er wusste, dass Dara ein Geheimnis hat.«
  


  
    Ich dachte an TJ. Er hatte Joshs Verletzlichkeit bemerkt. »Das klingt logisch, Gabe. TJ hat mir erzählt, dass Josh ein trauriger Junge ist. Und er glaubt, dass Chad ihn benutzt hat, um an Dara heranzukommen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass deine Söhne je auf so etwas hereinfallen würden. TJ und Joel sind dafür viel zu clever.«
  


  
    »Ja, aber sie sind nicht in eine völlig neue Stadt gezogen. Sie haben meine Mom und Grandpa. Josh … Gott, er musste so einsam und traurig sein. Es dauert, bis man den Tod des Vaters überwindet.« Ich dachte daran, wie unterschiedlich TJ und Joel mit Trents Tod umgegangen waren. »Hat Josh gewusst, dass Dara seinem Vater beim Sterben geholfen hat?« Hatte Chad Josh dazu gebracht, ihm so sehr zu vertrauen, dass er ihm das erzählt hatte? Was für eine Last für ein Kind.
  


  
    »Nein. Sowohl Dara als auch ihr Mann wollten nicht, dass er es wusste. Sie sagt, dass sie es ihm erzählen wird, falls er je direkt danach fragt. Wir glauben, dass er wahrscheinlich etwas anderes gesagt hat, das Chad dazu brachte, im Internet nachzuforschen. Vielleicht etwas so Simples, wie die Tatsache, dass Dara zu Hause keinen Internetanschluss möchte, weil es so leicht ist, Leute aufzuspüren.«
  


  
    »Wie Grandpa es getan hat.« Ich kannte Chad seit Jahren und hatte nie den Verdacht gehabt, dass er so ein Arschloch war. Wahrscheinlich weil ich in ihm den städtischen Fußballhelden gesehen hatte, ohne dies zu hinterfragen. Wie so viele Leute nicht hinter meine Fassade gesehen hatten, die der dummen und pummeligen Fußballmutter, der es egal war, dass ihr Kondome verkaufender Ehemann in Sachen Drogen und Sex unterwegs war.
  


  
    »Stimmt. Also ist Dara zu Chad nach Hause gegangen, und er hat sich eine Weile bei ihr eingeschmeichelt und ihr Wein zu trinken gegeben. Sie dachte, sie hätte einen Freund gefunden, wurde betrunken und erzählte ihm die gesamte Geschichte. Er hat alles mit einer versteckten Videokamera aufgenommen, mit Ton, inklusive der Beschreibung, wie Dara Morphium und andere Medikamente gemischt hatte, um Mark beim Einschlafen zu helfen. In Arizona gibt es ein Gesetz gegen Beihilfe zum Selbstmord. Die Wahrscheinlichkeit, dass es niemandem auffallen würde, war groß, da Mark offensichtlich dem Tod nah war. Aber ein örtlicher Staatsanwalt hatte Dara auf dem Kieker, seit sie ihn angezeigt hatte, als er versucht hatte, ein gefälschtes Rezept für Schmerzmittel einzulösen. Er hatte geschworen, dass es ein Versehen war, und es wurde nicht weiter verfolgt, aber seitdem hat er sich immer an Dara rächen wollen. Er wollte an ihr ein Exempel statuieren, einen Präzedenzfall für die Rechtsprechung. Also ist sie mit ihrem Sohn aus Arizona weggezogen, noch bevor Anklage erhoben wurde.«
  


  
    Ich beendete die Geschichte. »Und kam hierher, in das kleine, vorstädtische Lake Elsinore. Sie hat zurückgezogen gelebt, auch nicht viel mit den Frauen zu tun gehabt, 
     um nicht in Versuchung zu geraten, über ihre Probleme, ihre Trauer zu sprechen. Sie hatte keine Ahnung, dass unter uns ein Monster lebte, das ihr Geheimnis ausnutzen würde.« Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Chad die Information benutzt hat. »Wozu hat Chad das Video benutzt? Um Geld zu bekommen? Sie dazu zu zwingen, mit ihm zu schlafen?«
  


  
    Er sah auf die Kassette, dann wieder zu mir. »Zuerst ging es nur um Geld und Sex. Er war immer noch mit Janie verheiratet. Chad genoss die Macht, die er über Dara hatte. Da er nicht jedem erzählen konnte, über welche Druckmittel er verfügte, zwang er sie in eine öffentliche Position.«
  


  
    Ich wand mich auf meinem Stuhl. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie furchtbar es für sie gewesen sein muss. Sie trauerte um ihren Ehemann, war allein in einer neuen Stadt, und die eine Person, der sie traute … »Er hat sie dazu gezwungen, seine Freundin zu werden?«
  


  
    Gabe nickte. »Dara gehorchte ihm, da sie sicher war, dass er sie sonst der Staatsanwaltschaft in Arizona melden würde und sie verhaftet werden würde. Dann hätte Josh gar keine Eltern mehr. Chad hatte eine kranke Freude daran, sie dazu zu zwingen, seine Freundin zu spielen, und sie in die Rolle der Zerstörerin einer Familie zu treiben.«
  


  
    Ich zuckte zusammen und dachte an Daras hasserfüllten Blick, als sie an dem Morgen, an dem ich ihn mit Schlagsahne besprüht hatte, in Chads Büro kam. Es passte. Jetzt verstand ich wirklich, wie sehr sie Chad Tuggle hasste.
  


  
    Vances Erläuterung zum Tatort fiel mir ein. Selbstverteidigung.
     Hatten Chad und Dara sich gestritten? »Hat sie Chad umgebracht?«
  


  
    Gabe spielte mit dem Band auf dem Tisch. »Sie hat Chad nicht umgebracht. Nach dem, was mir eine Quelle erzählt hat, hat die Polizei herausgefunden, dass Chad mit einer Buchstütze in Form eines Fußballs erschlagen wurde. Anscheinend fehlt eine davon.«
  


  
    »Ich habe diese Buchstützen in Chads Büro gesehen. Es waren zwei Buchstützen aus Stein, die so bemalt waren, dass sie wie zwei Fußballhälften aussahen. Eine davon war die Tatwaffe?« Ich erinnerte mich daran, dass ich angenommen hatte, dass sie ein Geschenk der Fußballmannschaft waren. Welche Ironie. Der heldenhafte Trainer wird mit einem Geschenk seiner Mannschaft erschlagen. Gott, ich wurde albern. »Warte, wieso ist Dara damit aus dem Schneider?«
  


  
    Er fuhr mir seiner Hand durch die Haare. »Der Einschlagswinkel beweist, dass der Täter mindestens einen Meter zweiundsiebzig groß sein muss. Und er muss stark genug sein, um ihn mit einem Schlag zu töten.«
  


  
    Mann. Ich lehnte mich zurück und dachte darüber nach. »Hey! Das bedeutet, dass Vance weiß, dass ich Chad nicht umgebracht habe!« Ich war einen Meter fünfundsechzig groß, an meinen besten Tagen, mit Absätzen.
  


  
    Gabe nickte. »Er manipuliert dich. Mal wieder.«
  


  
    Ich sah Wut in Gabes dunklen Augen aufblitzen. Vance und Gabe hatten eine Vorgeschichte. Vance hatte mich dazu benutzt, einen Mörder zu überführen, und darüber war Gabe wütend.
  


  
    »Das hättest du schon früher erwähnen können«, wies ich ihn zurecht. Ich hatte Gabe noch nicht ganz vergeben. 
     »Okay, wir wissen, dass Dara ihn nicht umgebracht hat. Wonach hast du denn dann gesucht, nach dem Videoband?«
  


  
    »CDs. Chad verfügte über die Geräte, um Bilder oder Videos auf seinen Computer zu laden und sie dann auf CDs zu brennen. Die CDs waren seine Sicherungskopien. Er hat Dara gezeigt, dass er sie hatte, aber sie wusste nicht, wo er sie versteckte.« Gabe rieb mit Daumen und Zeigefinger über seine Nasenwurzel. »Du hast den Computer in seinem Haus gesehen. Er wurde leer geräumt.«
  


  
    »Der Computer in Chads Büro auch«, fügte ich hinzu, da ich mich an Vances Frustration erinnerte.
  


  
    »Ich habe überall nach den Sicherungskopien gesucht. Und anscheinend haben das auch Rick, Sophie und deine Mom getan.«
  


  
    »Ja, es scheint, als decke praktisch die gesamte Stadt den Mörder, während sie nach dem Material für die Erpressungen suchen.« Das erklärte, warum Vance solche Schwierigkeiten hatte, jemanden zu finden, der kooperierte. Niemand wollte, dass die örtliche Polizei die vielen Geheimnisse erfuhr. Ich dachte darüber nach, als mir plötzlich die volle Bedeutung dessen, wonach Gabe suchte, bewusst wurde. Ich legte meine Hand auf sein Knie und sah ihm in die Augen. »Du musst diese CDs für Dara finden, bevor Vance es tut!« Falls Vance Daras Geständnis fände, würde er es an die Behörden in Arizona weiterleiten. Ich hielt Vance nicht für grausam oder gemein, aber er glaubte an das Gesetz. Jetzt verstand ich Gabes Kommentar, dass es ein großes Problem sein könnte, dass Vance mich zur Zusammenarbeit zwang. Wenn ich irgendwie
     über diese CDs gestolpert wäre, hätte Vance sie in die Finger bekommen.
  


  
    Gabe stand auf, ging zum Kühlschrank und nahm zwei Bier heraus. »Ich suche, Sam. An jedem Ort, der Dara und mir einfällt. Mom hat in der Stadt herumgeschnüffelt und versucht, Hinweise zu finden.« Er kam an den Tisch zurück, öffnete ein Bier und gab es mir, dann öffnete er das zweite für sich selbst.
  


  
    Ich trank einen Schluck. Gott, was für ein Durcheinander. Wir kämpften gegen die Zeit und gegen Vance. Der Druck auf mich, den Fall zu lösen, wurde größer. Janie musste von jeglichem Verdacht befreit werden, um das Geld der Versicherung und um ihren Seelenfrieden zu bekommen, und wir mussten die Erpressungs-CD finden, um Dara von der drohenden Möglichkeit, ins Gefängnis zu müssen, zu befreien, und um jeden anderen, der von Chad erpresst wurde, von dem Damoklesschwert, das über ihnen schwebte, zu befreien. Und ich war mir ziemlich sicher, dass wir erfuhren, wer mich bedrohte, sobald wir den Mörder finden würden. Und vielleicht würde uns all das irgendwie zu den fehlenden CDs führen.
  


  
    Ich ging zu Grandpas Schreibtisch und holte einen gelben Block und Stifte. Ich legte alles auf den Tisch und sagte: »Machen wir eine Liste und überlegen wir, wer Chad umgebracht haben könnte. Vielleicht hilft es uns, das Versteck der CDs zu finden, wenn wir alle Fakten aufschreiben.«
  


  
    Er stellte seine Bierflasche ab. »Sehr gute Idee, Babe. Lass uns loslegen.«
  


  
    »Also, erste Bedingung: einen Meter zweiundsiebzig 
     oder größer.« Ich schrieb das auf, dann fügte ich hinzu: »Stark genug, um mit einem Schlag zu töten.«
  


  
    »Rechtshänder«, sagte Gabe. »Der Schlag traf die linke Schläfe. Da es eine Art Kampf gab, musste es schnell geschehen. Der Mörder hob die Buchstütze wahrscheinlich mit seiner dominierenden Hand hoch.«
  


  
    Ich fügte Rechtshänder und Kampf hinzu. »Glaubst du, es war ein Mann oder eine Frau?«
  


  
    Gabe zuckte mit den Schultern. »Keine kleine Frau wie Dara. Eine Frau, die groß genug und panisch oder wütend genug war, könnte es vielleicht schaffen. Aber die Stimme, die auf deinem Anrufbeantworter die Drohung ausspricht, ist männlich.«
  


  
    Stimmt. Ich schrieb Männlich auf und setzte ein Fragezeichen dahinter. Was wussten wir noch? »Computerkenntnisse! Sowohl der Computer bei Chad zu Hause als auch der im Büro wurde leer geräumt.«
  


  
    »Richtig. Füge noch Opfer von Erpressung hinzu«, warf Gabe ein. »Ich bin mir sicher, dass es noch mehr Leute wie Dara gibt. Zum Beispiel Rick Mesa, da er anscheinend auch etwas in Chads Haus gesucht hatte. Und deine Mutter.«
  


  
    Ich musste lächeln. »Ich weiß, warum meine Mutter dort war. Sie hat nach Fotos gesucht, die Chad von Sophie Muffley gemacht hatte. Sophie war auch eines von Chads Opfern.«
  


  
    Er sah mich mit seinen dunklen Augen an, dann lächelte er. »Ich habe zehn Dollar gewonnen.«
  


  
    Ich hob meinen Stift hoch und sagte: »Hä?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit meiner Mom gewettet, dass du Sophie als Erste knackst.«
  


  
    Cool. Er hatte auf mich gewettet. »Fünf davon gehören mir.« Ich sah auf die Liste. »Also, wie passt das fehlende Fußballgeld zu alldem?«
  


  
    Er sah über meine Schulter. »Das Geld tauchte nie in den Unterlagen auf?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Dann fiel der Groschen. »Chad wollte es zurückbezahlen, indem er jemanden erpresste.«
  


  
    Gabe nickte. »Das passt.«
  


  
    »Mal sehen, was wir über unseren Killer haben.« Ich las die Liste vor:
  


  
    »Einen Meter zweiundsiebzig oder größer.
  


  
    Stark genug, um ihn mit einem Schlag umbringen zu können.
  


  
    Rechtshänder.
  


  
    Eine Buchstütze aus Stein in Form einer Fußballhälfte fehlt. Die Mordwaffe?
  


  
    Computerkenntnisse.
  


  
    Opfer von Erpressung?
  


  
    Kampf zwischen Chad und dem Mörder. Unfall? Selbstverteidigung?
  


  
    Die Drohung auf dem Anrufbeantworter mit einer männlichen Stimme.«
  


  
    Ich bekam langsam ein Gefühl für das, was passiert war. »Chad wurde gehasst. Ich weiß nicht, wann er mit dem Stehlen und Erpressen angefangen hat, aber durch seine Macht wurde er mutiger. Sie wirkte wie eine Droge. Er hat auf diese Art seinen Lebensstil finanziert: Fernseher mit Großbildschirm, Billardtisch, teure Computerausrüstung und Kameras. Er war der heldenhafte Trainer. Er dachte, er wäre unantastbar.«
  


  
    Gabe berührte meine Hand, die auf dem gelben Block lag. »So sieht Dara Chad. Sie begann gerade, sich so weit aus ihrer Trauer und ihrem Schmerz zu lösen, um sich zu wehren. Chad wollte mehr Geld von ihr, und sie weigerte sich, es ihm zu geben. Sie behauptete, sie sei pleite.«
  


  
    Dara war mit einem Arzt verheiratet gewesen. Sie war Apothekerin. Sie hatte Gabe engagiert. Ich sah Gabe an und sagte: »Ich nehme an, dass sie keine finanziellen Probleme hat?«
  


  
    Er nickte. »Dara hat gesagt, dass Chad Geld brauchte. Sie wusste aber nichts von dem fehlenden Fußballgeld.«
  


  
    »Also hat er das Geld vom SCOLE-Konto genommen, sechzehntausend Dollar, vielleicht, um diesen glänzenden, neuen Großbildschirmfernseher zu kaufen, wahrscheinlich mit Surroundsound und anderen Extras. Dann suchte er nach einem Erpressungsopfer, um das Geld wieder zurückzuzahlen.«
  


  
    »Nicht schlecht.« Er strich mit seinem Daumen über die Knöchel meiner Hand.
  


  
    Als Reaktion auf seine Berührung durchlief mich ein Schauer. Seine dunklen Augen waren auf mich gerichtet. Ich versuchte, bei der Sache zu bleiben. »Ich glaube, wir müssen der Erpressungsspur folgen, um Chads Mörder zu finden.« Dann fiel mir noch eine Möglichkeit ein. »Gabe, falls der Mörder sich all die Arbeit gemacht hat, Chads Computer leer zu räumen, inklusive eines Einbruchs in sein Haus und dem Löschen der Computerdaten dort, vielleicht hat er oder sie dann die Erpressungs-CD.«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich an, während er weiter mit seinem Daumen über meine Hand strich.
  


  
    »Daran hast du schon gedacht.«
  


  
    »Ja. Und wir haben keine Zeit. Wenn Vance den Mörder findet, könnte ihm die CD in die Hände fallen, falls der Killer sie hat.«
  


  
    Das warme Prickeln breitete sich in meinem Körper aus. »Du brauchst mich.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In Ordnung, also, Sophie ist vielleicht groß genug, um Chad umzubringen. Sie wurde erpresst. Sie hat Teilzeit in seinem Büro gearbeitet, also ist es möglich, dass sie über genug Computerkenntnisse verfügt, um den Computer leer zu räumen.«
  


  
    »Okay, sie ist eine Möglichkeit.«
  


  
    »Es ist schwierig, sich Sophie als Mörderin vorzustellen.«
  


  
    »Sam« - er legte seine Hand auf meine -, »jeder kann zu einem Mord getrieben werden. Der Tatort sieht mehr nach Selbstverteidigung aus. Ein Streit könnte außer Kontrolle geraten sein.«
  


  
    Ich nickte. »Was ist mit Rick? Er ist groß genug und hat ein eigenes Geschäft, vielleicht kennt er sich daher mit Computern aus. Ich dachte, er wäre Chads bester Freund und Trainerassistent, aber er ist im Haus aufgetaucht. Ich glaube, ich sollte noch einmal versuchen, mit ihm zu sprechen.« Ich musste meine Vorstellung von Rick als einem netten Kerl überprüfen.
  


  
    Gabe nickte. »Nimm Angel als Schutz mit. Versuch herauszufinden, was er weiß, was Chad gegen ihn in der Hand hatte, wo Chad es versteckt haben könnte, und für wen sich Chad neuerdings interessiert hat. Ich werde später heute Nacht zu Chads Haus gehen und es auf den Kopf stellen.«
  


  
    »Sei vorsichtig.«
  


  
    Er starrte mich an.
  


  
    »In Ordnung. Du warst nicht derjenige, der unbefugt einen Tatort betreten hat, während sich dort ein Detective der Mordkommission befand.« Ich seufzte. Vielleicht hatten meine Fähigkeiten noch ein paar Schwächen. »Okay, du durchsuchst Chads Haus, und ich werde mit Rick Mesa reden. Ich glaube, wir sind hier fertig.«
  


  
    Er lächelte. Langsam. Heiß. Seine Hände rutschten weiter hoch, öffneten einen Knopf an meinem Hemd, dann den nächsten. »Wir fangen gerade erst an. Ich will dieses Ding sehen, das du unter dem Hemd trägst.«
  


  
    Ich erinnerte mich an das gefährlich enge Bustier. Ich wich zurück und schob seine Hände zur Seite. Dann knöpfte ich die restlichen Knöpfe auf und öffnete das Hemd.
  


  
    Gabes Augen verdunkelten sich. Seine Nasenflügel blähten sich und …
  


  
    Es klingelte an der Haustür.
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    Ich fummelte an meinen Knöpfen, während Gabe seine Pistole zog und zur Tür ging. Ali gesellte sich dort zu ihm. Ich kämpfte immer noch mit den Hemdknöpfen, als ich Gabe herausfordernd sagen hörte: »Vance, so spät noch ein Hausbesuch?«
  


  
    »Pulizzi, was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sam wäre Sie losgeworden?«
  


  
    Scheiße, genau das brauchte ich jetzt. Ein Duell zweier Polizisten um elf Uhr nachts vor meiner Haustür. Ich sprang vom Stuhl auf und zwang noch einen Knopf durchs Loch. Ich hatte vor, die Konfrontation zwischen Gabe und Vance zu verhindern. Ich trat einen Schritt vor.
  


  
    Ein dumpfer Knall ließ mich erstarren. Ich vergaß die Knöpfe und drehte mich um. Ich hatte die Kassette auf den Boden geworfen, als ich aus dem Stuhl aufgesprungen war.
  


  
    Mein Magen drehte sich um. Ich musste sie außer Sichtweite befördern, bevor Vance …
  


  
    Vances Stimme erklang direkt hinter mir: »Hören Sie sich miedersprengende Liebesschnulzen auf Band an?«
  


  
    Offensichtlich hatte Gabe sich bei dem Geräusch umgedreht, und Vance hatte das als Einladung, einzutreten, verstanden. Ich starrte auf das kleine schwarze Viereck auf dem gelben Linoleumboden. Ich durfte nicht zulassen, dass Vance dieses Band in die Finger bekam. Es war zwar 
     kein direkter Mordbeweis, aber es deutete doch auf einen Vorsatz, oder wie immer man es nennen würde, von Dara hin, bei ihrem Mann Beihilfe zum Selbstmord zu leisten.
  


  
    Ali schob ihren Kopf unter meine Hand. Offensichtlich spürte sie meine Anspannung. Da sie Gabe und Vance kannte, begriff sie es nicht. Ich streichelte ihren Kopf und atmete tief ein. Ich drehte mich um, sah Detective Vance an und suchte nach einer Ablenkung. »Wie können Sie genau die Bücher, die Sie schreiben, beleidigen?«
  


  
    Der Blick aus seinen braunen Augen fiel auf meine Brust, wo das Bustier meine vergrößerten Brüste formte. »Der Ausdruck ist mir irgendwie in den Sinn gekommen.«
  


  
    Ich sah auf mein offen stehendes Hemd und dann zu Gabe. Er schloss die Haustür und trat still hinter Vance, sein Gesicht eine gespannte Maske der Wut. Oh-oh. Gabe und Vance hatten diesen Tanz schon einmal getanzt, und, schlimmer noch, ich hatte mal gesehen, wie Gabe einen anderen Mann, der mich beleidigt hatte, vor den Augen von Vance umgehauen hatte. Um zwischen sie zu gehen, sagte ich: »Äh, Gabe? Bringst du diese Kassette bitte ins Zimmer der Jungen zurück? Sie müssen sie liegen gelassen haben.«
  


  
    Gabe stand hinter Vance und sah mich an, dann schaute er auf die Kassette auf dem Boden. Ali winselte, sie spürte die Spannung, und die gefiel ihr nicht. Unter meiner Hand sträubte sich ihr Fell. Dann ging sie zu der Kassette auf dem Boden und nahm sie ins Maul.
  


  
    Erstaunt starrte ich meine Hündin an. Ich meine, klar, ich liebte sie, und ich hielt sie sowohl für ein Genie als auch für eine Alkoholikerin, aber verstand sie etwa jedes Wort, das wir sprachen?
  


  
    Vance war der Erste, der etwas sagte: »Wer auch immer beschlossen hat, diesen Hund von der Polizeischule zu werfen, muss ein Vollidiot sein.«
  


  
    Gott, ich liebte Ali. Ich wandte mich Vance zu und ignorierte Gabe absichtlich. Mit beiden Händen knöpfte ich sorgfältig mein Hemd zu. »Haben Sie mein Auto gesehen, Vance?«
  


  
    Gabe ging an Vance vorbei. »Komm mit, Ali. Lass uns die Kassette der Jungen wegräumen und dich an deinen Platz bringen.«
  


  
    Ich sah, wie Gabe am Sessel vorbei nach rechts in Richtung des Schlafzimmers der Jungen ging, Ali folgte ihm. Ich seufzte erleichtert auf, knöpfte mein Hemd ganz zu und konzentrierte mich auf das, was Vance sagte.
  


  
    »… kommen Sie also morgen aufs Revier, und holen Sie sich die Aktennummer des Berichts über Ihren Wagen für die Versicherung ab.«
  


  
    Hä? »Wollen Sie den Wagen denn nicht auf Fingerabdrücke untersuchen oder so?«
  


  
    Seine braunen Augen wurden schmaler. »Wie viel haben Sie heute Abend getrunken, Shaw? Passen Sie auf. Sie hatten offensichtlich eine Party, und was glauben Sie, wie viele dieser Leute das Auto eventuell angefasst haben?«
  


  
    »Woher wussten Sie …« Ich sah auf die leeren Becher, die gestapelten Klappstühle und den Wäscheständer und hielt die Klappe. »Ich bin vollkommen nüchtern, Vance. Und ich habe die Nase voll davon, Drohungen zu erhalten.«
  


  
    Er sah in den Flur, dann wieder zu mir. »Dann werden Sie endlich klug, Shaw, und hören Sie auf, mit diesem Gauner-Privatdetektiv zu spielen, und arbeiten Sie mit 
     mir. Wir hatten eine Vereinbarung. Also, war Sophie Muffley heute Abend bei Ihrer Sexparty? Hat sie Ihnen erzählt, wonach sie in Chads Büro gesucht hat? Ich nehme an, dass Rick nicht zu einer Party für Damenwäsche kommen wollte.« Er sah zu Angels Kleiderständer mit der sexy Wäsche voller Spitzen und Rüschen.
  


  
    Mist. Ich saß in der Zwickmühle: Einerseits musste ich Chads Mörder finden und meine Familie beschützen, andererseits musste ich die CDs finden, um Dara zu beschützen, und Sophies Fotos suchte ich auch. Alles, was ich tun konnte, war, ein bisschen Zeit zu schinden, damit Gabe nach den CDs suchen konnte. Ich zog die Schultern hoch und sagte: »Es war keine Sexparty. Seien Sie nicht so ein Moralapostel.«
  


  
    Er senkte den Blick. Ich wusste, dass das Bustier unter dem völlig zugeknöpften Hemd sicher verborgen war, aber trotzdem stieg mir Hitze im Nacken auf. »Beantworten Sie die Frage, Shaw. Trotz der vielen blonden Strähnen in Ihren Haaren …«
  


  
    »Highlights.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was?«
  


  
    »Sie heißen Highlights, Vance, nicht blonde Strähnen.« Ich wusste, dass ich einen wütenden Bär reizte. Vance sah nicht so aus, als hätte er in den Tagen seit dem Mord mehr als drei Stunden geschlafen. Aber wir brauchten Zeit.
  


  
    Die goldenen Flecken in seinen Augen leuchteten. Vance trat näher, streckte die Hand aus und griff nach einer Haarsträhne. »Versuchen Sie etwa, mich abzulenken, Shaw? Vielleicht wollen Sie, dass ich mich um Sie kümmere anstatt um den Fall?« Seine Stimme nahm einen tiefen Ton an.
  


  
    Ich schwöre bei Gott, dass ich ein Knistern zu hören glaubte. Irgendetwas an der allgemeinen Abneigung zwischen Vance und mir reizte meine Nerven. Dieses ganze Gegensätze-ziehen-sich-an-Ding. Er hatte diese reiche Ausstrahlung nach Yachten und Martha’s Vineyard, während ich in einem mobilen Haus wohnte.
  


  
    »Vielleicht wollen Sie mir noch mal einen Blick auf Ihre Unterwäsche gewähren?«
  


  
    Glaubte er, ich wüsste nicht, dass er mich aufzog? Ich hob die linke Hand, erwischte die Innenseite seines rechten Arms und schlug ihn zur Seite. Zum Glück ließ er meine Haare los, sonst hätte ich ein paar dieser teuren Highlights verloren. »Fahren Sie nach Hause, Vance. Ich habe keine Informationen für Sie.«
  


  
    Er starrte mich an. »Ich frage mich, ob Sie lügen.«
  


  
    »Warum sollte ich das tun, Vance? Ich werde bedroht! Glauben Sie, ich will nicht, dass der Mörder gefasst wird?«
  


  
    Er betrachtete mich. »Sie und Ihr Freund, der Expolizist, führen etwas im Schilde.« Seine Patriziernase wurde schmaler, als könnte er die Wahrheit riechen.
  


  
    Ich ging zur Haustür und öffnete sie. »Auf Wiedersehen, Vance.«
  


  
    Er folgte mir, und als er genau vor mir stand, sah er zu mir herunter. »Seien Sie morgen früh auf dem Revier. Lassen Sie mich nicht wieder nach Ihnen suchen.«
  


  
    Ich knallte die Tür zu. Gott, wie er mich nervte. Er dachte, er könnte mir Befehle geben. Ich hatte langsam wirklich genug von Männern und ihren Spielchen.
  


  
    Männer. Gabe. Seufzend ging ich den Flur entlang, um Gabe aus dem Zimmer der Jungen zu holen.
  


  
    Ich machte die Tür leise auf. Das Erste, das ich sah, waren Alis Augen, die mich anstrahlten. Ich sah mich um. Joel schlief oben im Stockbett und hielt die Zeitschrift noch in der Hand, die auf seiner Brust lag. TJ schlief unten. Seine Zeitschrift hatte ein weißes Lesezeichen und lag ordentlich auf dem Nachttisch. Aber kein Gabe.
  


  
    Ich ließ die Tür einen Zentimeter offen, damit Ali heraus konnte, und sah mich im Flur um. Ich schaute kurz in die Küche. Kein Gabe. Er war auch nicht im Badezimmer, im Flur. War er in mein Schlafzimmer gegangen? Ich ging bis ans Ende des Flurs und sah hinein.
  


  
    Gabe lag auf meinem Bett und las meinen Liebesroman. Er hatte eine Hand hinter den Kopf gelegt, so dass sein Hemd über seiner Brust spannte. Verdammt, er sah gut aus auf meinem Bett. »Gutes Buch?«, fragte ich. Natürlich wusste ich es, da ich bereits eine hymnische Rezension geplant hatte, wenn ich bloß die Zeit fände, das verdammte Ding endlich zu Ende zu lesen. Mord und Erpressung schränkten meine Lesezeit wirklich ein.
  


  
    Sein Blick löste sich von der Seite und fiel auf mich. Er setzte sich auf, legte das Buch weg und stand auf. Er kam auf mich zu. »Nicht so interessant wie du.« Er griff nach meinem Arm, zog mich ins Schlafzimmer und schloss hinter mir die Tür. Er drückte mich an die Wand neben der Tür und sah mir ins Gesicht. »Ist Vance weg?«
  


  
    Ich lehnte meinen Kopf an die kühle Wand. »Ja. Er ist gegangen, nachdem er mich bedroht und mir Befehle erteilt hat. Lernt ihr Typen so was an der Polizeischule?«
  


  
    »Nein, Männer werden so geboren. Wir haben gern die Kontrolle.« Er schob sein Bein zwischen meine Oberschenkel.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Er grinste, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, es war nicht mehr der des harten Polizisten, mit dem er Vance gegenübergetreten war, sondern der eines bösen Jungen. »O ja, das mit der Kontrolle ist wirklich wichtig.« Er griff nach oben und fing an, mein Hemd aufzuknöpfen, sein Tonfall klang angespannter. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, in bestimmten Situationen die Kontrolle zu verlieren.«
  


  
    »Gabe« - ich packte seine Hand - »die Jungen …«
  


  
    »Schlafen tief und fest.«
  


  
    »Stimmt.« Ich hielt seine Hände fest. Wir könnten das hier auf unterschiedliche Arten spielen, aber ich kannte das Ergebnis. Verdammt, ich wollte das Ergebnis. Aber wir arbeiteten an einem Fall. »Gabe, was ist mit der Erpressungs-CD. Wolltest du nicht …«
  


  
    »Später. Sam, du machst mich wahnsinnig. Ich will dieses Teil sehen, das du darunterträgst.« Seine Worte waren leise und strichen über mein Gesicht. Er drückte seinen Oberschenkel tiefer zwischen meine Beine. Aber er wehrte sich nicht dagegen, dass ich seine Hände festhielt. »Wie weit nach unten reicht es? Trägst du einen Slip?«
  


  
    Sein Atem zischte bei diesem Wort, so dass ich mich machtvoll und weiblich fühlte. In mir regte sich der Wunsch, ihn dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren. Ich legte meinen Kopf in den Nacken. »Einen Stringtanga. Einen stahlblauen Stringtanga.«
  


  
    Er machte tief im Hals ein Geräusch. »Willst du, dass ich bettele?«
  


  
    O Gott, was für eine Vorstellung. Der sexy gefährliche, böse Junge Gabe Pulizzi bettelt darum, sich meinen 
     String und mein Bustier ansehen zu dürfen. Ich tat so, als dächte ich darüber nach. »Hm, könntest du nackt betteln?«
  


  
    Seine Augen glitzerten. Er löste seine Hände aus meinen, legte sie über meinem Kopf an die Wand und beugte sich näher. »Bis zu einem bestimmten Punkt werde ich tun, was du willst, Sugar. Aber lass mich eines völlig klarstellen: Am Ende wirst du mich anbetteln.«
  


  
    Gott. Das heiße Blut rauschte in meinen Ohren. Er strahlte heiße, nach Moschus duftende Wellen der Intensität und Lust aus. In Gabe war etwas Dunkles, Besitzergreifendes, das ich noch kaum zu Gesicht bekommen hatte, aber heute Nacht wurde es nur von einem dünnen Gespinst verborgen. Ich beschloss, dieses Gespinst auszutesten. Ich nahm beide Hände und schubste ihn zurück.
  


  
    Er machte einen einzigen Schritt.
  


  
    Ich griff nach oben und öffnete die Knöpfe an meinem Hemd. Ich zog es aus und warf es an der Badezimmertür vorbei, so dass es auf meinem Schreibtisch landete. Dann öffnete ich meine Jeans und zog sie nach unten. Da sie so eng waren, musste ich mit dem Hintern wackeln. Ich kickte sie fort. Ich verdrängte bewusst jeden Gedanken an körperliche Fehler und stand in dem stahlblauen Bustier und String da. »Möchtest du jetzt übers Betteln diskutieren?«
  


  
    Sein Blick voller schwarzer Hitze brannte sich langsam einen Weg nach unten und wieder nach oben. Der Augenblick dauerte lange genug, damit ich anfangen konnte, mir über Cellulitis und Babyspeck Gedanken zu machen, dann verkleinerte Gabe die Entfernung zwischen uns. »Die Diskussion ist vorbei.« Er presste seinen Mund 
     auf meinen, seine Hände glitten über meine nackten Hüften und umfassten meinen Hintern. Er nahm mich mit Mund und Händen in Besitz, trieb mich in eine hei ße Lust.
  


  
    Ich drückte meine Hände gegen seine Jeans, so dass er aufstöhnte. Er löste sich aus dem Kuss, griff nach hinten, um die Waffe aus seiner Hose zu ziehen, und legte sie vorsichtig auf meinen Nachttisch. Dann wandte er sich wieder mir zu, er zog sein Hemd und seine Schuhe aus.
  


  
    Ich befreite ihn von den Jeans und nahm seinen steifen Penis in die Hand.
  


  
    Er umfasste mein Handgelenk. »Warte.« Er zog meine Hand weg, um seine Unterhose und seine Socken auszuziehen. Ich ging auf das Bett zu, aber er drehte sich um und hielt mich fest. Sein Blick durchbohrte mich, als er mich wieder gegen die Wand drückte. »Ich hoffe, diese Unterhose gehört dir. Falls sie nur geliehen ist, wirst du sie Angel abkaufen müssen.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    Er griff nach unten an meinen String und presste die Seide mit seinem Zeigefinger in meine Hitze. Danach küsste er mich heftig und trieb mich an den Rand des Wahnsinns. Ich griff nach ihm.
  


  
    Er ließ mich lange genug los, um meine beiden Hände in seiner Hand festzuhalten. Dann war er wieder da, streichelte mich, küsste meinen Nacken. »Bettel, Babe.«
  


  
    »Das ist nicht fair«, beschwerte ich mich.
  


  
    »Hart.« Er legte seinen Mund auf meinen Busen, der aus dem Bustier quoll.
  


  
    Er streichelte mich weiter, die Seide wurde feucht. Gefühle wallten in mir auf, so dass ich fast verzweifelte. Ich 
     brauchte ihn, ich brauchte das hier. Als er es schaffte, eine Brustwarze aus dem Bustier zu befreien und in den Mund zu nehmen, schrie ich auf: »Gabe!«
  


  
    Er hielt inne. »Noch nicht gut genug.«
  


  
    »Lass meine Hände los, und ich zeige dir, was gut genug ist.«
  


  
    Sein Lächeln war klein und sehr böse. Er hielt meine Hände fest, während er in die Knie sank.
  


  
    O Gott. Ich wollte … Seine Zunge drang unter die Seide. Ich schlug gegen die Wand, wurde verzweifelt. Ich merkte nicht, dass er meine Hände losgelassen hatte, bis ich spürte, wie er meine Hüften umfasste und mich in der Position festhielt, die er wollte.
  


  
    »Gabe. Bitte.«
  


  
    Er sah zu mir auf. »Was, bitte, Sam?«
  


  
    Durch einen Nebel der Lust sah ich die schiere Entschlossenheit in seinen Augen glitzern, sah den Schweiß der Selbstkontrolle auf seiner Stirn. »Ich brauche dich. Gott, Gabe, ich will dich, sofort. Du machst mich scharf.«
  


  
    Seine Kontrolle brach. So schnell. Er stand auf, hob mich hoch und legte mich aufs Bett. Er nahm meinen Slip und zog ihn aus.
  


  
    Auf seinen Knien zwischen meinen Beinen, beugte er seine Arme unter meine Beine, hob mich an und stieß heftig in mich hinein. Sein dunkler Blick senkte sich in meine Augen. »Nimm mehr, Sam.«
  


  
    »Gib mir mehr.« Ich krallte meine Hände in das Laken und kam seinen heftigen Stößen entgegen, schlug gegen ihn. Ich brauchte alles, das Gabe mir geben konnte.
  


  
    »Da ist es, Babe. Mehr.« Er stieß tiefer.
  


  
    Ich kam zuerst, schrie seinen Namen, und er stieß noch einmal in mich, dann explodierte er.
  


  
    Gabe streckte sich, rollte mich auf die Seite und zog meinen Rücken an seine Brust.
  


  
    »Wahrscheinlich muss ich dieses Bustier jetzt kaufen.«
  


  
    Er lachte in meinen Nacken. »Gut investiertes Geld.«
  


  
     

  


  
    Als sich mein Radio einschaltete, schoss ich aus dem Bett und versuchte herauszufinden, wo, zum Teufel, ich war. Es war dunkel. Warum sollte ich aufstehen? Ich blinzelte auf die leuchtenden, grünen Ziffern und sah, dass es halb sieben war.
  


  
    Stimmt. Ich musste an einem Samstag so früh aufstehen, um mit Rick Mesa zu sprechen. Und mein Auto! Was sollte ich wegen meines Autos unternehmen? Ich konnte mit vier platten Reifen und einer Todesdrohung auf der Seite nicht durch Lake Elsinore fahren. Mein Kopf war voller Watte.
  


  
    Und Erinnerungen an Gabe. An Gabe zu denken führte in gefährliche Gefilde. Am besten konzentrierte ich mich auf das, was ich zu tun hatte.
  


  
    Ich duschte und ließ meine Haare mit ihren üblichen krausen Wellen trocknen, dann zog ich meine Jeans und einen schwarzen Pulli an. Ich fand, dass ein bisschen Wimperntusche und Lippenstift für einen frühen Samstagmorgen genügten. Dann ging ich in die Küche.
  


  
    Grandpa war bereits wach, und es gab auch Kaffee. Ich holte mir einen Becher und füllte ihn randvoll, dann ging ich zu Grandpa an den Computer. Ich küsste ihn auf die Wange. »Guten Morgen. Was machst du?«
  


  
    »Ich schaue mir das SCOLE-Konto an. Chad hat im 
     letzten Jahr riesige Summen Geld überwiesen und abgehoben. Diese Geldbewegungen passen nicht zu der Buchführung.«
  


  
    Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich. Ich nippte am Kaffee und erzählte Grandpa von Dara Reed und was Chad gegen sie in der Hand gehabt hatte. »Er erpresste eindeutig mehrere Leute. Was er Dara angetan hat, ist schrecklich. Sie zu zwingen, seine Freundin zu sein …« Ich schwieg.
  


  
    Grandpa sah mich mit seinen milchig blauen Augen an. »Sie war wohl nicht die Schlampe, für die du sie gehalten hast, was?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich geirrt.«
  


  
    Er wandte sich wieder dem Computer zu. »Also, was jetzt?«
  


  
    »Ich werde mit Rick Mesa sprechen. Ich weiß ungefähr, was Chad gegen Sophie in der Hand hatte. Sie sucht nach Fotos, die Chad gemacht hatte, als sie sich in der Bar mit einem One-Night-Stand anfreundete. Mom hat versucht, Chads Haus nach den Fotos zu durchsuchen, als ich sie dort getroffen habe. Sophie hat versucht, in Chads Büro nach ihnen zu suchen, als Vance sie dort erwischte.« Ich bemühte mich, das Ganze zu durchdenken. Wo würde Chad diese Dinge verstecken? »Gabe hat gesagt, dass Daras Video sich auf einer CD befand, daher frage ich mich, ob er die Fotos von Sophie auch auf einer CD hatte? Ist das möglich?«
  


  
    »Klar. Er könnte viele Fotos auf einer CD speichern. Das Video befindet sich wahrscheinlich auf einer Extra-CD. Aber die sind leicht zu verstecken. Glaubst du, dass Rick dir irgendwas erzählen wird?«
  


  
    »Deswegen fahre ich so früh zu ihm. Heute ist Chads Beerdigung, daher nehme ich an, dass er heute nicht arbeitet. Mein Plan ist, ihn früh zu Hause zu erwischen, so dass er vielleicht unaufmerksam ist. Und ich muss etwas wegen meines Autos unternehmen.« Mein Bauch zog sich zusammen, wenn ich nur an meinen Wagen dachte. Wie sollte ich vier neue Reifen und den Lack bezahlen?
  


  
    »Ruf Blaine an. Er wird wissen, an wen du dich wenden musst, damit dein Auto abgeschleppt wird. Es muss ein Tieflader sein. Auf vier platten Reifen kann man nicht fahren.« Grandpa klickte auf dem Computer herum, dann fragte er: »Du glaubst also, dass jemand, der von Chad erpresst wurde, ihn ermordet hat?«
  


  
    Grandpa hatte Recht wegen Blaine. Ich würde ihn anrufen, sobald ich meinen Kaffee getrunken hatte. Ich konzentrierte mich auf den Fall und dachte nach. »Vance hat gesagt, dass am Tatort ein Kampf stattgefunden hat und der Mord vielleicht Notwehr gewesen ist. Gabe hat gesagt, dass die Waffe eine Buchstütze aus Stein war, die verschwunden ist. Ich glaube, dass Chad Rick auch erpresst hat. Das ist logisch, denn Rick schien es egal zu sein, dass Chad umgebracht worden ist. Alle suchen nach den Unterlagen, die Chad besaß: Gabe sucht im Auftrag von Dara, Sophie und Rick suchen im Alleingang. Von diesen Dreien ist Rick der einzige Mann, und der anonyme Anrufer war ein Mann …« Ich schwieg.
  


  
    »Aber?« Grandpa hörte auf zu tippen und sah mich an. Ich drehte den Kaffeebecher in meinen Händen. »Rick scheint einfach nicht der Typ für einen Mord zu sein. Er hat auf dem Fußballfeld noch nie einen Temperamentsausbruch gehabt. Chad brüllte und warf mit dem Klemmbrett,
     aber Rick nahm ein Kind zur Seite und sprach allein mit ihm. Oder er redete mit wütenden Eltern und beruhigte sie.«
  


  
    »Vielleicht hat er seine Wut zu lange unterdrückt«, schlug Grandpa vor. »Ich nehme an, dass du zu Rick nach Hause fährst, um mit ihm zu sprechen und nachzusehen, ob du vielleicht diese Buchstütze, die die Mordwaffe war, entdeckst. Ich glaube, ich sollte mitkommen. Das könnte gefährlich werden.«
  


  
    Mein Lächeln erstarrte in meinem Gesicht, als ich Grandpas Handbewegung sah. »Grandpa, keine Waffen!« Ich musste ihm dieses Klappmesser wegnehmen. Er hatte Schachteln mit Zauberkram in der Garage gelagert, und er war von dem Klappmesser fasziniert. Muss ich mehr sagen? »Ich werde sowieso Angel mitnehmen. Ich brauche dich hier bei den Jungen, wenn du keine anderen Pläne hast.« Die Jungen und ich vertrauten so oft auf ihn.
  


  
    Das Klappmesser verschwand wieder in den Tiefen seiner weiten Hose, und er wandte sich erneut der Tastatur zu. »Klar, Sammy, mir macht es nie etwas aus, bei TJ und Joel zu bleiben. Angel soll ihre Pistole mitnehmen.«
  


  
    Ich schüttelte mich bei diesem Gedanken und fragte mich, ob Gabe irgendetwas in Chads Haus gefunden hatte. »Wir müssen diese CD oder CDs finden, bevor Vance es tut. Das alles ist einfach ein riesiges Chaos.« Ich trank meinen Kaffee und stand auf, um Angel anzurufen. Ich weckte sie und erklärte ihr den Plan, dann rief ich Blaine an, um von meinem Auto zu berichten.
  


  
    Er antwortete mit einem müden: »Was?«.
  


  
    »Blaine, es tut mir Leid, so früh anzurufen, aber ich habe ein Problem.«
  


  
    »Arbeit?«
  


  
    »Auto.«
  


  
    »Der T?« Jetzt war er hellwach. »Was ist passiert? Hattest du einen Unfall? Wo bist du?«
  


  
    »Äh, kein Unfall. Es ist eher so, dass jemand gestern Abend alle vier Reifen aufgeschlitzt und das Auto besprüht hat. Ich weiß nicht, wen ich anrufen soll … Soll ich die Werkstatt anrufen, in der du früher gearbeitet hast? Können die einen Abschleppwagen schicken? Nehmen sie Kreditkarten?« Dummerweise spürte ich, wie Tränen in meinem Hals brannten. Ich starrte stur auf das gelbe Linoleum und zwang mich, mich zusammenzureißen. Es ist nur ein Auto. Nicht einer meiner Söhne. Bloß ein Auto.
  


  
    Mein Auto. Irgendein Arschloch hat einfach so mein Auto kaputtgemacht. Die Wut vertrieb meine Tränen.
  


  
    »Boss, beruhige dich. Ich werde in der Werkstatt anrufen und mit dem Abschleppwagen kommen. Ist die Karosserie beschädigt?«
  


  
    Ich atmete tief ein. »Ich glaube nicht. Danke, Blaine. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich muss jetzt weg, aber Grandpa ist hier.«
  


  
    »Alles klar. Ich habe deine Handynummer, falls ich dich brauche. Bis dann.« Er legte auf.
  


  
    Erleichterung floss durch meinen Nacken und meine Schultern. Blaine würde sich um mein Auto kümmern. Blaine verstand, was mir mein Auto bedeutete. Ich würde die Reparatur auf Pump bezahlen müssen. Ich holte mir eine zweite Tasse Kaffee und füllte Grandpas leere Tasse auf. »Angel ist in einer halben Stunde hier.«
  


  
    »Weiß Gabe, dass du heute Morgen zu Rick fährst?«
  


  
    Ich stellte die Kaffeekanne auf die Warmhalteplatte und ging an den Tisch zurück.
  


  
    »Interessant. Also arbeitet ihr beide jetzt zusammen?«
  


  
    »Wir vereinen unsere Bemühungen.« Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.
  


  
    »Gut.« Er schloss die Bankdateien und öffnete etwas anderes auf dem Computer. »Ich habe eine Idee.«
  


  
    »Was?« Erleichtert, das Thema Gabe hinter mir zu lassen, beugte ich mich vor.
  


  
    »Also, Chad hatte doch viel Hightech-Zeug. Hast du mir nicht erzählt, dass er eine Digitalkamera hatte? Und er besaß offensichtlich auch irgendeine Videokamera, die er verstecken konnte, um Dara zu filmen. Und er hat die Ausrüstung, um alles auf den Computer zu überspielen und eine CD davon zu brennen, stimmt’s?«
  


  
    Meine Nerven spannten sich an. »Nach dem, was Chad mir gesagt hat und was Dara Gabe erzählt hat, stimme ich dir zu.« Ich wusste nicht, was das bedeutete. Die Fußballbücher auf die Diskette zu kopieren war das absolute Maximum meiner Computerfähigkeiten gewesen.
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Was aha?« Ich musste einen Computerkurs besuchen oder besser aufpassen, wenn Blaine bei der Arbeit plapperte.
  


  
    »Ich glaube, dass Chad irgendwo einen Ort hat, an dem er seine Daten im Internet speichert.«
  


  
    »Er speichert seine Daten im Internet?« Wenn ich an Daten dachte, dann an die zwei alten Aktenschränke im Lagerraum von Heart Mates. Es fiel mir schwer, mir Daten vorzustellen, die irgendwo da draußen auf Telefonleitungen herumschwebten.
  


  
    »Schau dir das an, Sam.« Grandpa klickte auf eine Seite, auf der eine Liste erschien. »Das sind alles Internet Groups, zu denen ich gehöre. Es ist ein E-Mail-System, bei dem du eine E-Mail an eine Adresse schickst, und alle, die dazugehören, bekommen diese E-Mail.«
  


  
    »Okay, das verstehe ich.«
  


  
    »Auf diesen Seiten gibt es auch eine Datenecke, wo Leute Dinge wie Bilder oder Dokumente hinterlegen können, und jeder auf der Liste kann auf die Seite gehen und das Bild oder Dokument anklicken, um es zu öffnen und anzusehen.« Er ging auf eine seiner Zauberseiten und klickte auf »Dateien« und dann auf seinen Namen. Eines von Grandpas Fotos, das er benutzt hatte, als er noch arbeitete, füllte den Bildschirm.
  


  
    »Wow! Und jeder, der dieser Group angehört, kann dein Foto ansehen?« Das war cool. Ich fragte mich, ob wir so etwas für Heart Mates einrichten sollten. Wie würde das funktionieren? Aber Moment mal, würde mich das nicht bloß zu einer weiteren Internetpartnervermittlung machen? Ein Teil des Charmes von Heart Mates war ja gerade, dass wir ein Service im wahren Leben waren, für Leute, die sich im Internet die Finger verbrannt hatten.
  


  
    »Genau.«
  


  
    Grandpas Antwort holte mich zurück. »Aber Chad würde seine Bilder doch nicht in einer solchen Group speichern. Es ging schließlich darum, dass er von seinen Opfern bezahlt wurde, damit er niemandem die Bilder, oder was auch immer er hatte, zeigte.«
  


  
    »Stimmt, aber woran ich denke, ist, dass er vielleicht eine solche Datei aufgemacht hat, mit nur einem einzigen Mitglied - sich selbst.«
  


  
    »Aber er hat Dara gezeigt, dass er eine CD hatte.«
  


  
    »Klar, daher glaube ich, dass er noch eine andere Art der Sicherung hatte. Aus zwei Gründen. Erstens hätte Dara diese CD finden können, dann hätte Chad nichts mehr verdient. Und zweitens war er ein Angeber. Er war sicher stolz auf seine Fähigkeiten, und es hat ihn im Geheimen begeistert zu wissen, dass er all diese Fotos im Internet gelagert hatte.«
  


  
    Ich starrte auf das Bild von Grandpa im traditionellen, schwarzen Umhang mit Zylinder. »Aber wie findest du sie? Kannst du sie finden?«
  


  
    »Na ja, ich müsste seinen E-Mail-Namen herausfinden und sein Passwort. Aber jeder hinterlässt eine Spur. Ich habe ein paar Ideen. Ich werde daran arbeiten.«
  


  
    Draußen hupte Angel. Ich stand auf und sagte: »Das wäre toll, Grandpa. Aber wir müssen immer noch die CD finden.«
  


  
    Er sah auf. »Ja, aber du könntest auch die letzte Person finden, die Chad erpressen wollte. Denk daran, jemand hat seine Computerdateien gelöscht. Es könnte sein, dass sein Opfer ihn zur Rede gestellt hat, nachdem er die Dateien auf seiner Seite gespeichert hatte.«
  


  
    Die Hupe erklang noch einmal.
  


  
    »Grandpa, das ist brillant!«
  


  
    Er lachte. »Geh, bevor das Hupen die Jungs aufweckt. Ich muss arbeiten.« Er drehte sich um und beugte sich über die Tastatur.
  


  
    Mein Grandpa, der Zauberer und Internetdetektiv.
  


  
     

  


  
    Angel und ich fuhren durch die stille Stadt und planten, wie wir in Ricks Haus hineinkämen. Es war wichtig, dass 
     wir beide im Haus mit Rick sprechen konnten, damit wenigstens eine von uns ein bisschen herumschnüffeln konnte, um zu sehen, ob wir etwas finden würden. Zum Beispiel eine blutverschmierte Buchstütze, die wie ein Fußball aussah. Igitt.
  


  
    Für die meisten Leute war es noch zu früh, um unterwegs zu sein. Wir bogen links auf die Main Street ab, überquerten die Franklin und erreichten schließlich die Sumner Street, um den steilen Anstieg zur Tuscany-Hills-Siedlung hinaufzufahren.
  


  
    Tuscany Hills lag neben Canyon Lake, einer abgeschlossenen Siedlung mit einem See und einem Golfplatz. Tuscany Hills war für solche Leute gedacht, die ein wenig Geld hatten, aber keine Lust auf Wachposten und Tore und doch in einem gehobenen Wohnviertel leben wollten. Die Leute, die hier oben wohnten, hatten einen fantastischen Panoramablick sowohl auf Lake Elsinore und Canyon Lake als auch die Möglichkeit, sich zu organisieren, damit sich die Stadt Lake Elsinore für ihre Belange einsetzte.
  


  
    Wir fuhren den Hügel zur Siedlung hinauf und fanden Rick Mesas bescheidenes, einstöckiges Haus. Ich folgte Angel an die Tür. Sie war aus dem Bett gekrochen, hatte eine schwarze Hüfthose angezogen und einen kupferfarbenen Pullover, der ihren Bauchnabel kaum bedeckte, und ihre langen, roten Haare mit den schwarzen Spitzen zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah fantastisch aus. Perfekt für meinen Plan.
  


  
    An der Haustür angekommen, klingelte ich.
  


  
    Von drinnen war metallisches Scheppern und Klappern zu hören. Was machte Rick da drin? Ich klingelte noch 
     einmal und sah mich um. Ein einfacher Garten. Ein paar große Steine und Büsche unter dem Vorderfenster und ein flacher Rasen. Alles ordentlich gepflegt, aber einfach. Wie ein Mann.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet.
  


  
    Ich sah schnell zur Tür. »Hi.« Rick stand in einer Trainingshose da. Sonst nichts. Erstaunt betrachtete ich seine gut geformte Brust und seinen Waschbrettbauch. Rick war nicht so groß oder so gut gebaut wie Gabe, aber er hatte einen schlanken, drahtigen Körper, der offensichtlich durch ernsthaftes Gewichtheben geformt wurde.
  


  
    »Sam, ich habe im Moment eigentlich zu tun. Was willst … Hi, Angel.«
  


  
    Rick verlor jegliches Interesse an mir. Was unserem Plan entsprach.
  


  
    »Morgen, Rick«, sagte Angel. »Es tut uns Leid, dich so zu überfallen, aber …« Sie schwieg und schniefte, als würde sie weinen.
  


  
    »Angel, was ist los?« Rick trat auf die Veranda.
  


  
    »Vielleicht können wir drinnen weiterreden?«, schlug ich vor.
  


  
    »Sicher.« Rick legte seine Hand auf Angels Rücken und führte sie hinein, mich ließ er stehen. Ich folgte ihnen nach drinnen und schloss die Tür. Ich blieb stehen und schaute in das Wohn- und Esszimmer links von mir. Es war voller Trainingsgeräte: eine Rudermaschine, Gewichte, Bänke und alle möglichen anderen Dinge. Keine Wohnzimmermöbel. Als mir klar wurde, dass ich allein war, folgte ich den Stimmen.
  


  
    Ich ging rechts in eine große Küche, die in ein geräumiges Wohnzimmer überging. Wenigstens standen hier Möbel.
     Angel saß schon an einer Theke mitten in der Küche. Rick goss ihr eine Tasse Kaffee ein. Er sah zu mir auf. »Möchtest du einen?«
  


  
    »Klar. Schwarz ist gut.« Die Barhocker mussten von Rick selbst gemacht worden sein. Wunderschön anzusehen, aber hart am Hintern. Ich kletterte auf einen und nahm Rick die Kaffeetasse ab. »Ich nehme an, du fragst dich, warum wir hier sind.«
  


  
    »Ja.« Rick stand auf der anderen Seite der gefliesten Theke.
  


  
    Ich sah zu Angel. »Du hast ja vielleicht gehört, dass Angel ein eigenes Geschäft gegründet hat, einen Wäscheversand. Na ja, sie hat mit Chad darüber gesprochen, welche Versicherung sie wohl braucht, und eines führte zum anderen, und Angel ließ ihn ein paar Fotos machen, wie sie die Wäsche vorführt.«
  


  
    Ricks Gesicht wurde härter. »Und?«
  


  
    »Du verstehst nicht«, schaltete Angel sich ein. »Er hat gesagt, dass er zur Polizei gehen würde, um zu erzählen, ich sei eine Prostituierte und dass ich ihm ein Angebot gemacht hätte.«
  


  
    Ich erstickte fast. Angel war wegen ihres Exehemanns bei der Polizei ziemlich bekannt. Sie mochten Angel und hassten ihren Exmann. Er hat das Jura-Staatsexamen nie geschafft, und der einzige Job, den er bekommen konnte, war, den Strafverteidigern dabei zu helfen, die Arbeit der Polizei zu diskreditieren.
  


  
    Angel zog die schwarze Spitze ihres Pferdeschwanzes nach vorn und spielte damit. »Diese Art von Werbung wäre furchtbar für ›Angels Versuchung‹, so heißt mein Geschäft. Ich führe ein seriöses Geschäft für Frauen, die 
     für Ehemänner oder wen auch immer sexy aussehen wollen. Aber falls man meine Wäsche in Verbindung brächte mit … mit …« Sie schwieg, unfähig, weiterzusprechen.
  


  
    Ich gab ihr einen Tritt. Sie trug zu dick auf. Rick würde nie darauf hereinfallen.
  


  
    Rick stellte seine Kaffeetasse ab. »Angel« - er griff über die Theke und nahm ihre Hand -, »niemand würde das jemals von dir glauben.«
  


  
    »Aber die Fotos! Chad hat sie irgendwie auf dem Computer verändert. Ich weiß nicht, wie man so etwas macht.«
  


  
    Als ob sie das nicht wüsste! Sie hatte selbst einmal ein Bild von Hugh verändert, so dass er keine Unterhose trug, und hatte es dann als E-Mail an die Anwaltskanzlei seines Vaters geschickt. Ich sah zu Rick. Seine braunen Augen waren konzentriert, seine Lippen fest zusammengepresst. Er glaubte Angel.
  


  
    Angel umfasste Ricks Hand mit ihren Händen. »Bitte, Rick, weißt du, wo Chad diese Fotos aufgehoben hat? Du warst sein Freund.« Sie sah nach unten. »Hat er sie dir gezeigt? Vielleicht hast du gesehen, wohin er sie getan hat? Ich muss sie zurückbekommen und sie zerstören.«
  


  
    »Nein. Hätte mir Chad je so etwas gezeigt, hätte ich sie ihm weggenommen. Ich nehme an, dass er dich erpresst hat?«
  


  
    Volltreffer!, dachte ich. Jetzt waren wir auf dem richtigen Weg.
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    Ich wusste, dass Rick erpresst worden war! Warum sollte er sonst davon ausgehen, dass Angel von Chad erpresst wurde? Aber machte das Rick zu einem Mörder? Angel musste weiter mit Rick sprechen, während ich eine Ausrede gebrauchte, um mich ein wenig umzusehen.
  


  
    »Woher weißt du das?« In Angels grünen Augen glänzten Tränen.
  


  
    Ich rutschte vom Barhocker. »Rick, kann ich mal dein Badezimmer benutzen?«
  


  
    Er sah mich kaum an. »Am Ende des Flurs.«
  


  
    Ich nickte und ging los, dabei hörte ich, wie Angel sagte: »Rick? Woher wusstest du, dass Chad mich erpresste? Ich habe es niemandem außer Sam erzählt.«
  


  
    Ich fand das Badezimmer im Flur und ging daran vorbei. Ich suchte nach dem Schlafzimmer oder einem Büro. Ich betrat zuerst ein Büro. Rick hatte einen wundervollen Schreibtisch aus irgendeinem besonderen Holz. Da stand auch ein passender Stuhl. Auf dem Schreibtisch summte sein Computer. Ich betrat das Zimmer und entdeckte eine dieser Webkameras, die irgendwie wie ein gruseliges, übergroßes Auge aussehen. Er und Chad hatten beide ein Faible für Hightech-Spielzeug. Dieses zum Büro umfunktionierte Schlafzimmer schaute zum Garten. Am Fenster hingen schwere Vorhänge, die kein Licht hereinließen, 
     wodurch diese Webkamera noch seltsamer wirkte. Ich ging schnell zum Schreibtisch und sah in die Schubladen.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, diese Augen-Kamera würde mich beobachten. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, aber ich hatte keine Zeit für Paranoia. Ich hatte nur ein paar Minuten, während der Angel Rick beschäftigte. Nachdem ich seine Trainingsgeräte und seinen halbnackten, sehr männlichen Körper gesehen hatte, glaubte ich, dass er Chad mit einem Schlag mit der Buchstütze hätte umbringen können. Vielleicht hatten sie sich wegen Chads Erpressung von Rick gestritten, und Rick hatte die Kontrolle verloren. Wie es Grandpa gesagt hat, vielleicht hatte sich die Wut in dem ruhigen, stillen Rick angestaut. Falls Rick Chad umgebracht hatte, war die Buchstütze dann hier? Was war mit den Erpressungs-CDs? Könnten sie auch hier sein?
  


  
    Aber er war in Chads Haus aufgetaucht, um vermutlich nach den CDs zu suchen. In einer Schublade fand ich eine Schachtel mit CDs. Ich blätterte sie schnell durch. Auf den meisten CDs waren Spiele und Computerprogramme. Ich sah keine, die zur Erpressung taugte. Aber wie sollte ich die auch erkennen? Könnte er ein falsches Etikett darauf geklebt haben? Ich bezweifelte, dass er Erpressungs-CD darauf schreiben würde. Panik und Zeitdruck machten mich dumm.
  


  
    Ich ging ein großes Risiko ein und stopfte sie alle in meine Tasche. Ich würde sie von Grandpa überprüfen lassen und mir dann etwas überlegen, wie ich sie zurückbringen könnte.
  


  
    Der restliche Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt. Es gab Akten mit Geschäftsunterlagen, sorgfältig gestapelte Kataloge mit Holzbearbeitungsgeräten, ein Telefonbuch
     und ein Adressbuch. Eine Schublade mit Stiften, Bleistiften, einem Hefter, einem Post-it-Block, dem üblichen Büromüll. Ich wandte mich vom Schreibtisch ab.
  


  
    Mir wurde bewusst, dass ich keine Zeit mehr hatte, daher lief ich zum Schrank. Ich öffnete die Schiebetür und starrte überrascht hinein.
  


  
    Vier Kleiderhüllen hingen dort ordentlich in einer Reihe. Verreiste Rick oft? Ich wusste es wirklich nicht. Vielleicht beruflich? Schnell tastete ich jede Hülle nach dem halben Fußball der Mordwaffe ab. Nein, nur Kleider. Ich hatte keine Zeit, in jede Hülle hineinzusehen. Wer weiß, vielleicht hob Rick hier die Kleider über Winter oder Sommer auf.
  


  
    Am Boden stand nichts.
  


  
    Auf dem Regalbrett darüber sah ich Reihen von gestapelten blauen Plastikboxen, jede ungefähr in der Größe eines Schuhkartons. Dort hob er wahrscheinlich seine Steuerunterlagen und alten Schecks auf. Rick war nicht nur gut organisiert, er war total penibel. Kein Wunder, dass er nie geheiratet hatte. Ich starrte auf die Plastikboxen, lauschte und hörte die Stimmen von Angel und Rick.
  


  
    Gab es ein besseres Versteck für eine Mordwaffe als in einer dieser normalen Plastikboxen, vielleicht unter einem alten Steuerbescheid? Oder vielleicht unter etwas ähnlich Langweiligem. Was könnte sich sonst in diesen ordentlich aufgereihten Boxen befinden? Vielleicht seine Sammlung von Baseballkarten?
  


  
    Ich musste wenigstens in eine hineinschauen, um zu wissen, was er dort drin aufbewahrte. Und um sicherzustellen, dass dort keine blutverschmierte Buchstütze versteckt war.
  


  
    Ich griff nach oben. Das Regalbrett musste einen Meter achtzig hoch sein. Wer entwarf so etwas - Riesen? Ich stellte mich auf Zehenspitzen und kam der oberen Kiste nicht einmal nah. Ich ließ mich wieder auf die Füße sinken und zählte die Boxen. Rick hatte vier Stapel mit je drei Stück. Ich ging zur Tür rechts von mir und streckte meinen Kopf in den Flur.
  


  
    Angel und Rick sprachen immer noch. Angel beschrieb ihre Wäsche.
  


  
    Ich holte tief Luft und ging zurück zum Wandschrank. Ich griff nach der untersten Box der drei Boxen in der ersten Reihe und hob sie an. Der Stapel war ziemlich schwer. Die Boxen sollten eigentlich aneinander hängen bleiben. Der Boden jeder Box passte genau auf den Deckel darunter. Ich versuchte, mit zwei Händen die zwei oberen anzuheben und die unterste sanft herauszuziehen.
  


  
    Ich hatte sie zur Hälfte herausgezogen, als sie am Stapel daneben festhing. Meine Arme wurden ganz taub, weil ich sie die ganze Zeit über meinen Kopf gestreckt hatte. Ich bemühte mich, die oberen Boxen höher zu drücken und zog an der untersten.
  


  
    Plötzlich gab sie nach. Ich stolperte nach hinten und landete auf meinem Hintern. Meine verletzte Hüfte schrie sofort vor Schmerzen auf. Noch bevor ich mich erholen konnte, fielen mehrere Boxen herunter und direkt auf mich. Ich konnte gerade noch meine Arme über mein Gesicht legen, bevor Plastik und Stoff auf mich herabprasselten.
  


  
    »Was, zum Teufel, war das?«, ertönte Ricks laute Stimme aus dem Flur.
  


  
    Ich hatte Angst, die Augen zu öffnen. Mehrere Stellen 
     an meinem Kopf, meinen Armen und meiner Brust taten weh. Gott, ich hoffte, Rick beherbergte keine Messersammlung in diesen Boxen.
  


  
    Und wie sollte ich das hier erklären?
  


  
    Langsam ließ ich meine Arme sinken. Ich saß in einem riesigen Durcheinander aus blauen, schuhkartongroßen Plastikboxen und …
  


  
    »O mein Gott.«
  


  
    »Sam!«, sagte Angel, als sie und Rick ins Zimmer gelaufen kamen. Beide blieben stehen und sahen mich an.
  


  
    Ich starrte staunend all die hochhackigen Schuhe, Spitzenstrapse, Seidenunterhöschen und gepolsterten BHs an. Ich sah zu Rick und Angel auf und sagte: »Mein Gott, er ist ein Unterwäschedieb.« Ich hob eine zarte, schwarze Sandale hoch, auf deren oberstem Riemchen eine Reihe Strasssteinchen klebten. »Und ein Schubdieb. Wem hast du diese Schuhe gestohlen, einer Amazone?« Die Schuhe mussten Größe 44 oder 45 sein.
  


  
    »Du blutest«, warf Angel ein.
  


  
    »Tue ich das? Nicht an meinem Kopf, oder? Sag mir bitte, dass ich mir nicht schon wieder mein Gesicht verletzt habe!« Ehrlich, jedes Mal, wenn ich an einem Fall arbeitete, endete es damit, dass ich im Gesicht genäht wurde oder man mir Glassplitter aus dem Gesicht ziehen musste.
  


  
    Ich sah Rick an. Er war nach ungefähr zwei Schritten ins Zimmer an Ort und Stelle erstarrt. Er stand einfach nur da und sah mich an. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken.
  


  
    Angel zog meine Aufmerksamkeit auf sich. »Nein, tiefer.«
  


  
    »Tiefer? Ach, die Wunde.« Ich sah nach unten. Mein schwarzer Pullover war vom Hals nach unten aufgerissen, und ich hatte einen Kratzer oben auf meiner linken Brust, über dem BH. »Verdammt.« Jetzt, wo ich es gesehen hatte, tat es weh. Sogar sehr. Es war ein ungefähr fünf Zentimeter langer Kratzer, der geschwollen war und blutete. Ich griff nach einem Stück Stoff und drückte es darauf.
  


  
    Dann sah ich Rick an. »Was ist das alles?« Ich machte mit meiner freien, linken Hand eine Geste.
  


  
    Sein Gesicht spannte sich an und wurde vor Wut dunkler. »Was hast du hier drin gemacht? Ich dachte, du wärst im Badezimmer.«
  


  
    Mein Schock, hingefallen und unter Frauenschuhen und -unterwäsche begraben worden zu sein, ließ nach. Ich schob all das Zeug von mir herunter und stand auf. Mist, die Wunde an meinem Busen tat richtig weh. Rick Mesa war ein starker Mann. Die Gewichte in seinem Wohnzimmer bedeuteten, dass er es mit seinem Training ernst meinte. Ich hatte noch nie Angst vor Rick gehabt. Himmel, das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber jetzt fühlte er sich in die Enge getrieben. Ich musste mir schnell etwas überlegen. »Ich habe nach Klopapier gesucht.« Versteckt in einer Mordwaffe in Form eines halbierten Fußballs.
  


  
    Rick trat einen Schritt auf mich zu. »Hast du es unter dem Waschbecken versucht?«
  


  
    »Woher hast du all diesen Kram? Was machst du damit?« Ich war sofort zu dem vorschnellen Schluss gelangt, dass Rick Frauen bestohlen hatte, weil ich die Slipsammlung meines Ehemanns gefunden hatte, zusammen mit Post-it-Zetteln, auf denen die Besitzerinnen bewertet 
     wurden. Aber ich glaubte nicht, dass Rick so ein Spieler war. Meine Instinkte rührten sich und versuchten, eine vernünftige Erklärung zu finden.
  


  
    Chad Tuggle war ein Spieler gewesen. Wahrscheinlich war er das schon immer gewesen. Aber Rick? Er war ruhig und nett und hatte ab und zu ein Rendezvous. Er war kein Angeber und hatte seine aktuelle Freundin nie zum Fußballfeld gezerrt und dort versucht, ihr die Mandeln herauszusaugen, wie manche Männer es taten, nur um der Welt zu beweisen, dass sie Sex hatten. Rick hatte mich immer respektvoll behandelt. Sowohl, als ich noch die mollige Fußballmutter gewesen war, als auch, nachdem ich der Verpackung ein neues Design verpasst hatte und meine Röcke kürzer geworden waren.
  


  
    Hier ging es um etwas anderes.
  


  
    Angel trat in das Chaos und schob die Hand, mit der ich irgendein glattes Material auf meine Brustverletzung drückte, zur Seite. »Lass mich mal schauen. Hm, ich frage mich, ob das genäht werden muss?«
  


  
    »Lass mich mal sehen.« Ricks Stimme klang völlig frustriert.
  


  
    Ich machte einen Schritt zurück. »Bleib weg.«
  


  
    Er blieb stehen und sah mich düster an. »Du glaubst, ich hätte ihn umgebracht, nicht wahr?«
  


  
    Ich sah auf das Durcheinander von Seide und Pumps um mich herum. »Was hatte er gegen dich in der Hand, Rick? Dass du Frauenkleider gestohlen hast?«
  


  
    Er ballte in der Trainingshose seine Hände zu Fäusten. Seine Brustmuskeln spannten sich an. »Ich habe sie nicht gestohlen. Ich habe sie im Internet gekauft.«
  


  
    »Warum?« Ich begriff es einfach nicht.
  


  
    Angel drehte sich zu Rick um. »Kein Wunder, dass du dich so gut im Wäschegeschäft auskennst.«
  


  
    Sie klang nicht aufgebracht, sondern interessiert. Okay, war ich etwa die Einzige hier, die es ein wenig seltsam fand, dass ein Junggeselle einen Schrank voller Frauenwäsche …? »Oh.«
  


  
    »Ja.« Ricks Schultern entspannten sich. Er sah auf den Boden. »Das hatte er gegen mich in der Hand. Chad hatte herausgefunden, dass ich gern mit Frauenunterwäsche und -schuhen … experimentiere. Er hat Fotos von meinem Computer gestohlen.«
  


  
    Die Kleiderhüllen. Ich wette, ich wusste jetzt, was darin steckte. Rick Mesa war ein Crossdresser, ein Transvestit. Fasziniert starrte ich ihn an. Er war ein gut aussehender Mann. »Wie hat er das gemacht?« Ich meine, wenn Rick so etwas in seinem eigenen Haus machte, wen juckte das? Es erklärte jedoch die schweren Vorhänge.
  


  
    Rick bückte sich und zog die blauen Plastikboxen aus dem Chaos und reihte sie nebeneinander auf. »Niemand möchte, dass ein Crossdresser die eigenen Kinder trainiert. Sie werden glauben, dass ich ihre Söhne zu Schwulen erziehe.« Er sah auf. »Ich bin nicht schwul.« Nachdem die Boxen in einer Reihe standen, begann er, die Wäsche zu ordnen. »Und sie werden glauben, ich würde perverses Zeug mit ihren Töchtern anstellen.«
  


  
    Er hatte Recht. Mein Gott, Chad hätte den Mann ruinieren können, der sich über Jahre einen guten Ruf als Trainer aufgebaut hatte. Das Brennen an meiner Brust machte mich ein bisschen schwindelig. Ich setzte mich auf die Kante von Ricks Schreibtisch. »Hast du Chad umgebracht? Vielleicht während eines Streits? In Notwehr?« 
     Meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren weit entfernt.
  


  
    Rick sah auf. »Nein. Ich habe ihn nicht umgebracht. Es ist mir eigentlich auch egal, wer’s war. Sophie und ich haben mehr oder weniger vereinbart, der Polizei bei der Suche nach dem Täter nicht zu helfen. Chad war wirklich zu einem …« Er stand plötzlich auf. »Sam? Lass mich lieber mal nach der Wunde sehen. Ich kenne mich mit erster Hilfe aus.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und fiel fast vom Schreibtisch.
  


  
    Rick streckte die Hand aus, fasste mich an den Schultern und hielt mich fest. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Denk nach, Sam. Das Schlimmste, das mir hätte passieren können, wäre, dass ich mich in dieser Stadt nicht mehr sehen lassen könnte. Ich hätte umziehen und mein Geschäft irgendwo anders fortführen können. Das habe ich Chad gesagt. Ich wollte ihn nicht mehr bezahlen. Aber bei irgendjemandem hat er es offensichtlich zu weit getrieben.«
  


  
    Ich sah ihm in die Augen. »Wo warst du in der Nacht, in der Chad umgebracht wurde?«
  


  
    Er sah zu seinem Computer und der Webcam. »Ich war online bei meiner Internetgroup, den Seidenjungs. Ich kann dir die Zeiten zeigen, falls notwendig. Ich habe geschrieben und Fotos geschickt.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und dachte nach. Er verkleidet sich fürs Internet, posiert vor seiner Kamera und schickt dann die Fotos? »Es ist eine Art Hobby, dieses Crossdressing?«
  


  
    »Ja, irgendwie schon. Ein paar von uns treffen sich und stellen kleine Shownummern zusammen, um sie dann in 
     Nachtclubs zu präsentieren. Als Frauen verkleidet und singend. Wir führen die Outfits vor und zeigen sie einander übers Internet, um unsere Garderobe auszusuchen.«
  


  
    »Du bist ein Entertainer.« Jetzt hatte ich es begriffen. Es war wirklich ein Hobby, aber eines, das Rick nicht mit seinem Geschäft und seiner Stellung als Trainer vermischen wollte.
  


  
    »Hey!« Angel trat neben Rick. »Vielleicht kann ich die Wäsche besorgen. Du könntest mich während eurer Show erwähnen. So etwa ›Die Wäsche stammt von Angels Versuchung.com.‹«
  


  
    Rick grinste. »Warum nicht?« Ich entspannte meine Schultern, und er nahm meine Hand, mit der ich den Stoff auf meine Brust drückte. »Lass mich mal sehen. Übrigens war das eines meiner besten Hemdchen.« Er zog meine Hand von der Wunde und untersuchte sie. »Hm, ich könnte sie mit Pflastern klammern, aber es wäre besser, sie zu nähen. Dieser Pullover ist für den Altkleidersack.«
  


  
    »Ja, ich verliere normalerweise bei jedem Fall ungefähr die Hälfte meiner Garderobe. Was, zum Teufel, hat mich bloß geschnitten?« Ich wollte nicht genäht werden.
  


  
    Angel bückte sich und hob ein Paar Strapse hoch. Es war ein knallroter Gürtel mit vier langen Gummibändern, an deren Ende Metallhäkchen saßen, die man in die Strumpfränder hakte, um die Strümpfe oben zu halten. »Ich glaube, eines von diesen muss sich beim Fallen in etwas festgehakt und sich angespannt haben, dann hat es sich abrupt gelöst und dich geschnitten.«
  


  
    »Klingt logisch«, sagte Rick nickend.
  


  
    Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Mir lief die 
     Zeit davon. Detective Vance war gut. Und er hatte einige überzeugende Beweise, denen er folgte. Aber wenn wir diese CDs, auf denen Chad all seine Erpressungsunterlagen gespeichert hatte, nicht fänden, wären viele Leben ruiniert. »Ich werde mich später entscheiden, ob ich das nähen lassen werde oder nicht. Im Moment muss ich erfahren, was du über Chad weißt.« Ich riskierte etwas. »Das Leben einer Frau, ihre Freiheit, hängt daran, dass wir die CDs finden, auf denen Chad all sein Erpressungszeug gespeichert hat.«
  


  
    Er wandte sich Angel zu. »Chad hatte nie Fotos von dir, nicht wahr?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das haben wir gesagt, um zu dir hineinzukommen. Sam war davon überzeugt, dass du eine Frau in Schwierigkeiten nicht abweisen würdest.«
  


  
    »Tatsächlich habe ich von einer heißen Frau in Schwierigkeiten gesprochen.« Ich beschloss, hierbei ehrlich zu sein.
  


  
    Rick wurde rot. »In Ordnung, ich weiß nicht, was ich euch sagen kann. Ich weiß, dass Chad seine Unterlagen auf CDs speicherte. Er ist in mein Haus gelangt und hat Sachen von meinem Computer gestohlen, als ich nicht zu Hause war. Keine Ahnung, wie er meinem Geheimnis als Crossdresser auf die Spur gekommen ist.«
  


  
    Ich rutschte auf dem Schreibtisch hin und her, um meine schmerzende Hüfte zu entlasten. Ich musste aufpassen, nicht noch weiter verletzt zu werden. »Wie hat all das angefangen?«
  


  
    Rick setzte sich neben mich auf den Schreibtisch, während Angel im Flur verschwand. »Noch bevor er und Janie sich haben scheiden lassen. Irgendwie hat Chad Geld vom 
     Treuhandkonto seiner Versicherung geklaut. Chad war immer schon arrogant gewesen, aber wir kamen miteinander aus. Wir entspannten uns gern bei einem Bier, einem Billardspiel oder vorm Fernseher bei einem Spiel. Es gefiel mir nicht immer, wie er mit Janie umging, aber das war nicht meine Sache. Jedenfalls wurde er durch diese dämlichen Meisterschaften immer arroganter.«
  


  
    Ich nickte. Ich war beim Gewinn der ersten Meisterschaft als Mutter dabei gewesen. Jeder hatte Chads Arroganz irgendwie toleriert, weil er der Stadt Ehre brachte.
  


  
    Rick fuhr fort: »Chad glaubte einfach, er sei unangreifbar. Ich nehme an, dass er bei der Arbeit das Geld vom Versicherungstreuhandkonto genommen hat. Ich weiß nicht, wie das geschehen ist, aber es ist ein Verbrechen. Chad hätte dafür verhaftet werden können. Er musste das Geld irgendwie auftreiben. Ich glaube, er hat mit Sophie angefangen. Ich wusste nichts von Sophies Schwierigkeiten, bis Chad ermordet wurde. Sophie und Jay hatten damals Probleme. Sie waren mehr oder weniger getrennt, und Chad war mit Sophie in eine Bar gegangen, wo sie getrunken hatte und mit einem Typ tanzte und dann mit ihm nach Hause ging. Es war … einfach etwas Dummes, das sie getan hat. Chad hat Fotos gemacht, als die beiden heiß zusammen getanzt haben und auch wie sie gegangen sind, deutlich genug, so dass Jay sich denken konnte, dass Sophie mit diesem Typ geschlafen hat. Sie versuchte verzweifelt, ihre Ehe zu retten, und er bekam Geld von ihr. Aber das war nicht genug.«
  


  
    Ich konnte mir Sophies Panik vorstellen. Ich wusste nicht, warum sie mit einem Kerl nach Hause gegangen war, das war gefährlich gewesen, um das Mindeste zu sagen,
     aber Chad hatte kein Recht, sie damit zu erpressen. »Und dann hat Chad sich dir zugewandt.«
  


  
    »Ja. Und anderen. Ich weiß nicht sicher, wie vielen. Dara Reed, ich weiß, dass er etwas gegen sie in der Hand hatte.«
  


  
    Ich ignorierte den Satz über Dara. »Du hast gesagt, dass du nicht mehr bezahlt hast?«
  


  
    Er nickte. »Sophie hat ebenfalls damit aufgehört. Sie hat gesagt, dass Chad nicht nur Geld von ihr genommen hat. Er hat sie auch dazu gezwungen, Teilzeit für den Mindestlohn für ihn zu arbeiten. Chad genoss solche Dinge. Die Macht, Sophie Muffley dazu zwingen zu können, für den Mindestlohn zu arbeiten …« Er schwieg, presste die Lippen zusammen.
  


  
    Chad und sein Machttrip. Ich hatte seit ein paar Jahren nichts mehr mit Fußball zu tun, aber ich hatte mich gefragt, warum Rick nicht eine eigene Mannschaft aufbaute, anstatt als Chads Assistent weiterzumachen. Jetzt wusste ich, dass Chad ihn dazu gezwungen hatte, Assistenztrainer zu bleiben. Es passte zu Chads Machttrip.
  


  
    »Jedenfalls«, fuhr Rick fort, »hörte Sophie vor ungefähr zwei Wochen auf, ihm Geld zu geben. Sie hat gekündigt. Sie hat gesagt, sollte er Jay die Fotos zeigen, würde sie ihn bei der Polizei anzeigen und ihm die Versicherungsaufsicht auf den Hals hetzen, damit die das Versicherungskonto überprüfte.«
  


  
    Zum ersten Mal lächelte ich. »Gut von ihr.« Aber das Lächeln erstarb. »Er hat Geld vom SCOLE unterschlagen. Das bedeutet, dass er ein anderes Opfer finden musste, um dieses Geld zu ersetzen.«
  


  
    Rick wandte sich mir zu. »Es scheint, als hätte er dieses Mal den Falschen erwischt.«
  


  
    »Rick, hast du eine Ahnung, wo er diese CDs versteckt hat?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sophie hat versucht, im Büro danach zu suchen, und ich habe es in seinem Haus versucht. Ich bin dir, Angel und deinem Privatdetektiv in seinem Haus über den Weg gelaufen.«
  


  
    »Gabe wollte noch einmal suchen. Falls wir sie finden, werden wir sie zerstören.«
  


  
    Angel kam ins Büro und trug ein Tablett mit drei Kaffeebechern. »Bitte schön.« Sie stellte das Tablett auf den Schreibtisch.
  


  
    Dankbar griff ich nach einem Becher. Meine Hand zitterte. Stiche und Schmerztabletten lagen vor mir. Ich wollte meine Hand nicht noch einmal von meiner Brust nehmen und die Wunde ansehen. Ein großer Schluck schwarzen Kaffees half. Irgendwie. »Rick, hast du eine Ahnung, auf wen Chad es abgesehen haben könnte?«
  


  
    »Das Einzige, das ich weiß, ist, dass er in die öffentliche Bibliothek Riverside gegangen ist, um dort das Zeitungsarchiv zu benutzen.« Rick griff nach einem Kaffeebecher. »Er wurde dreister, war sich sicher, dass ihn niemand aufhalten würde. Ich vermute, dass er es auf jemanden abgesehen hatte, der wirklich viel Geld hat und bei dem es eine große Herausforderung wäre, ihn zu kontrollieren.«
  


  
    In meinem Kopf blitzten tausend Dinge auf. Wen kannte Chad? Welche Geheimnisse konnte er in der öffentlichen Bibliothek Riverside finden? Und wer würde den Kriterien, die Gabe und ich aufgelistet hatten, entsprechen? Eins zweiundsiebzig oder größer, Rechtshänder, stark, vielleicht ein Mann, wegen der Stimme auf meinem Anrufbeantworter und mit einem Geheimnis.
  


  
    Geheimnis.
  


  
    Oh, Mann. Ich kannte jemanden mit einem Geheimnis. Einem großen Geheimnis. Einem Geheimnis, das ihm anscheinend genug Geld verschaffte, dass er sich teure Kleidung leisten konnte und roch, als gehöre er auf eine Yacht.
  


  
    Ein Detective, der Liebesromane schrieb.
  


  
     

  


  
    Während Angel mich zur Notaufnahme fuhr, klingelte mein Handy. Ich nahm an, dass es Gabe war, holte das Telefon aus meiner Tasche und antwortete.
  


  
    Es war nicht Gabe. »Shaw, wo sind Sie?«
  


  
    »Vance?« Mist, was jetzt? »Wo sollte ich denn sein?«
  


  
    »Auf dem Polizeirevier, um einen Bericht abzugeben. Sofort.«
  


  
    »Das kann ich nicht. Ich bin auf dem Weg in die Notaufnahme.« Das sollte mir noch ein wenig Zeit verschaffen. Ich musste herausfinden, ob Vance eines von Chads Erpressungsopfern gewesen sein konnte.
  


  
    »Inland Valley Hospital?«
  


  
    Wie dumm wäre es zu lügen? Das Inland Valley war das nächste Krankenhaus. Wir fuhren in südlicher Richtung auf dem Freeway Fifteen und waren noch ungefähr fünf Minuten vom Krankenhaus entfernt. Es gab ein anderes Krankenhaus, circa zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten in nördlicher Richtung auf dem Fifteen nach Corona. Ich überlegte, ob ich Vance dorthin schicken sollte, da ich annahm, dass er zu mir kommen wollte, aber ich wusste, das würde mir nur Ärger bereiten. »Ja.«
  


  
    »Ich bin so schnell wie möglich dort.« Er legte auf.
  


  
    Ich lehnte meinen Kopf an die Kopfstütze von Angels Wagen.
  


  
    »Wie ist das?«
  


  
    Ich sah sie an. »Was?«
  


  
    »Zwischen zwei Hengsten wie Gabe und diesem Detective gefangen zu sein.«
  


  
    »Es ist sehr viel schwieriger, als es sich in Liebesromanen liest.« Ich hatte diese Rolle schon einmal zwischen Detective Rossi und Gabe gespielt. Rossi hatte sich allerdings als der Böse herausgestellt.
  


  
    In Büchern wird dieses Motiv »zwischen zwei tollen Typen gefangen zu sein, und einer stellt sich als Mörder heraus« zu oft benutzt, aber ich hätte nicht gedacht, dass es mir gleich zweimal passieren könnte.
  


  
    Also, wie bedrohlich war die Information, dass Vance Liebesromane schrieb, für ihn? Im Grunde genommen ging es dabei um seinen Ruf als harter Polizist. Vance sah ein bisschen zu gut aus, mit seinen sandblonden Haaren, die er immer radikal kurz hielt, dem eckigen Kinn und den verführerischen Grübchen. In der Polizistenwelt zählten Härte und Loyalität. Vance musste immer und immer wieder beweisen, dass er hart war. Würden die anderen Polizisten erfahren, dass er Liebesromane schrieb, würde das seinen Ruf auf zwei Ebenen ruinieren. Einmal wurden Liebesromanautoren nicht als hart angesehen, und dann könnten seine Kollegen glauben, er würde in den Romanen Polizeigeheimnisse verraten.
  


  
    In Ordnung, wir reden also über ernsthafte Probleme für Vance, sollte seine Karriere als Liebesromanautor bekannt werden.
  


  
    Aber könnte das zu tödlicher Gewalt führen? Würde es Vance zum Mord treiben?
  


  
    Egal, wie ich es betrachtete, ich konnte es nicht glauben.
     Vance hatte zwar etwas Skrupelloses, und ich war mir sicher, dass Vance Chad fertig gemacht hätte, hätte der ihn erpressen wollen.
  


  
    Aber nicht mit der brutalen Methode, ihm den Kopf einzuschlagen. Als Vance mich in Chads Büro erwischt hatte, hatte er kein Problem gehabt, mich auf die Arbeitsfläche zu donnern, um den Eindringling unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte mich mit gemäßigtem Krafteinsatz innerhalb von drei Sekunden überwältigt. Nachdem er gemerkt hatte, dass ich es war, war er ein wenig vorsichtiger gewesen.
  


  
    Und als er den blauen Fleck gesehen hatte, den Lionels Nase auf meiner Stirn hinterlassen hatte, war er zuerst bestürzt gewesen, da er gedacht hatte, er hätte mich verletzt.
  


  
    Nein, meiner Einschätzung nach hätte Vance Chad mit seinem eigenen Spiel fertig gemacht. Es wäre rasch und brutal gewesen, wahrscheinlich wäre Chad im Gefängnis gelandet. An diesem Punkt hätte sich Vance um die Folgen gekümmert, wäre es bekannt geworden, dass er nebenbei Liebesromane schrieb.
  


  
    Dann war da noch die Tatsache, dass ich wusste, dass Vance ein erfolgreicher Autor war. Ich hatte dieses Wissen ein paar Mal benutzt, um Vance zu beeinflussen, aber Vance hatte mir nie mit körperlichen Schäden gedroht.
  


  
    Körperliche Freuden waren da schon etwas anderes.
  


  
    Himmel, ich musste viel Blut verloren haben.
  


  
    Zwanzig Minuten später starrte ich auf das Deckenlicht in einem durch Vorhänge abgetrennten Raum in der Notaufnahme. Ich trug eine Art Wäschekittel des Krankenhauses, während eine Krankenschwester ein paar Klammerpflaster
     aufklebte. »Sie müssen das hier ein paar Tage lang trocken halten, um das Risiko einer Infektion zu minimieren. Tragen Sie eine desinfizierende Salbe auf die Wunde auf.« Sie nahm eine Binde und sah mich an. »Aus Ihrer Krankenakte geht hervor, dass Sie oft Unfälle erleiden. Ich kann an den blauen Flecken auf Ihrer Hüfte sehen, dass Sie gegen einen Gegenstand geworfen wurden. Und diese Wunde sieht nach einem Schnitt aus, den irgendeine Klinge verursacht hat. Folgen Sie meinem Rat, und gehen Sie zur Polizei, um Ihren« - sie sah auf meine linke Hand - »Freund anzuzeigen.« Sie befestigte die Binde und suchte ihre Sachen zusammen.
  


  
    Ich richtete mich auf, Wut überdeckte den Schmerz. »Muss ich für Ihre herablassenden und vorschnellen Schlussfolgerungen etwa auch bezahlen?«
  


  
    Ihr gestärkter, weißer Sieh-mich-an-ich-bin-fast-eineechte-Ärztin-Kittel knisterte praktisch vor Empörung. »Hören Sie, ich sehe hier jeden Tag Frauen wie Sie. Suchen Sie sich einen Job, und hören Sie auf, sich von einem Mann abhängig zu machen, der Ihre falschen Brüste bezahlt.«
  


  
    Ich griff in meinen Schoß, wohin der Krankenhauskittel gerutscht war, und zog ihn über meine Brust hoch. Mann, ich bedauerte jede misshandelte Frau, die dieser Krankenschwester in die Hände fiel. Verdammt, ich bedauerte jeden Mann, der sie versehentlich für eine Frau hielt und sie fälschlicherweise zu einem Rendezvous traf. Eine echte Vogelscheuche. Ich setzte mein bestes falsches Lächeln auf: »Ich habe meinen Busen selbst bezahlt, Lady. Mit dem Geld der Lebensversicherung meines toten Mannes.«
  


  
    Ihre bleistiftdünnen Lippen öffneten sich.
  


  
    Der Vorhang wurde zurückgerissen. Vance trat ein, seine Größe dominierte den engen Raum.
  


  
    Die Schwester wandte sich um. »Sie können nicht einfach hier …«
  


  
    Vance zeigte ihr seine Dienstmarke und sagte: »Polizeiangelegenheit. Sind Sie hier fertig?«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort stolzierte sie hinaus.
  


  
    Ich starrte ihn düster an, transferierte meine Wut von der Krankenschwester auf Vance. »Hauen Sie ab.«
  


  
    Vance stand da wie ein Polizist. Die Beine breit, die Schultern gestrafft, der Blick hart.
  


  
    Dann lächelte er, und Grübchen verwandelten sein Gesicht in das eines Sonnengottes. »Jetzt hätte ich doch beinahe verpasst zu erfahren, wie Sie Ihren Barbie-Blondchen-Look bezahlt haben.«
  


  
    Glaubte er, ich legte Wert auf seine Meinung? »Hey, Vance, ich glaube, dass die Frau, die Sie gerade verjagt haben, scharf auf Sie ist. Warum fragen Sie sie nicht, ob sie auf langweiligen Sex einmal pro Monat steht?«
  


  
    Seine Grübchen wurden flach. »Einmal im Monat? Gott, kein Wunder, dass Ihr Ehemann zu einem Playboy wurde.«
  


  
    Getroffen.
  


  
    Ich sah zur Seite und suchte nach meinem Pullover. Ich entdeckte ihn zusammengefaltet am Fußende des Bettes und schnappte ihn mir. Ich hielt den Kittel mit einer Hand über meine Brust, während ich den Pullover in der anderen hielt, ich sah über seine Schulter. »Ich muss mich anziehen, gehen Sie raus.«
  


  
    Er rührte sich nicht. »Ich habe ein paar Fragen. Was für 
     eine Bluse haben Sie an dem Morgen getragen, als Sie sich in Chad Tuggles Aktenvernichter verhedderten?«
  


  
    Reiß dich zusammen. Ich zwang mich, tief einzuatmen, und sah Vance an. Er war jetzt ganz geschäftlich. Ich dachte an den Morgen zurück, als ich in Chads Büro gegangen war. »Ein weißes Herrenbaumwollhemd. Ich habe Ihre Frage beantwortet. Gehen Sie jetzt.«
  


  
    Er griff an seinem Mantel vorbei in seine Hemdtasche und holte sein Notizbuch und seinen Stift hervor, er blätterte die Seiten um. »Keine Seide?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wen kennen Sie, der Seide trägt? Zum Beispiel Seidenblusen oder -schals?«
  


  
    Ich beobachtete ihn, während er sich Notizen machte, als mir etwas dämmerte: Er schrieb mit der linken Hand. Vance war Linkshänder. Er war vielleicht ein brutaler, zwanghafter Arsch, aber er war kein Mörder. Der Mörder war laut Gabe wahrscheinlich Rechtshänder. Und warum wollte er überhaupt etwas über mein Hemd wissen? »Äh, meine Mom … Viele Frauen tragen Seide. Vance, worum geht es hier?«
  


  
    Er sah von seinem Notizbuch auf. »Im Aktenvernichter wurde Seide gefunden.«
  


  
    »Sie meinen, dass Chads Mörder im Aktenvernichter hängen geblieben ist?« Moment. Ich erinnerte mich, wie Chad mich befingert hatte, als mein Hemd im Schredder steckte. Da war wieder diese Kontrolle, von der Rick gesagt hatte, dass Chad sie genoss. Es hatte ihn angeturnt, dass mein Hemd in den Aktenvernichter gezogen worden war und ich festgehalten worden war. Hatte er jemand anderen auf dieselbe Art und Weise gefangen? Mir fiel auf, 
     dass Vance schwieg. Ich sah ihm in die Augen und stellte fest, dass er mich beobachtete. »Was?«
  


  
    »Wir hatten eine Abmachung, Shaw. Sie helfen mir dabei herauszufinden, was diese Stadt verbirgt. Ich weiß, dass Sie heute Morgen nicht zu Hause waren, weil ich angerufen habe, um zu fragen, wann Sie kommen, um eine Kopie des Berichts über die Schäden an Ihrem Auto abzuholen.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Ich habe, verdammt noch mal, genug von all diesen Drohungen. Sie wissen, dass ich Chad nicht umgebracht habe, da der Mörder grö ßer war als ich. Und ich bezweifle, dass Sie wirklich riskieren wollen, mir das Betreten eines Tatorts anzuhängen, da fast alle Ihre Verdächtigen am Tatort herumgetrampelt sind.« Ich wollte Zeit schinden, um herauszufinden, wo, zum Teufel, Chad die CDs versteckt hatte.
  


  
    Er beruhigte sich, aber vor Wut glitzerten goldene Flecken in seinen braunen Augen. »Pulizzi. Ich werde das Pulizzileck finden und für immer verstopfen.« Er holte tief Luft. »Die Zusammenarbeit mit ihm beschert Ihnen vielleicht Sex, aber die Zusammenarbeit mit mir rettet Ihren Hintern, Shaw. Also, wo waren Sie heute Morgen?«
  


  
    Die Wut, die er ausstrahlte, ließ den Untersuchungsraum kleiner erscheinen. Oder vielleicht war das auch meine Wut. »Ich war bei Angel.«
  


  
    Vances unbewegliches Äußeres zerbrach. Er klappte das Notizbuch zu, steckte es in seine Hemdtasche und kam nah genug heran, dass seine Beine meine berührten. »Wodurch sind Sie verletzt worden?«
  


  
    Ich bog meinen Kopf in den Nacken und starrte ihn düster an. Ich wusste, was Vance über mich dachte. Wenn 
     er glauben wollte, dass ich mich von einer sexuell frustrierten Hausfrau zu einer sexbesessenen Barbie verwandelt hatte, wollte ich ihn nicht enttäuschen. »Strapse. Diese Dinger können gefährlich sein.«
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    Als Angel und ich in ihren Trans Am einstiegen, hatte ich eine große, silbrige Sicherheitsnadel an meinem Pullover. »Wir müssen mit Sophie sprechen.«
  


  
    »Hat es etwas damit zu tun, dass Vance aus der Notaufnahme gestürmt ist?« Angel fuhr rückwärts aus der Parklücke.
  


  
    Ich versuchte, nicht an Vance zu denken. Er wusste etwas. »Wer auch immer Chad umgebracht hat, ist, genau wie ich, in seinem Aktenvernichter hängen geblieben. Sie haben Seide darin gefunden, wie von einer Bluse oder einem Schal.«
  


  
    »Sophie Muffley trägt Seide, aber das tun Millionen andere Frauen auch.«
  


  
    »Zum Beispiel meine Mutter. Und wir beide. Himmel, die Einzigen, die mir einfallen, die keine Seide tragen, sind Dara Reed und Janie. Das ist nicht ihr Stil.«
  


  
    Wir trafen um halb elf bei Sophie ein. Unser Klopfen trieb Sophie aus dem Bett. Sie kam zur Tür und trug einen jagdgrünen Bademantel, der zu ihrem Teint passte. »Was?«
  


  
    Ein Kater. Ich fühlte mich schuldig. »Sophie, wir müssen mit dir reden.«
  


  
    Sie öffnete die Tür, und wir folgten ihr über den glänzenden Hartholzboden in die Küche. Angel und ich sahen ihr beim Kaffeekochen zu.
  


  
    »Wir haben heute Morgen mit Rick gesprochen, Sophie. Er hat uns erzählt, wie ihr beide zusammengearbeitet habt, um die Fotos zu finden, die Chad hatte. Wie hat Chad diese Fotos von dir gemacht?«
  


  
    Sophie schüttete Kaffeepulver in die Maschine. »Jay und ich hatten uns auf Probe getrennt. Ich hatte es nicht gewollt, aber Jay musste sich selbst finden.« Sie knallte die Kaffeedose auf die Kacheln der Arbeitsfläche und riss die Kanne aus der Kaffeemaschine. Dann stand sie einfach nur da und starrte vor sich hin. »Wie klischeehaft ist das bitte? Ein Mann Mitte fünfzig, der sich selbst finden will.«
  


  
    Ich beobachtete Sophie. Ohne Make-up und mit ihren welligen Haaren, die rund um ihren Kopf abstanden, sah sie weicher aus. Nicht jünger. Die Falten in ihrem Gesicht waren im Sonnenlicht, das durch das Küchenfenster fiel, deutlich zu sehen, aber weicher. Verletzlich vielleicht. Ich wusste, dass Sophie stolz war, ein Stolz, der sich aus der Meinung anderer Leute nährte. Dass Jay sie verließ, um sich selbst zu finden, hatte diesen Stolz schwer beschädigt.
  


  
    Es erklärte auch einiges über ihre Abneigung mir gegenüber während meiner Veränderung. Ein Mann, der sich selbst fand, tat dies normalerweise mit Hilfe einer jungen, gut gebauten Blondine. Ich bezweifelte zwar, dass Sophie mich für eine solche Blondine hielt, aber ich glaubte, dass sie meine Veränderungen für irgendwie bedrohlich hielt. Wir Frauen waren komplizierte Wesen.
  


  
    »Jedenfalls« - sie drehte den Wasserhahn auf, um die Kaffeekanne zu füllen - »hat mich deine Mom in einen Laden in Temecula mitgenommen, um zu trinken und zu tanzen. Ich habe einen Mann getroffen, mit ihm getanzt 
     und … bin mit ihm nach Hause gegangen. Chad war auch da. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Bei all dem Strobelight auf der Tanzfläche habe ich das Blitzlicht nie bemerkt, als Chad Fotos von uns gemacht hat, während wir tanzten.«
  


  
    »Moment.« Das hier ergab keinen Sinn. »Wenn du und Jay getrennt wart, wie konnte er dann wütend auf dich sein, weil du in einem Club mit einem Mann tanzt?«
  


  
    Sophie hatte die Kaffeemaschine angeschaltet und sah mich an. »Jay hat gesagt, er hätte es nicht tun können, hätte mich nicht mit einer anderen Frau betrügen können. Das hat er beim Grab seiner Mutter geschworen. Er hat gesagt, ich sei eine zu tolle Frau, um sie auf diese Weise zu verletzen.«
  


  
    Angel stöhnte. »Sophie, er ist ein lügender Drecksack.«
  


  
    »Angel!« Ich versuchte, sie anzuzischen.
  


  
    Sophie hob eine Hand hoch. »Sie hat wahrscheinlich Recht. Aber wisst ihr, ich habe Jays Schuldgefühle dazu benutzt, ihn wieder auf den richtigen Weg zu bringen und …« Sie sah zur Seite.
  


  
    »Das hat sich dann gegen dich gewendet«, ergänzte Angel.
  


  
    Ich müsste noch mal darüber nachdenken, ob ich Angel zu solchen Befragungen wirklich mitnehmen sollte. »Sophie, hast du Chad umgebracht?«
  


  
    Für eine kurze Sekunde wurden ihre Lippen und ihre Augen schmaler. Dann sah sie mich an. »Nein. Das war er nicht wert. Ich hasste ihn, ich hasste es, wie er mit mir spielte, wie er mich dazu zwang, für ihn zu arbeiten, obwohl er genau wusste, dass ich nicht gern arbeitete. Und das Geld für die Erpressung, das noch mehr Lügen und 
     Ausreden gegenüber Jay bedeutete.« Ihre Lippen entspannten sich. »Aber weißt du, der Spiegel, den Chad mir mit dieser Erpressung vorhielt, zeigte mir, dass mir die Frau, zu der ich geworden war, wirklich nicht gefiel. Ich war stolz, nicht arbeiten zu müssen, als wäre ich besser als eine Frau, die arbeitet. Ich musste bei meinem Mann die Schuldkarte ausspielen, um ihn zu einem guten Ehemann zu machen. Ich war so stolz auf all meine Wohltätigkeitsauszeichnungen, aber wann hatte ich aus den Augen verloren, was Mitgefühl, wahres Mitgefühl bedeutete? Was für eine Art von Frau war ich geworden? Ich habe Chad gesagt, dass es vorbei sei, und wollte Jay die Wahrheit erzählen.«
  


  
    Ich glaubte ihr, aber ich versuchte es noch mit einem kleinen Test. »Was wirst du jetzt machen, da Chad tot ist?«
  


  
    »Möchtet ihr Kaffee?«, fragte Sophie und ging an einen Schrank, um weiße Porzellantassen zu holen.
  


  
    »Nein.« Ich beließ es dabei, um zu hören, was sie sagte.
  


  
    Sophie füllte eine Tasse und holte ein blaues Tütchen mit Süßstoff hervor. Sie stellte sich wieder vor mich hin und riss die Tüte auf. »Ich habe es Jay gestern erzählt, vor eurer Party. Von dem Mann, mit dem ich einen One-Night-Stand hatte und von Chads Erpressung. Er hat im Büro geschlafen.«
  


  
    Sie hatte den Test bestanden. Sie hatte Jay die Wahrheit erzählt, obwohl Chad sie nicht mehr gegen sie einsetzen konnte. »Ich fand, dass du mir gestern alles zu bereitwillig erzählt hast«, grübelte ich laut. Sophie war keine dumme oder nachlässige Frau. Sicher, Alkohol konnte die Zunge lösen, und, ja, man sah ihr heute Morgen den Kater 
     an, oder lag das an der Nacht, in der Jay im Büro geschlafen hatte?
  


  
    »Ich wollte es dir erzählen. Ich versuche … andere zu beschützen.«
  


  
    »Andere?«
  


  
    »Andere Opfer, die Chad erpresst hat, und auch den Mann, mit dem ich … na ja, ihn auch. Er verdient es nicht, in dieses Chaos hineingezogen zu werden. Wenn die Polizei die Fotos findet, würde das für einige Leute Probleme nach sich ziehen.«
  


  
    Amen, dachte ich. Besonders für Dara und ihren Sohn, aber auch für andere wie Rick Mesa. »Hast du deinem, äh … Bekannten von den Fotos erzählt?«
  


  
    »Nein.« Sophie lächelte sogar. »Er glaubt, er sei eine Art Beschützer von Frauen. Er hätte etwas Unüberlegtes getan.«
  


  
    »Von der Sorte sind wohl einige unterwegs.« Ich dachte daran, wie Lionel mich zuerst vor Gabe und dann vor meinem angeblichen Rausch retten wollte.
  


  
    »Männer wollen immer alles für uns kleine Frauen regeln.« Sie hielt inne, nippte am Kaffee, räusperte sich und sagte: »Ich habe daran gedacht, dich zu engagieren, um die Fotos zu finden. Deine Mom schlug es selbst vor. Sie hat gesagt, dass du mir helfen würdest und ich dich bezahlen könnte, indem ich Kunden für dich besorgte, wenn du deine Zulassung als Immobilienmaklerin hättest.«
  


  
    Angel lachte.
  


  
    Ich ignorierte Angel. »Sophie, vielleicht hat Chad versucht, deinen … äh, Bekannten zu erpressen.« Irgendjemand hatte Chad umgebracht, und ich glaubte nicht, dass es Rick oder Sophie gewesen waren. Und die Stimme auf 
     meinem Anrufbeantworter, die mich bedrohte, war eine Männerstimme. Vielleicht hatte es dieser Typ nicht akzeptiert, erpresst zu werden, und war in Chads Büro gegangen, wo die beiden einen Streit angefangen hatten, an dessen Ende Chad tot war.
  


  
    Angel sagte: »Sam hat Morddrohungen erhalten. Ernstzunehmende Drohungen. Ich glaube, du solltest uns sagen, wer der Mann ist.«
  


  
    Sophie blinzelte überrascht. »Er würde ihr nicht drohen. Er ist ja halbwegs in sie verliebt. Er ist einer dieser Kerle, die in allen Frauen kleine Mädchen sehen.«
  


  
    »Halbwegs in mich verliebt? Woher kennt er mich denn?« Erschrocken spürte ich, wie eine langsame Erkenntnis von meinen Zehen nach oben kroch.
  


  
    »Er hat alles über dich in der Zeitung gelesen. Hat viel über dich gesprochen. Er hat gedacht, dass du einen Mann brauchst, der dir hilft, damit du nicht ständig über Leichen stolperst. Er hat sogar davon gesprochen, sich bei deiner Partnervermittlung zu melden.«
  


  
    In meinen Ohren explodierte ein Rauschen. Mein Mund war so trocken, dass ich meine Lippen kaum auseinander bekam. »Sophie, wie heißt der Mann?« Aber ich wusste es schon.
  


  
    Sie seufzte. »Lionel Davies.«
  


  
     

  


  
    »Du hast einen Stalker!«, sagte Angel übers Autodach hinweg, während sie den Wagen aufschloss.
  


  
    »Hoffen wir nur, dass er nicht auch ein Mörder ist.« Ich stieg ein und sagte: »Ich will zur Arbeit und Lionels Adresse holen. Es ist an der Zeit, mit ihm zu reden. Seid ihr, du und deine Pistole, bereit dafür?« Ich ging kein Risiko ein. 
     Könnte Lionel Chad ermordet haben und mich bedrohen, damit ich es nicht herausfand? Und dann? Sollte ich seine Freundin werden? War er komplett wahnsinnig?
  


  
    Oder nur ein einsamer, ein bisschen übergeschnappter, lieber Mann?
  


  
    Mein Handy klingelte, als Angel in Richtung Heart Mates losfuhr.
  


  
    Ich holte das Telefon aus meiner Tasche. »Hallo?«
  


  
    »Sam, du solltest lieber ins Büro kommen.«
  


  
    »Bist du im Büro? Geht’s um mein Auto?« Was konnte denn noch schief gehen?
  


  
    »Dein Auto ist in der Werkstatt. Ich habe mich von einem Freund ins Büro bringen lassen, während sie daran arbeiten. Wir haben hier bei Heart Mates ein Problem.«
  


  
    Mein Herz rutschte in meinen schwachen Magen. Ich hatte für heute schon genügend Schocks erlitten. »Bitte sag mir, dass dort keine Leiche liegt.«
  


  
    »Keine Leiche.«
  


  
    »Gut.« Ich hasste es einfach, Leichen zu finden. »Wir sind in ein paar Minuten da.«
  


  
    Weniger als zehn Minuten später betraten wir Heart Mates, wo Blaine auf seinem Schreibtisch saß und ein Blätterteigteilchen aß.
  


  
    »Also, was gibt’s, Blaine?« Ich sah mich um. Zum Glück entdeckte ich keine Leiche. Obwohl ich Blaine glaubte, war ich immer noch ein winziges bisschen besorgt. Ich schaute ins Sprechzimmer. Vielleicht war es ein Kunde?
  


  
    »Du solltest es dir besser selbst ansehen, Boss.« Blaine stand auf und warf das halb gegessene Teilchen in den Müll.
  


  
    Oh, Scheiße. Vielleicht gab es doch eine Leiche. Wann 
     hatte Blaine das letzte Mal absolut gutes Fastfood weggeworfen? Mein Herz pochte so sehr, dass mir die Wunde an meiner Brust wehtat. »Blaine?«
  


  
    Er blieb an der Tür zum Sprechzimmer stehen und schaute sich zu mir um. »Komm schon.«
  


  
    Ich vertraute Blaine absolut, aber ich wollte nicht sehen, was sich hinter dieser Tür befand. »Was ist es?« Mir fiel noch etwas ein. »Ist meine Mutter da drin?«
  


  
    »Es ist nicht deine Mutter.«
  


  
    Angel stand hinter mir. »Wir würden es schneller herausfinden, wenn du aufhören würdest, Zeit zu schinden.«
  


  
    »In Ordnung.« Angel hatte Recht. Ich folgte Blaine ins Sprechzimmer, und Angel war direkt hinter mir. Ich sah mich um. Der runde Eichentisch, vier Stühle, eine Kamera, der Camcorder, das Stativ, Poster an den Wänden. »Was?«, fragte ich. »Alles ist normal.«
  


  
    »Hier drin.« Blaine griff nach der Türklinke, die zum Lagerraum und einem winzigen Badezimmer führte.
  


  
    Es fühlte sich an, als zerrte mein Herz an der Wunde auf meiner Brust. Ich holte tief Luft. »Ist irgendjemand da drin, tot oder lebendig?«
  


  
    Blaine schüttelte den Kopf, dann fuhr er mit seinen kurzen Fingern durch die dünnen Haare auf seinem Kopf und überprüfte den Sitz seines Pferdeschwanzes.
  


  
    »Schlangen?« Ich hasste Schlangen.
  


  
    Er öffnete die Tür. Das Licht war bereits an. Er verschwand in dem Raum.
  


  
    Angel wollte nicht mehr auf mich warten und ging rasch an mir vorbei hinein.
  


  
    »Feigling«, murmelte ich zu mir selbst. Ich hasste es, feige zu sein, aber ich hatte ein schlechtes Gefühl. Ein 
     schicksalsschweres Gefühl. Die Art von Gefühl, das klaustrophobisch war. »Überwinde es.« Ich zwang meine Füße dazu zu gehen, und betrat den Lagerraum. Er war ungefähr halb so groß wie ein Schlafzimmer, direkt gegenüber der Tür standen mehrere Metallaktenschränke, und rechts befanden sich ein Waschbecken und eine Toilette, das karge Badezimmer.
  


  
    Alles war an seinem Platz.
  


  
    Moment, da war was. Ich runzelte die Stirn und sah mich um. Eine Erinnerung tauchte in meinem Unterbewusstsein auf. Auf dem Boden lag derselbe industrielle, stahlgraue Teppichboden, die Aktenschränke sahen alle …
  


  
    Ich hielt den Atem an. Etwas passte nicht in die Ordnung: Aus einer der unteren Schubladen eines Aktenschrankes hingen ungefähr sechs Zentimeter eines blauen Stoffs hervor.
  


  
    Ich erinnerte mich deutlich. Lionel Davies und ich waren Kopf an Nase zusammengestoßen, und dann hatte ich das Tuch gepackt, das Blaine für die Fotos benutzte, um Lionels Nasenbluten zu stillen. Danach hatte ich das Tuch in den Lagerraum geworfen, um es später zum Waschen mit nach Hause zu nehmen.
  


  
    Ich hatte es auf den Boden geworfen und dann völlig vergessen. »Wie ist das dort hineingekommen?« Ich sah Blaine an. Er stand beim Aktenschrank, seine Jeans saßen tief, und sein blaues Hemd hing heraus.
  


  
    Blaine bedeckte seine Hand mit dem Zipfel seines Arbeitshemds, hockte sich hin und zog die Schublade heraus.
  


  
    Schaurige Neugier trieb mich voran, um nachzusehen. Ich machte nur ein paar Schritte, dann sah ich nach unten. 
    


  
    In dem Stoff lag ein Stein, in Form und Farbe wie ein halber Fußball und verschmiert mit …
  


  
    Das Zimmer drehte sich. Schweiß brach in meinen Achseln und meinem Nacken aus. Meine Gedanken lösten sich auf.
  


  
    »Nicht ohnmächtig werden!«, brüllte Blaine.
  


  
    Sein Geschrei erschreckte mich genug, um einen Schritt zurückzutreten und mich mit den Händen um die Knie vornüberzubeugen. O mein Gott ging mir immer und immer wieder durch den Kopf.
  


  
    Angel drehte sich um und verließ den Raum.
  


  
    Ich wollte ihr folgen, nach draußen gehen, aber ich hatte Angst, auf mein Gesicht zu fallen und zu erbrechen. Stattdessen ging ich die paar Schritte ins Badezimmer und drehte das kalte Wasser auf, ließ es in meine Hände flie ßen und spritzte es in mein Gesicht. Die erfrischende Nässe half. Ein wenig.
  


  
    Ich schaute in den Spiegel und sah, wie der Schrecken um meine braunen Augen eingemeißelt war und schmale Falten um meinen Mund bildete.
  


  
    Ich konnte es nicht glauben. Wer sollte das in meinen Lagerraum bringen? Warum?
  


  
    »Atmen«, sagte ich zu mir.
  


  
    Blaine stand im Türrahmen. Sein blasses Gesicht war schweißbedeckt und voller roter Wutflecken. »Ich bin nach hinten zur Toilette gegangen, als ich das Tuch sah.« Er zuckte mit den Schultern, da der Rest offensichtlich war.
  


  
    »Es ist die Buchstütze, mit der Chad getötet wurde.« Gott, es war zu schrecklich, sie sich in meinem Aktenschrank vorzustellen.
  


  
    Blaine berührte meinen Arm. »Hast du den Schal gesehen?«
  


  
    Ich drehte mich nach links, um Blaine anzusehen. »Schal?«
  


  
    »Die Buchstütze liegt auf einem zerrissenen und blutverschmierten Schal.«
  


  
    Ich hörte ihn, aber mein Verstand konnte es einfach nicht verarbeiten. Mehr als einen Blick auf die Buchstütze schaffte ich nicht. »Äh, ich habe ihn nicht gesehen.«
  


  
    »Lass uns nach draußen ins Büro gehen, Boss.« Er hielt meinen Arm immer noch fest und zog daran.
  


  
    Ich folgte ihm. Schal? Vance hatte gesagt, dass man Spuren einer Bluse oder eines Schals im Aktenvernichter gefunden hatte.
  


  
    Draußen beim Eingang blieb ich stehen. »Mir wird eine Falle gestellt.«
  


  
    Blaine blieb ebenfalls stehen und drehte sich um. »Sieht so aus.«
  


  
    Angel kam von draußen herein, sie hatte drei Flaschen dabei, was bedeutete, dass sie zum Getränkeladen gegangen war, der in derselben Ladenzeile lag wie Heart Mates. Zwei Cola light für uns und einen Traubensaft für Blaine. Sie stellte alles auf den Schreibtisch. »Rufst du die Polizei an?«
  


  
    Wir sahen alle auf das Telefon auf Blaines Schreibtisch. Sollte ich die Polizei anrufen? Würden die mich festnehmen? »Äh.« Ich ging zum Telefon und sagte mir, dass ich das Richtige tat. Es gab wahrscheinlich Spuren auf diesem … Ding im Aktenschrank. Wenn das hier CSI wäre, dann wäre das der Durchbruch in dem Fall.
  


  
    Ich legte meine Hand auf das Telefon und erinnerte 
     mich daran, dass ich viel eher ein Feigling war als eine gute Bürgerin.
  


  
    Ich rief Gabe an.
  


  
     

  


  
    Während wir darauf warteten, dass Gabe auftauchte, zogen Angel und ich Stühle an Blaines Schreibtisch und tranken Cola light und Traubensaft.
  


  
    »Auf dem Anrufbeantworter ist eine Nachricht.« Blaine drückte einen Knopf am Telefon.
  


  
    Eine Stimme auf Band sagte: »Hier ist Kevin, ich rufe wegen Sams Anruf an. Mein Treffen mit Roxy fand nicht statt. Sie ist nicht aufgetaucht. Ich finde, Ihre Partnervermittlung ist Kacke.« Klick.
  


  
    Ich nippte an meiner Cola light und stellte sie auf den Schreibtisch. »Roxy ist selbstzerstörerisch. Sie hat mir gestern Abend vorgeworfen, ich wäre keine loyale Freundin und dass sie mir nicht trauen könnte.« Das hatte wehgetan. Ich wollte Roxy wirklich helfen. Ich hatte versucht, sie von gut aussehenden Schönlingen abzubringen, die sie nur treffen wollten, weil sie ein Model war. Ich hatte gehofft, einen Mann für sie zu finden, der sie wirklich schätzte.
  


  
    »Das hat Roxy gesagt?« Angel zwirbelte die schwarzen Spitzen ihrer roten Haare. »Als sie gestern ankam, war sie ein bisschen durcheinander. Nervös, reizbar. Aber nachdem sie die Wäsche angezogen und mit der Vorführung begonnen hatte, war alles in Ordnung.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. Ehrlich gesagt, war Roxy im Moment nicht mein größtes Problem. Die Mordwaffe in meinem Aktenschrank hatte die Hauptrolle übernommen.
  


  
    »Roxy steht unter großem Druck, Sam.« Blaine trank seinen Traubensaft aus und warf die Flasche in den Müll. »Es fällt ihr inzwischen schwer, Leuten zu vertrauen. Woher weiß sie, ob jemand nur wegen ihrer Karriere mit ihr befreundet sein möchte? Zu einer Partnervermittlung zu gehen, das kann auch nicht gerade das Beste für ihr Image sein.«
  


  
    »In Ordnung, ich habe verstanden. Ich werde noch mal mit ihr sprechen. Und ich werde Kevin zurückrufen. Wir werden das alles noch regeln.«
  


  
    Blaines Gesicht strahlte, er wühlte in seinen gut organisierten Ein- und Ausgangsfächern und zog ein Blatt Papier heraus. »Die neue Kundin« - Blaine sah nach unten auf das Formular - »Missy? Der Computer hat sie als passend für Kevin herausgesucht.«
  


  
    »Wirklich?« Also, das war interessant. Es war verdammt viel besser, über passende Rendezvous nachzudenken als darüber, was sich im Lagerraum befand. »Missy ist ein bisschen verträumt, aber sie hat genug Bodenhaftung, um zu wissen, wie ihr Traum Wirklichkeit werden kann.« Jedenfalls war ich mir dessen ziemlich sicher. Ich rief mir Kevins Akte ins Gedächtnis. Der Finanzberater, der Limousinen fuhr, um über die Runden zu kommen. Er war relativ jung, wirklich süß und redete gern. »Hm, das könnte klappen. Kevin wäre von Missys Optimismus angezogen, während sie ihm gleichzeitig irgendwie dabei helfen könnte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Er ist clever genug, glaube ich. Nur ungeduldig.«
  


  
    Blaine öffnete Dateien im Computer. »Missys Traum ist es, eine Tanzschule zu eröffnen.«
  


  
    Ich kaute auf meinen Wangen, dann sagte ich schließlich
     das, was ich seit gestern die ganze Zeit gedacht hatte: »Falls Lionel Davies sich nicht als Verfolger und Mörder herausstellt, sondern als lieber, übergeschnappter Typ, dann dachte ich, dass wir ihn und Missy zusammenbringen könnten.«
  


  
    Blaine grinste. »Würdest du ihn aufgeben?«
  


  
    »Halt die Klappe.« Ich sah mich um und fragte mich, ob Lionel hereinstürmen würde, um mich aus dieser neuesten, eingebildeten Gefahr zu retten. War er ein gestörter Stalker, der sich seine Opfer in der Zeitung aussuchte? Wäre das nicht ironisch, wenn Chad versucht hätte, einen wahnsinnigen Stalker zu erpressen?
  


  
    Mir fiel plötzlich ein, dass Sophie mit Lionel geschlafen hatte. Gott, ich wollte dieses Wissen löschen. Ich brauchte ein Löschprogramm für mein Gehirn.
  


  
    »Der Hengst ist hier«, sagte Angel, als die Tür zu Heart Mates geöffnet wurde.
  


  
    Ich stand auf. »Gabe.«
  


  
    Er kam auf mich zu und sah finster aus. Als er bei mir ankam, sagte er bereits: »Was ist mit deinem Pullover passiert?«
  


  
    Das hatte ich völlig vergessen. Ich sah nach unten. »Äh, ein Unfall, ich … Gott, Gabe, was soll ich machen? Soll ich Vance anrufen? Es ist der Stein, mit dem Chad getötet wurde!« Plötzlich hatte ich panische Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.
  


  
    Er legte seine Hände auf meine Schultern und beugte sich leicht vor, um mir in die Augen zu sehen. »Keine Zeit für einen Zusammenbruch.«
  


  
    Das fühlte sich wie eine Ohrfeige an. Er hatte Recht. Ich musste mich zusammenreißen. Ich hatte zwei Söhne, 
     die eine Mutter brauchten, und aus dem Gefängnis heraus könnte ich nicht diese Mutter sein. Ich zwang mich, ihn weiter anzusehen. »Entschuldigung.« Ich befreite mich von seinen Händen und sagte: »Komm und sieh es dir selbst an.« Ich ging voraus.
  


  
    Das Atmen fiel mir schwerer, als ich durch das Sprechzimmer in den Lagerraum kam. Aber ich ging weiter. Jetzt trieb mich Wut an. Wut auf mich selbst. Ein Blick auf Gabe, und ich dachte, ich könnte zusammenbrechen und ihn übernehmen lassen. Und Wut, dass man mir den Mord an Chad anhängen wollte.
  


  
    Es war an der Zeit, ein Rückgrat zu entwickeln und mich dieser Bedrohung zu stellen.
  


  
    Ich blieb am Aktenschrank stehen und zeigte auf den blauen Stoff, der aus der unteren Schublade herausschaute.
  


  
    Gabe zog ein Paar Latexhandschuhe an. Siehst du, dachte ich, das ist der Unterschied zwischen einer Amateurin wie mir und einem professionellen Privatdetektiv wie Gabe. Ich hätte nie daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen.
  


  
    Gabe öffnete die Schublade und betrachtete den Stein. »Gehört das Tuch dir?«
  


  
    Ich sah stur auf die oberste Schublade. Ich wollte mir den Stein nicht noch einmal ansehen. »Ja, es ist das Tuch, mit dem Blaine beim Fotografieren den Hocker abdeckt. Als Lionel und ich mit den Köpfen aneinander stießen, habe ich es an seine blutende Nase gehalten.«
  


  
    »Und wo hast du es das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Auf dem Boden neben der Tür.«
  


  
    »Erkennst du diesen Schal?«
  


  
    Ich starrte auf die oberste Schublade. »Äh, ich habe ihn nicht angesehen.«
  


  
    »Sieh ihn dir an, Babe.«
  


  
    Ich hatte es im Gefühl, dass er das sagen würde. Ich versuchte, einen professionellen Gesichtsausdruck aufzusetzen, und zwang mich, nach unten zur Schublade zu sehen. Ich strengte mich an, den blutverschmierten Stein zu ignorieren, um den Schal, auf dem er lag, zu betrachten. Ich hatte solche Schals bei Nordstrom’s gesehen. Er war aus Seide und der Länge nach in kleine Plisseefalten gelegt. Graublaue Farbtöne mischten sich in der Breite. Er war dazu gedacht, ihn sich um den Hals zu legen, so dass er vorne herabhing und ein Jackett oder eine Bluse aufwertet, um ein bisschen Stil oder Schwung zu verleihen. »Ich habe solche Schals im Einkaufszentrum gesehen.«
  


  
    »Hast du irgendjemanden diesen Schal tragen sehen?«
  


  
    Ich bemühte mich, mich zu konzentrieren und mein Gedächtnis zu durchsuchen. »Ich glaube nicht. Viele Frauen tragen ab und zu Schals. Meine Mom mag sie.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass deine Mom Chad umgebracht hat.« Gabe hob das Ende des blauen Tuchs mit seiner behandschuhten Hand hoch und ließ es wieder in die Schublade fallen.
  


  
    »Was tust du?«
  


  
    »Ich mache die Schublade zu.«
  


  
    »Aber das Tuch hing heraus.« Ich hatte auf die harte Tour gelernt, wie empfindlich Polizisten waren, wenn es um Tatorte und Beweisstücke ging.
  


  
    Gabe schloss die Schublade und stand auf. Er zog die Handschuhe aus und steckte sie in seine Jeanstasche. Dann streckte er eine Hand aus und legte sie auf meine 
     Schulter. »Wir haben diesen Stein, den Schal und das Tuch nie in der Schublade gesehen. Verstanden? Niemand war an den Aktenschränken.«
  


  
    Ein kleiner Schauer durchlief mich. Ich sah auf den Aktenschrank. »Wer auch immer das hierher gelegt hat, hat die Polizei angerufen, oder nicht?«
  


  
    Gabe nickte. »Wenn sich jemand die Mühe gemacht hat, den Stein und den Schal hierher zu bringen, wird er wahrscheinlich auch der Polizei einen anonymen Tipp gegeben haben.«
  


  
    »Ich gehe nicht ins Gefängnis.« Dieses Mal sagte ich es ruhig.
  


  
    »Nein, das wirst du nicht. Falls die Polizei oder Vance ohne einen Durchsuchungsbeschluss kommen, werden wir sie nicht suchen lassen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Pass auf, Sam. Wenn sie einen Durchsuchungsbeschluss haben, dann lassen wir sie suchen und sind überrascht, was sie finden. Hast du das verstanden?«
  


  
    »Ich glaube schon.« Ich sah nach unten auf die Schublade des Aktenschranks.
  


  
    Seine Hand berührte mein Gesicht. »Babe, was ist mit deiner Brust passiert?«
  


  
    Ich sah wieder zu Gabe. Abgesehen vom angespannten Kinn, wirkte er ruhig. Schnell fasste ich meinen Morgen zusammen und erzählte ihm von Ricks Hobby als Travestie-Star und von seinen Internetfreunden, den Seidenjungs. Ich erklärte, wie ich verletzt worden war, und schloss mit Sophies One-Night-Stand.
  


  
    »Strapse, was?«
  


  
    »Himmel, Gabe.« Ich schnipste mit den Fingern vor seinem
     Gesicht. »Reiß deine Gedanken mal für eine Sekunde von der Unterwäsche los.«
  


  
    Er grinste. »Gestern Nacht hast du heiße Unterwäsche getragen.«
  


  
    Seine Worte und seine Berührung ließen ein bisschen der eisigen Panik schmelzen, die mich erfüllte. »Alles klar, Hengst. Versuch, dich zu konzentrieren, okay? Als Vance in die Notaufnahme kam, hat er mich gefragt, ob das Hemd, das ich am Mittwochmorgen in Chads Büro getragen habe, aus Seide war. Glaubst du, dass er einen anonymen Tipp bekommen hat, wegen …« Ich sah in Richtung des Aktenschranks.
  


  
    »Schwer zu sagen. Er hat sich wahrscheinlich nur an die Beweise gehalten, über die sie verfügen. Es ist gut möglich, dass der Seidenschal gerissen ist und ein Stückchen im Schredder hängen geblieben ist und Vance das bemerkt hat. Vance ist gut bei Spuren und Beweisen, Sam.«
  


  
    Ich nickte. Das stimmte.
  


  
    »Hast du schon ein Schmerzmittel wegen der Wunde genommen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Seine Hand lag immer noch an meinem Gesicht. Er lehnte sich vor und küsste mich, dann sagte er: »Ich werde deine Brust später gesundküssen. Lass uns jetzt ins Sprechzimmer gehen, und ich hole dir eine Schmerztablette.«
  


  
    Ich folgte ihm aus dem Lagerraum und war einfach nur froh, da rauszukommen. Er wollte, dass ich mich im Sprechzimmer hinsetzte, aber ich ging an ihm vorbei und in mein Büro.
  


  
    Wo ich die Kontrolle hatte.
  


  
    Es war an der Zeit, dass ich die Kontrolle übernahm.
  


  
    Im Büro ging ich um meinen Schreibtisch herum und setzte mich. Ich hörte, wie Gabe mit Blaine und Angel sprach, aber ich verdrängte die Stimmen, um nachdenken zu können. Ich faltete die Hände, stützte mein Kinn darauf und starrte auf meinen leeren Computerbildschirm.
  


  
    Wer? Wer hat Chad umgebracht? Der wahrscheinlichste Täter war eines seiner Erpressungsopfer. Nicht die alten Opfer wie Sophie, Rick oder Dara. Sie hatten ihm alle gesagt, dass es ihnen reichte.
  


  
    Nein, Chad hatte nach einem neuen Opfer gesucht, um das Fußballgeld, das er unterschlagen hatte, zu ersetzen. Und er wurde unverfrorener, dreister. Wie hatte Rick es formuliert? Chad würde jemanden suchen, der wirklich viel Geld hat und bei dem es eine große Herausforderung wäre, ihn zu kontrollieren.
  


  
    Lionel Davies, ein Ingenieur bei einer biochemischen Firma in Temecula? Er war ein Teddybär-Cowboy, der von Nasenspray abhängig war. Wo war da die Herausforderung? Und obwohl Lionel dünne Cowboykrawatten trug, würde ich Heart Mates verwetten, dass er noch nie einen Seidenschal getragen hat.
  


  
    Gabe kam mit einer Tasse Kaffee und zwei Tabletten herein. Er beugte sich über den Schreibtisch und stellte die Tasse ab. »Ich habe keinerlei Spuren eines Einbruchs gesehen.«
  


  
    Ich nahm die zwei Tabletten, warf sie in den Mund und spülte sie mit Kaffee hinunter. Ich hätte lieber Wasser genommen, aber warum sollte ich mich über Kleinigkeiten streiten? »Was glaubst du, wie sind sie hereingekommen?« 
    


  
    Gabe zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht schwierig. Sie könnten einen Dietrich benutzt haben. Du hast keine Alarmanlage«, sagte er, als er sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen ließ.
  


  
    Ich kehrte zu meinen Grübeleien zurück. Der Seidenschal. »Der Mörder muss eine Frau sein.«
  


  
    Gabe nickte. »Es sei denn, es war dein Travestie-Trainer.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, dann erinnerte ich mich. »Äh, ich habe bei Rick ein paar CDs gefunden, und da ich mir nicht sicher war, was darauf war, habe ich sie einfach in meine Tasche gestopft.«
  


  
    Gabes Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »So kann man es auch machen.«
  


  
    »Es war das Beste, was mir in dem Moment einfiel.« Ich zuckte mit den Schultern, vergaß die CDs und konzentrierte mich wieder auf den Mord, der in meinem Kopf allmählich Form annahm. »Erinnerst du dich, dass ich dir davon erzählt habe, wie sich mein Hemd in Chads Aktenvernichter verfangen hat?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Das hat Chad gefallen. Es turnte ihn an, dass ich gefangen war. Während er mich angeblich losmachte, ist seine Hand über meinen Oberschenkel gewandert. Ich glaube, dass er eine andere Frau in diese Situation gebracht hat. Der Schredder schaltet sich automatisch an, wenn sich etwas seinen Sensoren nähert. Es wäre sehr einfach, einen langen Schal dort hineinzubugsieren. Sagen wir mal, dass das passiert ist. Die Frau kämpft mit ihrem Schal, der im Schredder hängt, und Chad fängt an, sie zu traktieren. Vielleicht sogar, sie zum Sex zu zwingen.« Ich holte tief 
     Luft und versuchte, mir die Szene vorzustellen. »In Chads Büro standen die Buchstützen nur eine Armlänge entfernt. Sie könnte die Buchstütze vom Regal gepackt haben, sich dann umgedreht und ihn damit geschlagen haben.« Ich schaute Gabe an, um zu sehen, was er dachte.
  


  
    Er lehnte sich vor, griff über den Schreibtisch und schnappte sich meinen Kaffee. Nach einem langen Schluck blickte er mich über den Becherrand hinweg an. »Das ist verdammt gut, Sam.«
  


  
    »Die Theorie oder der Kaffee?«
  


  
    Sein Gesicht wurde ein bisschen weicher. »Deine Theorie. Und es passt zu dem Riss im Schal.«
  


  
    Ich hob den Becher hoch und nippte daran, als ich hörte, wie die Tür zum Empfang geöffnet wurde.
  


  
    Ich sah Gabe in die Augen. Wir wussten beide, wer das war.
  


  
    Ich hörte Vances Stimme. Dann trat er unter die Bürotür. »Shaw.« Sein Blick fiel auf Gabe, und sein Gesicht spannte sich an. »Pulizzi.«
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Vance?« Ich wusste, dass das falsch klang. Ich zwang mich zu meinem besten professionellen Lächeln und fuhr fort: »Sind Sie hier, um ein Rendezvous-Paket zu buchen? Ich glaube, das Temecula-Weinproben-Arrangement wäre perfekt für Sie.«
  


  
    »Ich brauche Ihre Hilfe nicht für mein Liebesleben, Shaw. Aber ich würde mir gern Ihre hinteren Räume ansehen.«
  


  
    »Wozu? Falls Sie Aussagen zufriedener Kunden sehen wollen, wird mein Assistent sie Ihnen gern zeigen.« Ich wagte es nicht, Gabe anzusehen.
  


  
    Vance kam ins Büro herein. Er ignorierte Gabe und 
     schob seinen festen Hintern auf meinen Schreibtisch. Er spitzte die Lippen und tat so, als sei er verwundert. »Haben Sie etwas zu verbergen, Shaw? Ich bitte nur darum, mir die Lagerräume hinten ansehen zu dürfen. Ich dachte, Sie wollten mir helfen.«
  


  
    Gabe stand auf. »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss für die Geschäftsräume von Heart Mates, Vance?«
  


  
    Vance sah mich direkt an. »Warum schicken Sie Ihren Freund nicht nach Hause? Sie brauchen ihn doch sicher nicht, damit er Ihnen erzählt, wie Sie Ihr Geschäft führen sollen. Die meisten kleinen Firmen arbeiten gern mit den Behörden zusammen. Aber Gangsterdetektive vergessen so etwas leicht.«
  


  
    Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich, wie Gabe seine Haltung veränderte. Es war eine so winzige Bewegung, dass sie den wenigsten Leuten aufgefallen wäre. Er kippte ein bisschen auf seinen Fußballen nach vorne, seine Schultern bewegten sich nach hinten, und seine Arme hingen locker und gefährlich an seinen Seiten. Aber der Ausdruck in seinen Augen verriet ihn: flach und konzentriert. Als könnte er sich mit einer örtlichen Straßengang schlagen und danach noch ein Spiel ansehen. Ich stand auf. »Es tut mir Leid, Vance, ich muss Ihre Antwort verpasst haben. Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«
  


  
    Seine Augen wurden schmaler. »Sie wollen es also auf diese Weise erledigen, Shaw? Sind Sie sich sicher? Ich versuche, Ihnen zu helfen, aber wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten …« In seinem Schulterzucken lag eine Drohung.
  


  
    Vance stand auf und ging hinaus. Als er auf Gabes Höhe war, starrte er ihn düster an. »Schon interessant, 
     diese Dara Reed. Sie hält sich ja wirklich sehr zurück, nicht wahr, Pulizzi? In Kalifornien liegt nichts gegen sie vor, aber was ist mit dem Staat, aus dem sie gekommen ist? Da stellt man sich einige Fragen …« Er ließ den Satz unbeendet und ging.
  


  
    Mist, Vance wusste über Dara Reed Bescheid.
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    Nachdem wir gehört hatten, dass Vance Heart Mates verlassen hatte, sagte ich zu Gabe: »Was glaubst du, wie viel er über Dara weiß?«
  


  
    Gabe setzte sich hin und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Augen. »Genug, um misstrauisch zu sein. Himmel.«
  


  
    Mir fiel auf, wie müde Gabe war. Wie frustriert. Ein plötzliches Gefühl von Zärtlichkeit überkam mich. Was auch immer er gerade getan hatte, er hatte alles stehen und liegen lassen, um mir zu Hilfe zu eilen. »Hast du gestern Nacht etwas in Chads Haus gefunden?«
  


  
    Er nahm die Hand von den Augen und schüttelte den Kopf. »Nichts, das darauf hindeutet, wo sich diese CDs befinden. Ich habe sein Auto durchsucht …« Er schwieg.
  


  
    »Den Explorer? Ich dachte, die Polizei hätte ihn beschlagnahmt.«
  


  
    »Das haben sie.«
  


  
    »Oh.« Ich konnte es mir vorstellen. Gabe war dort, wo auch immer sie beschlagnahmte Autos hinbrachten, eingebrochen und hatte es durchsucht. Der Mann hatte Fähigkeiten, mit denen ich es nicht mal ansatzweise aufnehmen konnte. »Was hast du gerade gemacht, als ich dich angerufen habe?«
  


  
    Er ließ die Arme auf die Armlehnen des Stuhls sinken. 
     Seine dunkelbraunen Augen waren ausdruckslos. »Ich habe neue Identitäten für Dara und Josh gebastelt. Dara ist alles, was Josh hat. Er kommt in ein Heim, wenn Dara verhaftet wird.«
  


  
    Die Zukunft des Jungen lastete auf Gabe, eine Verantwortung, die er annahm, ohne sich zu beschweren. Ich verstand zwar, dass er das Bedürfnis hatte, Dara und Josh zu helfen, aber ihnen eine neue Identität zu verschaffen? Ich öffnete den Mund, um Gabe zu fragen, ob er wusste, was er tat. Aber ein Blick auf seine Schultern, den angespannten Nacken und das harte Gesicht sagte mir, dass er glaubte, das Richtige zu tun. Stattdessen fragte ich: »Hast du überhaupt geschlafen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Klar? Das klang wie die abweisenden Antworten, die ich von TJ und Joel erhielt, wenn sie Nintendo spielten. Ich stand auf und ging um den Schreibtisch herum, dann sah ich auf ihn herunter. »Ach ja? Wie lange hast du denn geschlafen?«
  


  
    Überrascht schossen seine Augenbrauen nach oben. »Ein oder zwei Stunden.«
  


  
    Ich reagierte auf seine Verletzlichkeit und nahm seine Hand. »Wenn Vance diese CD nicht findet, hat er keinerlei Beweise, die er dem Staatsanwalt in Arizona übergeben kann. Er wird Dara in Ruhe lassen. Ich werde dir helfen, Gabe. Wir werden die CDs finden und sie zerstören.«
  


  
    Sein Lächeln war langsam, aber wahnsinnig sexy. »Spielst du in meiner Mannschaft, Babe?«
  


  
    »Ich will dir helfen.« Es war die sicherste Antwort.
  


  
    »Ich glaube dir.« Er bewegte seine Hand unter meinen Fingern und umfasste mein Handgelenk, dann zog er 
     mich auf seinen Schoß. »Aber du wirst nicht für immer zwischen Vance und mir stehen können.«
  


  
    Ich wurde innerlich ganz kalt. »Ich stehe nicht …«
  


  
    »Doch, das tust du. Jedes Mal, wenn wir beide im selben Zimmer sind, bist du angespannt.« Er sah mir ins Gesicht. »Vance will dich, Sam, und er bewegt sich in meinem Revier. Er hat den falschen Eindruck bekommen, dass du eine freie Frau seist. Diesen Eindruck werde ich berichtigen.«
  


  
    Gott. »Ich gehöre niemandem! Ihr werdet nicht um mich kämpfen, damit der Sieger den Pokal erhält. Ich bin kein Pokal!« Okay, das klang nicht ganz so, wie ich es meinte. »Ich sollte dir ein bisschen Zivilisation einprügeln.«
  


  
    Er lachte. »Glaub bloß nicht, meine Mutter hätte das nicht schon versucht.«
  


  
    Ich stöhnte. »Ich habe wohl keine Chance, wenn deine Mom und ihr Holzlöffel es nicht geschafft haben.«
  


  
    »Es muss ein bisschen gewirkt haben«, sagte er und strich mit seiner Hand über meinen Rücken.
  


  
    »Warum?« Ich war neugierig, wovon er redete. Und verdammt froh, das Thema Vance hinter mir zu haben.
  


  
    »Weil ich deine Unabhängigkeit und Entschlossenheit bewundere, und wie du so verdammt hart darum kämpfst, Janie zu helfen, und dich auch von Drohungen nicht aufhalten lässt. Und dass du versuchst, für Roxy das Glück, das sie sucht, zu finden. Du bemühst dich sogar, diesen Idioten Lionel zu verstehen, der total in dich verknallt ist. Das ist übrigens für einen Mann sehr schwer zu begreifen. Aber auch wenn ich Lionel am liebsten erschießen und dich dazu zwingen würde, zu meinen Bedingungen für mich zu arbeiten und für Janie zu ermitteln,
     so weiß ich doch, dass du diese Sachen auf deine Art und Weise erledigen musst.«
  


  
    Ich betrachtete Gabe. »Deswegen stürze ich mich nicht ständig auf dich und erzähle dir alle vier Minuten von meinen Gefühlen für dich.« Ehrlich gesagt, habe ich ihm eigentlich noch nie klar gesagt, was ich für ihn empfand. Ich hatte versucht, nicht darüber nachzudenken. Meine Gefühle für Gabe waren kompliziert. Groß. Und manchmal waren sie zu verdammt romantisch.
  


  
    Er packte mein Kinn und drehte meinen Kopf, so dass ich ihn ansah. »Das hatte ich schon mal, Sam. Meine Frau betete mich an. Sie liebte mich so sehr, dass ich das Gefühl hatte, es machte sie zum Krüppel.«
  


  
    Er sprach selten von Hazel. Ich umfasste seine Finger, die auf meiner Wange lagen. »Du hast sie geliebt, Gabe. Du hast alles, was du konntest, für sie getan.«
  


  
    »Außer, sie zu retten.«
  


  
    »Du bist nur ein Mensch, Gabe, kein Superheld.« Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihn davon überzeugen könnte, um die Last der Schuld, die er trug, ein wenig zu erleichtern.
  


  
    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, die Schatten traten zurück. »Kein Superheld? Du tust dem männlichen Ego nicht gerade gut.«
  


  
    Ich lachte, dankbar, dass wir wieder auf neutralem Gebiet angekommen waren. »Mach dir bloß keine Sorgen deswegen, du Hengst. Für einen Sterblichen bist du meiner Meinung nach ziemlich gut.«
  


  
    Er drückte seine Lippen auf meine, so dass es in meinem Kopf zu klingeln begann.
  


  
    »Boss! Dein Großvater auf Leitung eins.«
  


  
    Ich zuckte zurück. Offensichtlich war es das Telefon, das klingelte, nicht mein Kopf. »Grandpa? Was gibt’s?«
  


  
    »Gut, du bist da. Du bist nicht ans Handy gegangen. Ich hatte mir gedacht, dass du bei der Arbeit bist.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wo meine Tasche war. Warum hatte ich mein Handy nicht gehört? Moment mal, ich hatte meine Tasche in Angels Auto liegen lassen. »Grandpa, warum suchst du mich?«
  


  
    »Ich habe es gefunden, Sammy! Die Jungen haben mir geholfen.«
  


  
     

  


  
    Die Jungen spielten vor dem Haus mit Ali, als Gabe und ich in seinem Wagen vorfuhren. Angel war bei Heart Mates geblieben, um Blaine zur Werkstatt zu fahren, damit er nach meinem Auto sehen konnte. TJ und Joel kamen zum Wagen gelaufen.
  


  
    »Grandpa hat uns rausgeschickt«, beschwerte sich Joel, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte.
  


  
    Ich schob meine Tasche, die ich aus Angels Wagen geholt hatte, zur Seite und legte meinen Arm um ihn. »Ach ja? Grandpa hat mir erzählt, dass du und TJ ziemlich clever gewesen seid und ihm beim Knacken des Kodes geholfen habt.«
  


  
    »Wir haben ihn von der Fußball-CD, die du kopiert hast, Mom.« TJ trat auf der anderen Seite neben mich, während Ali zu Gabe lief, um ihn zu begrüßen. TJ fuhr fort: »Ich habe gesehen, dass der Trainer etwas verändert hatte, wo Cheftrainer stehen sollte, stand Championtrainer. Du weißt schon, wo sie all ihre Titel auflisten, wie Präsident, Sekretär und so.«
  


  
    »Klar, TJ, das war ziemlich aufmerksam von dir. Welche
     Bedeutung hat Championtrainer?« Wir standen auf den Stufen der Veranda.
  


  
    »Das war der Name, den der Trainer bei seinem Internetkonto benutzte. Alles, was wir brauchten, war das Passwort.« TJs Blick wurde ernst. »Mom, du brauchst ein paar neue Klamotten.«
  


  
    Ich sah nach unten, wo ihm die Sicherheitsnadel aufgefallen war. Ich strich durch seine Haare. »Findest du, ich sollte damit aufhören, die Sachen, die ich besitze, kaputtzumachen?«
  


  
    TJ sah mich an. »Keine Verfolgungsjagden? Keine Schießereien? Nichts in der Art?«
  


  
    »Nein. Versprochen. Es war eigentlich ein Unfall.«
  


  
    »Mom, ich habe das Passwort herausbekommen«, verkündete Joel.
  


  
    Ich sah zu ihm. »Das hast du?«
  


  
    Er sah auf den Boden. »Nicht ganz. Du weißt schon, so wie TJ. Ich meine, Grandpa hat herausgefunden, wo dieses extra Bargeld war …« Er kniff die Augen zusammen und dachte nach.
  


  
    »Die Portokasse?«
  


  
    Er sah zu mir hoch. »Ja. Darunter stand ›Kleinvieh‹. Grandpa hat gesagt, dass das seltsam sei, und hat es mit dem Passwort probiert, aber es hat nicht funktioniert.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    TJ sagte: »Du weißt doch, dass Joel gern Autokennzeichen liest? Und damit hat er es gemacht.«
  


  
    Sowohl Joel als auch ich starrten TJ an. Hatte er da etwa gerade seinem Bruder ein Kompliment gemacht? »Äh, Joel.« Ich drehte mich zu ihm um.
  


  
    Seine Brust war stolzgeschwellt. »Ja, ich habe einen 
     Bleistift genommen und die Buchstaben so aufgeschrieben, wie man sie für Nummernschilder verkürzt. Kleinvieh wurde zu Klnvh, und das funktionierte! Das war das Passwort!«
  


  
    Gabes Stimme erklang hinter uns. »Gute Arbeit, Joel. Du auch, TJ.«
  


  
    Meine beiden Söhne wuchsen praktisch fünfzehn Zentimeter durch Gabes Lob.
  


  
    Ich stand da, einen Arm um je einen Sohn gelegt, und fragte mich, warum ich Erpresser und Mörder jagte, wenn ich TJ und Joel hatte. Ich sollte meine Zeit mit ihnen verbringen.
  


  
    Aber Janie brauchte Antworten, um mit ihrem Leben weitermachen und sich um ihre beiden Kinder kümmern zu können. Und Dara war in Gefahr, von ihrem Sohn getrennt zu werden.
  


  
    »Mom.« Joel zog meine Aufmerksamkeit auf sich. »Könnten wir zum Skatepark gehen? Unsere Freunde werden da sein. Bitte, Mom?«
  


  
    Ich blieb auf der Veranda stehen und drehte mich zu Gabe um. Ich wollte wissen, ob er das für sicher hielt.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Klar, schon. Äh …«
  


  
    Gabe schaltete sich ein. »Holt eure Bretter, und ich fahre euch hin.« Die Jungen liefen ins Haus, um ihre Skateboards zu holen.
  


  
    Ich nahm mein Handy aus der Tasche und drückte es TJ in die Hand, als die Jungs mit ihren Brettern an mir vorbei zu Gabes Wagen rannten.
  


  
    Ali setzte sich neben mich. Sie ließ den Kopf hängen und wimmerte.
  


  
    Ich lächelte sie an. »Sie werden mit dir spielen, wenn sie nach Hause kommen, Mädchen. Aber sie werden größer, Ali. Wir sind nicht mehr so wichtig wie ihre Freunde.«
  


  
    Sie leckte meine Hand, dann folgte sie mir nach drinnen. Grandpa war in der Küche und goss sich einen Kaffee ein. Ich stellte meine Tasche auf den Küchentisch und holte mir auch eine Tasse. »Gabe bringt die Jungen zum Skatepark.«
  


  
    Grandpa schenkte mir Kaffee ein. »Sie konnten es gar nicht erwarten, dass du nach Hause kommst, um dir zu erzählen, dass sie bei den Ermittlungen geholfen haben.«
  


  
    Ich grinste. »Sie haben mir gesagt, dass du sie nach draußen geschickt hast.«
  


  
    »Bah! Ich habe sie nach draußen geschickt, damit sie nicht ständig fragen, wie lange es dauert, bis du hier bist.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    Grandpa stellte die Kaffeekanne zur Seite und nahm seine Tasse, dann sagte er: »Du gibst ihnen das Gefühl, klug zu sein. Jetzt lass mich dir zeigen, was wir entdeckt haben. Natürlich habe ich weder TJ noch Joel diese Dinge gezeigt.«
  


  
    Ich ging mit ihm zum Computer. Er setzte sich an seinen Rollschreibtisch, während ich einen Stuhl vom Esstisch näher heranzog. »TJ und Joel haben dir erzählt, wie wir auf die Seite gekommen sind, oder?«
  


  
    »Ja, das haben sie. Sehr clever. TJ hat mir sogar erzählt, wie Joel herausgefunden hat, dass das Passwort wie ein Nummernschild abgekürzt wird.« Heftiger Stolz brannte in meinen Augen. TJ und Joel nervten einander, aber TJ wusste, dass Joel sich manchmal von TJs Mathegehirn in den Schatten gestellt fühlte.
  


  
    »Joel ist auf eine andere Art intelligent. Der Junge könnte mit seinem Charme einer Klapperschlange die Klappern abschwatzen.«
  


  
    Ich lachte. »Na ja, er ist eben genau wie du.« Ich erinnerte mich daran, dass Grandma genau dasselbe über Grandpa gesagt hatte.
  


  
    »Hier ist es.«
  


  
    Ich sah auf den Bildschirm. Es war eine Liste in blauer Schrift. Grandpa klickte auf die erste Zeile der Liste, und Rick Mesa tauchte in voller Aufmachung auf. Ich blinzelte. »Verdammt, er sieht ziemlich gut aus.«
  


  
    »Ich bezweifle aber, dass er wollte, dass die gesamte Stadt wüsste, wie gut er in einem dieser glänzenden Abendkleider aussieht.«
  


  
    Selbst mit dem Beweis vor Augen, war es schwer zu glauben. Rick Mesa in Frauenkleidern? Er war ein Fußballtrainer! »Ich frage mich, ob er singen kann?«
  


  
    Grandpa schloss das Fenster und klickte die nächste Zeile an. Da waren Schnappschüsse von Lionel Davies und Sophie Muffley, wie sie eng tanzten. Auf dem nächsten Bild sah man Sophie und Lionel in Lionels Wagen, wie sie heiß und heftig wurden.
  


  
    Was mir bei den Bildern auffiel, war die Zärtlichkeit in Lionels Blick, als er sie ansah. Das war keine Liebe, Sophie hatte Recht.
  


  
    Aber es war Verständnis.
  


  
    »Chad war ein Monster.« Ich dachte an mich selbst, als Trent sich nicht mehr für mich interessierte. Ich hatte mich in meinem Leben als Mutter vergraben. Aber ich hätte auch Sophie sein können, die nach einem Mann suchte, bei dem sie sich als Frau fühlte. Lionel sah sie nicht an, wie 
     man eine Eroberung aus einer Bar ansah. Er wirkte nett. Und Chad, ganz das Arschloch, das er war, hatte Sophie in einem verzweifelten, verletzlichen Augenblick erwischt.
  


  
    »Ein Schwein«, stimmte Grandpa zu.
  


  
    Die Haustür ging auf, und Gabe trat ein. »Was haben wir?«
  


  
    Ich sah zu ihm auf, als er neben uns stand. »Bisher haben wir das gefunden, was Chad gegen Rick Mesa und Sophie Muffley in der Hand hatte.«
  


  
    Gabe legte seine Hand auf meine Schulter. »Sam, warum gibst du Barney nicht diese CDs, die du in Ricks Haus geklaut hast? Er kann sie sich ansehen, wenn er Zeit hat. Dann bringen wir sie zurück.«
  


  
    Ich griff in meine Tasche und holte die CDs heraus.
  


  
    Gabe sah sich das an, was Grandpa auf dem Computer hatte. »Lionel und Sophie. Lionel sieht hier nicht ganz so unbeholfen aus.«
  


  
    Ich dachte darüber nach, während ich die CDs auf Grandpas Schreibtisch stapelte. »Ich glaube auch nicht, dass er das war. Da war er in seinem Element, Gabe. Er half jemandem.«
  


  
    »Er ist übrigens in Ordnung«, sagte Gabe. »Lionel wurde einmal wegen möglicher sexueller Belästigung angezeigt, aber die Sache wurde fallen gelassen, nachdem er einen Kurs zur Sensibilisierung besucht hat. Es klingt eigentlich mehr nach einem Missverständnis als nach sexueller Belästigung.«
  


  
    »Klingt nach Lionel.« Ich konnte mir vorstellen, wie er sich für eine Kollegin einsetzte und den Helden spielte.
  


  
    »Was ist das Nächste?«, fragte Gabe.
  


  
    »Es ist das Video von Dara. Ich habe mir nicht viel davon
     angesehen.« Grandpas Stimme zitterte vor Wut. »Ich kopiere alles auf eine CD, danach werde ich die gesamte Datei löschen. Wenn wir dann alles aufgeklärt haben, lösche ich die CD.« Er klickte auf die Datei. Ein Icon erschien, das uns sagte, dass er alles auf irgendein Laufwerk lud. Ich wusste nicht, wie so was funktionierte.
  


  
    Dann füllte Dara Reed den Bildschirm. Sie saß auf dem Ledersofa in Chad Tuggles Haus. Ich erinnerte mich an die Unterhaltungselektronik dort, und Wut schoss wie ein heißer Blitz durch mich. Die Videokamera war irgendwo versteckt. Offensichtlich war das Video bearbeitet worden, denn sie weinte und erklärte, welche Medikamente sie ihrem Mann verabreicht hatte.
  


  
    Gabes Hand auf meiner Schulter wurde starr.
  


  
    Ich legte meine Hand auf seine. »Müssen wir uns das ansehen, Gabe?«
  


  
    »Nein. Speichere es.« Er befahl es wie der Expolizist, der er war.
  


  
    Grandpa nickte und schloss das Video. Ich versuchte, den Schmerz, den ich in Daras hartem Gesicht gesehen hatte, zu vergessen, die verzweifelte Einsamkeit, die Trauer und die Schuldgefühle. »Was ist das Nächste, Grandpa?«
  


  
    Er sah mich an. »Das ist ziemlich hässlich, Sam.«
  


  
    Wie viel hässlicher konnte es denn noch werden? Die Spannung kroch mir den Rücken hinauf. Ich bewegte meinen Kopf hin und her und versuchte, sie zu vertreiben. Dann rutschte Gabes Hand in meinen Nacken, fand einen Punkt und massierte ihn. Ich antwortete: »Lass es uns ansehen.«
  


  
    Grandpa klickte, und eine Zeitung aus Las Vegas verkündete:

    
      

      
        Tochter einer Tänzerin

        tötet den Freund der Mutter
      

    

  


  
    Ich lehnte mich vor und strengte mich an, um den Zeitungsartikel zu lesen. Es ging um ein zehnjähriges Mädchen, das zugesehen hatte, wie der Freund die Mutter zusammenschlug. Die Mutter hatte um Hilfe geschrien. Und das kleine Mädchen hatte die Pistole des Freundes genommen und ihn erschossen.
  


  
    Die Mutter musste wegen ihrer Verletzungen mehrere Tage im Krankenhaus bleiben.
  


  
    »Oh, Gott«, sagte ich leise. Das arme, kleine Mädchen. Mit zehn Jahren einen Mann umzubringen. »Es scheint, als wäre das kleine Mädchen nicht angeklagt worden. Wo ist dann hier die Erpressung? Ich sehe den Namen der Tänzerin, Candy Temple, aber nicht den des kleinen Mädchens.« Ich schaute auf das Datum der Zeitung. »Das liegt fünfzehn Jahre zurück. Ich verstehe nicht, wie Chad diese Meldung nutzen konnte.«
  


  
    »Warte«, sagte Grandpa. Er schloss die Datei und öffnete eine neue.
  


  
    Es war ein Totenschein. Die Mutter hatte Selbstmord begangen. »Mein Gott«, murmelte Gabe hinter mir. »Wie lautet das Datum? Zwei Monate nach dem Mord an ihrem Freund. Das arme, kleine Mädchen.«
  


  
    Grandpa klickte wieder ein paar Mal.
  


  
    Das letzte Dokument war ein grobkörniges Zeitungsfoto eines jungen Mädchens bei der Beerdigung ihrer Mom, das neben einem großen, hageren Mann steht.
  


  
    Ich starrte auf das Foto. Und ich wusste Bescheid. Sie war jetzt zwar fünfzehn Jahre älter, aber ich wusste Bescheid.
     »Das sind Duncan und Roxy.« Ich ließ mich gegen die Rückenlehne fallen.
  


  
    Grandpa schloss die Datei. Er drehte sich um und fuhr mit einer Hand über die grauen Haare, die an seinem glänzenden Kopf klebten. »Ich erinnere mich daran, wie Duncan sie mit nach Hause gebracht hat. Er hat nur gesagt, dass seine Schwester gestorben sei. Wir hatten zwar Gerüchte über Selbstmord gehört, aber nie etwas von der Schießerei.«
  


  
    Gabe stand auf. »Bis Chad Tuggle irgendwie darüber gestolpert ist. Aber hat sich Roxy damit erpressen lassen?« Er ging ein paar Schritte über den Teppich ins Wohnzimmer, dann wieder zurück ins Esszimmer.
  


  
    Ich wusste, dass er an die CD dachte. »Gabe, ich glaube nicht, dass Roxy die CD hat. Sie schien nicht in Chads Haus nach den CDs zu suchen, stimmt’s? Du warst derjenige, der dort gesucht hat. Aber Roxy verfügt über Computerkenntnisse. Sie könnte Chads Computer zu Hause und im Büro leer geräumt haben.« Ich erinnerte mich daran, dass Roxy Duncans Gärtnerei computerisiert hatte, und das bedeutete, dass sie viel über Computer wusste.
  


  
    Gabe blieb stehen und sah zu mir herab. »Sam, glaubst du, dass Roxy Chad umgebracht haben könnte?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich meine, sie ist groß genug und stark genug. Sie ist Rechtshänderin. Sie trägt Seide, aber …« Ich bemühte mich, über Roxy nachzudenken. Letzte Nacht, zum Beispiel. Sie war paranoid gewesen, hatte geglaubt, ich hätte sie verraten. Sie hatte gesagt, sie sei im Café gewesen. Was hätte ich denn im Café tun können?
  


  
    Dann erinnerte ich mich. Vance war dort aufgetaucht, und ich hatte ihm die Diskette gegeben. Ich hatte der Tür 
     den Rücken zugekehrt, da Vance darauf bestanden hatte, so zu sitzen, dass er sie im Blick behielt. Ich hatte ihm die Diskette gegeben und ihm gesagt, dass es eine Datei von Chads Computer war. Was, wenn Roxy das gesehen hatte? Sie konnte nicht wissen, dass es nur die Fußballunterlagen waren und nicht die Erpressungsdateien. Hatte sie geglaubt, dass sich auf meiner Diskette die Erpressungsunterlagen von Chads Computer befanden, anstatt nur die Fußballdaten?
  


  
    Und was hatte Angel gesagt? Dass sie sich seltsam verhalten hatte, bis sie mit der Vorführung begann. Denn wenn Roxy modelte, dann war sie jemand, den die Welt sehen wollte. Nicht das kleine, unerwünschte Mädchen, das den Freund der Mutter getötet hatte und dann darunter litt, als die Mutter sich selbst umgebracht hatte. Wie abgelehnt und ungeliebt würde sich ein zehnjähriges Mädchen dadurch fühlen?
  


  
    Roxy hatte einen Weg gefunden, als Model für große Größen akzeptiert zu werden. Und suchte Roxy bei Heart Mates nicht auch danach? Nach einem Mann, der sie wollte und liebte? Und nicht jemanden, der sich aus dem Staub machte, wie ihr leiblicher Vater, der sie schlug, wie der Freund ihrer Mutter diese geschlagen hatte, oder, am allerschlimmsten, der sich umbringen würde, um zu fliehen, wie ihre Mutter es getan hatte? Roxys Geschichte zerriss mir das Herz. Aber nichts davon bedeutete, dass sie Chad umgebracht hatte.
  


  
    »Babe?«
  


  
    Ich versuchte, darüber zu sprechen, um ein Gefühl dafür zu entwickeln. »Vielleicht. Wenn sie dieses schreckliche Geheimnis verborgen hat.« Ich rieb mit der Hand 
     über meine Stirn. »Ich meine, mit zehn Jahren einen Mann umzubringen! Und sie hat es geschafft, das zu verdrängen, sich ein Leben aufzubauen, und dann wird plötzlich alles durch die Erpressung wieder hochgespült.« Ich ließ meine Hand sinken und sah zu Gabe auf. »Sie könnte zusammenbrechen, und falls sie noch einen Mann in Notwehr umbringen musste …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie viel konnte ein Mensch ertragen?
  


  
    Gabe hockte sich hin und nahm meine Hand. »Wir müssen es herausfinden. Und wir müssen diese CD finden.«
  


  
    Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihm helfen würde. Und das würde ich. »Wir brauchen Hilfe, Gabe. Wir haben uns verzettelt. Es ist an der Zeit, eine organisierte Suche auf die Beine zu stellen. Lass uns unsere Fähigkeiten bündeln und zusammenarbeiten.«
  


  
    Er grinste. »Teamwork also?«
  


  
     

  


  
    Gabe telefonierte, während Iris, Angel, Grandpa und meine Söhne, die Grandpa vom Skaterpark abgeholt hatte, sich um den Tisch versammelten. Dara und ihr Sohn zeigten sich nicht, für den Fall, dass sie plötzlich die neuen Identitäten würden benutzen müssen, die Gabe für sie vorbereitet hatte. Ich erläuterte allen, was wir wussten und wonach wir suchten.
  


  
    Gabe legte auf und setzte sich neben mich. »Meine Quelle ist sich ziemlich sicher, dass Detective Vance eine Weile bei Chads Beerdigung sein wird, um zu sehen, wer auftaucht. Das verschafft uns ein wenig Zeit, um nach der CD zu suchen.« Er sah mich an. »Ohne dabei erwischt zu werden.«
  


  
    TJ und Joel lachten.
  


  
    Ich warf ihnen einen düsteren Blick zu, dann wandte ich mich an Gabe. »Hey, du Held, deine Mom musste dir von dem Sender an deinem Wagen erzählen. Ohne sie hätte ich jetzt die Nase vorne.«
  


  
    Joels Gesicht wurde ernst, und er stellte sein Glas ab. »Stimmt das, Gabe?«
  


  
    Angel und ich klatschten über dem Tisch in die Hände.
  


  
    Gabe sah Joel an. »Das stimmt. Ich habe nicht gesehen, wie Angel diesen Sender an meinem Wagen befestigt hat, weil ich zu viel damit zu tun hatte, den verrückten Kunden eurer Mom in Schach zu halten, der mir mit einem Montiereisen den Kopf einschlagen wollte. Ich hätte natürlich einfach meine Pistole ziehen und ihn erschießen können, aber wisst ihr« - Gabe sah nach unten und ließ seine Finger knacken -, »dann hätte es eine Polizeiermittlung gegeben, und wir hätten viel Zeit verloren. Er hatte also ein Montiereisen, und alles, was ich hatte, war mein Geschick.«
  


  
    Joel klappte der Mund auf. »Wahnsinn.«
  


  
    Mist. Wie machte Gabe das? »Ich dachte, Helden würden nicht prahlen«, murmelte ich.
  


  
    Gabe grinste, dann wurde er ernst. »Okay, ich habe gestern Chads Haus durchsucht. Es ist sauber. Also ist das Büro als Nächstes dran. Das übernehme ich. Der nächste Punkt auf der Liste ist Janies Haus. Es ist möglich, dass Chad die CDs dort versteckt hat. Vielleicht unter dem Kram der Kinder. Mom« - er wandte sich an Iris -, »glaubst du, dass du es in Janies Haus hineinschaffst und dich dort umsehen kannst?«
  


  
    Iris nickte. »Sophie Muffley hilft Janie dabei, das Essen für den Leichenschmaus nach Chads Beerdigung vorzubereiten. Ich werde ihr helfen und nach der CD suchen.« 
    


  
    Ich war beeindruckt. Gabes Mom hatte sich ziemlich mit Sophie angefreundet.
  


  
    »Ich kann mitkommen«, schlug Grandpa vor. »Ich bin bewaffnet.«
  


  
    »Nein!«, riefen Gabe und ich gleichzeitig aus.
  


  
    Grandpa sah mich stirnrunzelnd an. »Ach, Sammy, es ist nur ein kleines Messer.«
  


  
    TJ stand hinter Grandpas Schulter. »Es ist ein Klappmesser. Aber Grandpa ist durch seine Zauberkünste so schnell, dass Mom ihn nie damit erwischt. Das macht sie wahnsinnig.« Er grinste mich an.
  


  
    »Ja«, fügte Joel hinzu, »Gabe hat mal versucht, es Grandpa abzunehmen, aber Grandpa hat es ihm wieder aus der Tasche geklaut, ohne dass Gabe es gemerkt hat.« Joels blaue Augen strahlten stolz.
  


  
    Iris lachte. »Zeig’s ihnen, Barney. Gabe spielt manchmal ein bisschen den Boss. Er hat mir immer Vorträge über meine Pistole gehalten, bis ich ihn zum Schießstand gezerrt habe. Dann hat er gesehen, was für eine exzellente Schützin ich bin.«
  


  
    Grandpa lachte. »Möchtest du, dass ich dich zu Janies Haus begleite, Iris?«
  


  
    Gabe schaltete sich ein. »Barney, du musst hier bleiben und alles koordinieren. Du bist das Hauptquartier. Du wirst Nachrichten weiterleiten und uns führen, wenn wir da draußen sind. Außerdem bist du der Internetzauberer, falls einer von uns Informationen braucht.«
  


  
    Was Gabe nicht sagte, was aber sowohl Grandpa als auch ich wussten, war, dass wir ihn bei den Jungen brauchten. Bei ihm wären sie sicher. »In Ordnung.«
  


  
    Ich sah mich am Tisch um. »Ich glaube, ich sollte Ali 
     mitnehmen und zu Duncans Gärtnerei gehen. Ali hat versucht, mir etwas zu sagen, aber ich habe es nicht verstanden.« Sie war ganz aufgeregt gewesen, als wir in Duncans Gärtnerei waren, und dann noch einmal, gestern Nacht, als das Auto ruiniert wurde.
  


  
    Ali stellte die Ohren auf, sie lag am anderen Ende des Tischs. Ihre Krallen machten auf dem Linoleum klickende Geräusche, als sie um den Tisch kam und ihren Kopf in meinen Schoß legte. Sie war so ein cleverer Hund. »Ich hätte das begreifen müssen, als sie sich das erste Mal in Duncans Gärtnerei seltsam benommen hat.« Ich drehte mich zu Gabe um. »Wir glauben jetzt, dass Chads Mörder eine Frau ist, stimmt’s? Vielleicht Roxy.«
  


  
    Gabe nickte, seine Gedanken folgten meinen. »Aber die Drohung auf deinem Anrufbeantworter stammt von einer Männerstimme. Die aufgeschlitzten Reifen und die Drohung mit schwarzer Sprühfarbe auf deinem Auto deuten auch eher auf einen Mann hin.«
  


  
    »Ja, und Ali war entschlossen, in diese Mülltonne in der Gärtnerei zu kriechen. Ich glaube, die Mordwaffe und der Schal waren in der Tonne.« Ich streichelte Alis Kopf und entschuldigte mich wortlos dafür, dass ich ihr nicht vertraut hatte.
  


  
    »Du glaubst also, dass Duncan dich bedroht?«
  


  
    »Vielleicht. Ich denke, ich werde mit Ali noch einmal zur Gärtnerei fahren und abwarten, was sie tut. Falls Roxy Chad umgebracht hat, ist es möglich, dass sie die CDs mitgenommen hat. Ich werde mich dort umsehen.«
  


  
    »Ich begleite Sam«, sagte Angel. »Ich kann Duncan ablenken.«
  


  
    Gabe nickte. »In Ordnung. Sam und Angel durchsuchen
     mit Ali die Gärtnerei.« Er legte seine Hand auf meinen Arm. »Wir müssen noch einen Ort durchsuchen. Heart Mates.«
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Warum sollten die CDs dort sein? Sie könnten Roxy belasten.«
  


  
    »Ich weiß. Aber was, wenn Duncan alles, was Roxy belasten würde, herausgenommen und die restlichen CDs dort gelassen hat?«
  


  
    »Warum?« Ich begriff es nicht. Mir die Mordwaffe und den Schal unterzuschieben, das ergab irgendwie einen verqueren Sinn. Die CDs dort zu lassen aber nicht, besonders, da mich keine davon betraf, sie waren also kein Motiv für mich, Chad umzubringen.
  


  
    Grandpa schaltete sich ein. »Sam, falls es Duncan ist, dann ist er am Durchdrehen. Er beschützt die einzige Familie, die er hat. Er wird überall Spuren hinterlassen, Hauptsache, sie führen von Roxy weg. All die Leute auf diesen CDs wären Verdächtige.«
  


  
    Ich verstand jetzt, was sie meinten. Duncan, falls es Duncan war, würde alles versuchen, um Roxy zu beschützen. »In Ordnung, ich werde Blaine anrufen und ihn bitten, dort zu suchen.«
  


  
    Gabe wandte sich an TJ und Joel. »Ihr beide müsst vielleicht ans Telefon, während euer Grandpa am Computer arbeitet. TJ, du übernimmst Barneys Handy, und Joel, du bist für das Festnetz verantwortlich, alles klar? Ihr antwortet für euren Grandpa und tut genau, was er sagt, okay?«
  


  
    Sie nickten beide, und ich wollte Gabe umarmen.
  


  
    Gabe sagte: »Dann wissen wir alle, was wir zu tun haben. Aber es könnte gefährlich werden. Keine Heldentaten.
     Jeder hält Kontakt zu Barney, alle Handys bleiben angeschaltet, und die Anrufe werden beantwortet. Falls Barney oder TJ oder Joel in Barneys Namen den Befehl zum Abbruch geben, dann verschwindet ihr sofort, verstanden?«
  


  
    Alle stimmten zu.
  


  
     

  


  
    Angel, Ali und ich fuhren durch die Stadt, während ich Blaine anrief. Er sagte, jemand könnte ihn zu Heart Mates bringen, so dass er dort nach den CDs suchen könnte. Mein Auto wäre am nächsten Morgen fertig. Ich dankte ihm und legte auf.
  


  
    Als Angel auf dem Mission Trail Drive an Heart Mates vorbeifuhr, sagte ich: »Es tut mir Leid wegen Roxy und Duncan. Aber ich glaube, dass Roxy weiß, dass ihr Onkel durchdreht. Roxy kommt wohl mit Notwehr durch, Duncan kann Hilfe bekommen, und die beiden können all die Verluste, die sie erlitten haben, verarbeiten.«
  


  
    Angel drehte sich zu mir um und öffnete den Mund, um zu antworten, als wir von hinten gerammt wurden.
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    »Verdammt!« Angel packte das Lenkrad fester und hielt den Wagen auf der Straße.
  


  
    Ich wandte mich um und sah nach hinten. Ein großer, beiger Pick-up. »Ich glaube es nicht. Lionel Davies hat uns gerammt!« Okay, vielleicht war es eher ein Stoß als ein leichtes Rammen. Aber trotzdem, er hatte uns gerammt.
  


  
    Angel fuhr auf dem Mission Trail an die Seite und stellte den Motor ab. Sie sah mich an, dann nach hinten zu Ali auf der Rückbank. »Geht’s euch beiden gut?«
  


  
    Ali bellte, dann knurrte sie Angels Tür an. Noch bevor eine von uns sich umdrehen konnte, wurde Angels Tür aufgerissen. Lionel streckte seinen Kopf herein. »Geht’s den Damen gut?« Er drehte seinen Kopf zur Seite, um nach Ali zu sehen.
  


  
    Ich legte meine Hand auf Alis Schulter. Sie beugte sich zwischen den Schalensitzen vor und fletschte die Zähne in Lionels Richtung. »Alles in Ordnung, Ali.«
  


  
    Sie hörte auf zu knurren und leckte meine Hand.
  


  
    Ich sah an Angel vorbei in Lionels große Teddybäraugen, die ins Auto blickten. »Lionel, was machen Sie hier?« Ich meine, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass uns von all den Menschen in Lake Elsinore ausgerechnet Lionel aufs Auto auffährt, mein mich verfolgender Kunde?
  


  
    »Ich folge Ihnen. Ich habe auf dem Parkplatz von Heart 
     Mates gewartet, als ich Sie habe vorbeifahren sehen. Sophie hat mich vorher angerufen, um mir von den Fotos zu erzählen. Samantha, das ist gefährlich. Ein Mann wurde ermordet. Sie können sich nicht einmischen.«
  


  
    So wie er den Türrahmen von Angels Wagen ausfüllte, sah Lionels Kopf wie eine Karikatur aus. Ein Brennen breitete sich langsam in meinem Körper aus. »Sie haben uns absichtlich angefahren!«
  


  
    Er wedelte mit seiner Hand. »Ich bin versichert.«
  


  
    Ich stieg aus dem Auto und stürmte um das Heck des Trans Am auf Lionel zu. Er lehnte sich immer noch vor, hatte aber den Kopf gedreht, um mich zu beobachten. Ich schlug ihn auf seine große, runde Schulter. »Sind Sie wahnsinnig?«
  


  
    Er sah mich irritiert an. »Ich versuche nur, auf Sie aufzupassen.« Sein Blick fiel auf den Verband, der oben aus meiner Bluse herausschaute, dann sah er mir ins Gesicht. »Ich habe diese Bücher gelesen, die Sie mir gegeben haben.«
  


  
    Ich blieb knapp zwei Zentimeter vor Lionel stehen, mein Kopf reichte kaum bis an sein Kinn, und sah ihn mir eine Sekunde lang an. Er trug ein glänzendes, blaues Hemd mit weißen Paspeln, Jeans und Stiefel. Ich erkannte die Kontur des immer präsenten Nasensprays in seiner Brusttasche. Schließlich bog ich meinen Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. »Sie haben alle drei Bücher gelesen?«
  


  
    »Ich lese quer. Aber der Punkt ist, ich kümmere mich für Sophie um diese Sache, nicht Sie. Und ich will nicht, dass Sie eifersüchtig werden. Das mit Sophie und mir ist vorbei. Sie sollten nach Hause fahren. Aber falls Sie in Ihrer
     Partnervermittlung arbeiten wollen, ist das auch in Ordnung.«
  


  
    »Was?« Ich konnte seinen Gedanken einfach nicht folgen. Er war definitiv ein Fall für den Psychiater, verkleidet als harmlos aussehender Teddybärcowboy, der von Nasenspray abhängig war. Kann Nasenspray jemanden verrückt machen?
  


  
    Er rutschte mit seinen Schlangenlederstiefeln im Dreck neben der Straße. »Na ja, die Frauen in diesen Büchern sind gern unabhängig. Gehen arbeiten. Okay, das verstehe ich. Aber sie jagen keine Mörder. Sie dürfen also weiterhin in Ihrer kleinen Partnervermittlung arbeiten, wenn wir zusammen sind. Vielleicht auch noch, wenn wir verheiratet sind. Aber ich bin mir nicht sicher, ob auch noch, wenn wir Kinder haben.«
  


  
    Ich hörte Lachen. Ich schaute durch die offene Autotür und sah Angel, die Stirn auf dem Lenkrad. Ihre Schultern zitterten. Ihr ganzer Körper schüttelte sich.
  


  
    Verdammt. Ich wollte auch lachen. Und weinen. »Lionel, ich habe schon Kinder. Ich bin nicht mit Ihnen zusammen. Ich werde Sie nicht heiraten. Ich mag Sie nicht einmal. Und die Heldin in einem der Bücher, das ich Ihnen gegeben habe, war eine Polizistin, die Mörder jagte!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das hat mir nicht gefallen.«
  


  
    Ich blinzelte. Ich schwöre bei Gott, wenn ich einen Holzlöffel gehabt hätte, hätte ich ihm damit eine übergezogen. »Geben Sie Angel die Informationen über Ihre Versicherung, und fahren Sie nach Hause.«
  


  
    »Aber …« Er runzelte die Stirn und sah verwirrt aus.
  


  
    Ich ging zur Beifahrerseite, stieg ein und schloss die Tür. Als Angel wieder normal atmen konnte, tauschten 
     sie und Lionel den Versicherungskram aus, und sie stieg wieder ein. Ich starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe und übte mich in der Kunst zu atmen. Wenn ich weiter atmete, schaffte ich es vielleicht, mein Abwehrspray nicht aus der Tasche zu holen, um Lionel damit zu besprühen. Ich hatte ein bisschen Angst, dass das Abwehrspray keine Wirkung mehr hätte, bei all dem Nasenspray, das er benutzte. Er würde einfach nur verletzt aussehen, mit diesen großen, braunen Augen, und ich würde mich noch schlechter fühlen. Was, zum Teufel, stimmte nicht mit mir?
  


  
    Lionel verfolgte mich, und ich hatte Mitleid mit ihm. Mit einem krankhaften Stalker. Mist, Lionel würde nicht einfach so aufhören. Als Angel sich wieder auf ihren Platz setzte und die Autotür schloss, sagte ich: »Warte mal.« Ich machte die Tür auf, stieg aus und marschierte auf Lionels Wagen zu. Ich riss die riesige Tür der Fahrerkabine auf und starrte ihn finster an. »Wagen Sie es ja nicht, uns zu folgen, verstanden?« Ich knallte die Tür zu und ging zurück zum Auto.
  


  
    Angel war am Handy. Ich stöhnte. »Sag mir bitte, dass du das nicht gerade Grandpa gemeldet hast.«
  


  
    »Joel«, erläuterte sie. »TJ spricht am anderen Apparat mit Gabe. Ich konnte Gabe lachen hören. Jedenfalls können wir jetzt weiter zur Gärtnerei fahren.«
  


  
    Ich lehnte meinen Kopf an den Sitz. »Warum ich?«
  


  
    Angel ließ den Wagen an und fuhr die letzten Meilen in Richtung der Gärtnerei. »Sam, es ist nur eine kleine Delle in der Stoßstange und ein Kratzer im Lack. Meine Werkstatt hat das in einem Tag erledigt.«
  


  
    Ich musste unwillkürlich lächeln. »Ich glaube nicht, 
     dass die Liebesromane, die ich Lionel gegeben habe, geholfen haben.« Gott, auf unseren Wagen aufzufahren, um uns zu retten! Ich hielt die Augen geschlossen und sagte: »Er folgt uns, nicht wahr?«
  


  
    »O ja. Man muss seine Entschlossenheit bewundern. Also, jedenfalls zurück zu meiner Frage von heute Morgen. Wie ist das, wenn einen drei Männer verfolgen?«
  


  
    Ich sah nach unten. Ich trug eine grüne, taillierte Bluse, die tief ausgeschnitten war, so dass ein Teil des Verbandes auf meiner Brust zu sehen war, aber ich musste sie nicht über den Kopf anziehen, was zu wehgetan hätte. »Als ich noch Stretchshorts und lange T-Shirts über meiner Fastfood-Figur getragen habe, ist mir so was nie passiert.«
  


  
    Angel bog in die Gärtnerei ab und sah mich mit ihren lebhaften grünen Augen an. »Hast du je Lust, dorthin zurückzukehren?«
  


  
    »Nein. Wenigstens fühle ich mich jetzt lebendig. Damals habe ich nichts gefühlt, außer für TJ und Joel. Ich war nur mit meinen Söhnen glücklich. Jetzt fühle ich mich wie eine ganze Frau, nicht nur wie eine Mom.«
  


  
    »Tolle Kinder, Sam. Hätte ich Kinder bekommen können, hätte ich mir gewünscht, sie wären wie deine Jungen.« Sie parkte den Wagen.
  


  
    Ich sah Angel an. Sie war unglaublich schön mit ihrer hellen Haut, den smaragdgrünen Augen, den langen, roten Haaren (selbst mit den schwarzen Spitzen) und dem großen, schlanken Körper. Doch all das konnte ihr kein Kind geben. Ich hatte immer geglaubt, dass der einzige Grund, warum Angel bei ihrem dämlichen Exehemann Hugh geblieben war, der war, ein Baby zu bekommen. An 
     dem Tag, an dem sie ihn in flagranti mit ihrer Maniküre erwischte, war das erledigt.
  


  
    Aber ihr Wunsch nach einem Baby war damit nicht erledigt. Ich hatte ihr angeboten, als Leihmutter für sie einzuspringen, aber sie hat das Angebot nie angenommen. Instinktiv legte ich meine Hand auf ihren Arm. »Am Dienstagabend geht Gabe mit den Jungen zu einem Baseballspiel. Lass uns daraus einen Abend für uns beide machen. Abgemacht?« Ich konnte nicht all ihre Probleme lösen oder ihre Wunden heilen, aber ich konnte ihre Freundin sein.
  


  
    Ihr Milliarden-Watt-Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. »Abgemacht.« Sie straffte ihre Schultern und warf ihre Haare zurück. Ihre schwarzen Spitzen trafen Ali an der Schnauze und brachten sie zum Niesen.
  


  
    Wir lachten beide und stiegen aus. Ich sah nach hinten zu Ali und beobachtete, wie sie den Kopf schüttelte, um nicht mehr niesen zu müssen. »Komm mit, Ali.«
  


  
    Sie sprang aus dem Wagen, tappte über den unasphaltierten Parkplatz und stellte sich neben mich und Angel hinter den Trans Am. Angel sagte: »Es ist keiner da.«
  


  
    Ich sah am Wohnwagenbüro vorbei. Der weiße Lieferwagen war fort. »Vielleicht liefert Duncan etwas aus.«
  


  
    Wir sahen uns beide um. Es waren keine Kunden da, aber wir entdeckten Lionels Wagen, der an der Straße vor der Gärtnerei anhielt.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf über Lionels Beharrlichkeit. »Dann lass uns mal sehen, was wir finden können. Vielleicht ist die Tür zum Wohnwagen offen. Ali« - ich sah zu ihr hinunter, sie schnüffelte am Boden - »zeig’s mir, Mädchen.«
  


  
    Sie lief sofort auf die Mülltonnen vor dem Büro zu. »Achte darauf, ob Duncan auftaucht«, rief ich Angel zu und folgte meinem Hund.
  


  
    Ali hatte ihre Vorderpfoten auf exakt dieselbe Mülltonne gelegt. Jeder Nerv in meinem Körper spannte sich an. Die Haare in meinem Nacken standen wie Nadeln in die Höhe. »Geh mal eine Sekunde da runter, Ali.«
  


  
    Sie sprang herunter und setzte sich hin.
  


  
    Ich nahm den Deckel ab. Ein leichter Wind wehte, bewegte die eingetopften Bäume und Büsche und verbreitete den Gärtnereiengeruch von nasser Erde. Ich hörte, wie trockenes Laub über den Boden geweht wurde. Ali legte ihre Pfoten auf den Rand der Mülltonne. Mein Herz pumpte Adrenalin in meinen Körper.
  


  
    Angel trat neben uns, ihr Blick schweifte über den Parkplatz. Es war niemand da.
  


  
    Wir sahen alle drei in die Mülltonne.
  


  
    Sie war leer, abgesehen von ein paar zerknüllten Zeitungen. Ich griff hinein und zog die Zeitungen heraus. Wir breiteten sie auf dem Boden aus. Ali drängte sich mit ihren kraftvollen Schultern nach vorne und schnüffelte an dem Papier. Dann winselte sie und trat auf einen Bogen Papier.
  


  
    Ich drehte es um.
  


  
    Wir starrten alle drei auf den verschmierten, braunen Fleck. Trockenes Blut. Die Buchstütze und der Schal waren in dieses Papier eingewickelt gewesen. Ich war mir sicher, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Duncan, Roxy oder beide hatten die Mordwaffe und den Schal hier versteckt und dann in den Lagerraum von Heart Mates gebracht. Wie waren sie in Heart Mates eingedrungen? Hatte
     Roxy etwas hiermit zu tun, oder handelte Duncan allein? Wo war Roxy? Wo war Duncan? Ich hob meinen Blick von der Zeitung. »Ruf Grandpa an.« Wir mussten Bericht erstatten.
  


  
    Angel wählte bereits. »Joel? Hallo Kumpel, irgendwelche Anweisungen für uns? Nein? Okay, kann ich mit Barney sprechen?«
  


  
    Grandpa kam an den Apparat, und Angel brachte ihn auf den neuesten Stand, dann sah sie mich an. »Er ruft Gabe auf der anderen Leitung an. Er hat gesagt, dass Blaine jetzt bei Heart Mates ist und sucht. Bisher hat er die CDs nicht gefunden. Ach, und Barney hat die CDs aus Ricks Haus überprüft, die sind alle in Ordnung.«
  


  
    Ich musste diese CDs zu Rick zurückbringen. Ich faltete die Zeitung sorgfältig zusammen, während Ali mich beobachtete. Jetzt, da ich endlich begriffen hatte, war sie nicht mehr aufgeregt. Dann sagte ich zu Angel: »Die CDs sind nicht bei Heart Mates. Es wäre unlogisch. Ich glaube nicht, dass Duncan und Roxy sie je hatten.«
  


  
    Angels Blick fiel auf den Wohnwagen. »Sam, sieh mal nach, ob die Tür abgeschlossen ist.«
  


  
    Über der Vordertür des Wohnwagens befand sich ein Vordach, und darunter stand eine große Theke mit der Kasse. Das Büro lag dahinter. An der Seite des Wohnwagens befand sich eine normale Tür, durch die man hinter die Theke kam. Heute war auch die Vordertür des Wohnwagens geschlossen. Rund um den Wohnwagen herum befanden sich Rampen, um die Waren leichter transportieren zu können. Neben der Seitentür gab es eine kleine Terrasse mit zwei Plastikstühlen. Duncan konnte sich dort hinsetzen, eine Pause machen und gleichzeitig die 
     Gärtnerei im Auge behalten. Auf dem Schild an der Seitentür stand: »Wegen Lieferung geschlossen.« Das bedeutete, dass Duncan irgendwelche Pflanzen, Bäume oder sonst was selbst auslieferte, anstatt dass dies ein Angestellter tat. Ich schaute mich um, sah Lionels Pick-up, der an der Straße parkte, und ein paar Autos, die vorbeifuhren, aber nicht Duncan. Ich lief die Rampe zur Seitentür hinauf.
  


  
    Ali folgte mir. Wir erreichten die Tür. Es war eine Tür mit Aluminiumrahmen und weißer Verkleidung. Ich legte meine Hand um den kalten Türknauf. Sie war abgeschlossen.
  


  
    Mist. Ich starrte sie an. Ein billiges, kleines Schloss. Gabe könnte es öffnen. Ich schaute mich um und entdeckte das Fenster über den zwei grünen Plastikstühlen. Ich sah, dass ein blauer Vorhang hinter dem Fliegengitter im Wind flatterte. Das Fenster lag in Brusthöhe. Die Holzrampe reichte bis unter das Fenster. Wenn ich darüber nachdachte, gab es ein Dutzend Gründe, nicht in das Büro einzubrechen.
  


  
    Deswegen dachte ich gar nicht erst darüber nach. Ich ging hin, schob mit der Hüfte einen Stuhl zur Seite und betrachtete das Fliegengitter. Ich legte beide Hände auf den Rahmen des Gitters und schob es hoch.
  


  
    Es glitt nach oben, unten rutschte der Rahmen aus der Spur.
  


  
    Also, das musste doch ein gutes Omen sein. Ich stellte das Gitter auf die Terrasse. Ali schnüffelte daran und nieste dann. Ich nahm an, dass das Gitter ein bisschen staubig war. Ich schaute in den Wohnwagen. Da war eine Arbeitsfläche mit einem kleinen Spülbecken. Ich griff nach unten,
     zog den Stuhl zu mir her und stellte mich darauf. Er war fast hoch genug.
  


  
    Ich stellte meinen Fuß auf die Rückenlehne des Plastikstuhls. Wenn ich schnell genug war, dann würde ich hoch genug kommen, um mich durch das Fenster hineinzuziehen, bevor der Stuhl umkippte.
  


  
    Oder ich würde auf meinem Hintern landen.
  


  
    Ich gab mir selbst eine Chance von fünfzig Prozent.
  


  
    Ich holte tief Luft, stützte mich auf dem rechten Fuß ab und machte einen Satz nach vorn, durch das Fenster.
  


  
    Ich hörte, wie der Stuhl wegrutschte und umkippte.
  


  
    Ich war drinnen, meine Hände lagen rechts und links des Spülbeckens, aber meine Beine ragten noch aus dem Fenster. Meine Arme anzuspannen wirkte sich auf meine Wunde aus, sie brannte.
  


  
    Ali bellte. Ich spürte, wie sie hinter mir herumsprang. Sie fand wahrscheinlich, dass es lustig aussah, wie meine Beine aus dem Fenster ragten.
  


  
    Ich ignorierte die schmerzende Wunde und zog mich weit genug hinein, um mich umzudrehen. Mein Hintern befand sich im Spülbecken, aber ich schaffte es, meine Beine durch das Fenster zu ziehen. Ich hob meinen Hintern aus dem Spülbecken und sah mich um.
  


  
    Die Theke im vorderen Teil lag voll mit Papieren, Büchern, Katalogen, dem Computer und der Kasse - o Mann! Ich hoffte, dass es keine Art von stiller Alarmanlage gab! Das andere Ende des Wohnwagens war einfach nur eine kleine Küche mit Tisch und Stühlen. Ich ging nach vorn.
  


  
    An der Theke blätterte ich in den Katalogen, den Papieren … nichts. Ich starrte auf den Computer. Vergiss es, 
     Roxy hatte sehr viel mehr Ahnung als ich. Aber wegen des Computers fragte ich mich, wie Chad Kontakt zu Roxy aufgenommen hatte. Wie hatte Duncan es herausgefunden?
  


  
    Unter der Theke befanden sich Schubladen und Schränke. Ich begann, sie zu durchsuchen. Alle möglichen Büromaterialien, Bestellscheine, Computerhandbücher …
  


  
    Wo, zum Teufel, versteckten Leute ihre Erpresserpost? War es ein Brief? Ein Anruf? Was? Ich fand nichts.
  


  
    Deprimiert schloss ich die Schranktür. Über den Computerbildschirm lief der Schriftzug »Duncans Gärtnerei« als Bildschirmschoner. Ich bewegte die Maus.
  


  
    Das Startmenü erschien. Verdammt. Was jetzt?
  


  
    Grandpa! Ich holte mein Handy und rief zu Hause an. Ich lauschte auf das Klingeln und auf das Klicken von Alis Krallen, während sie draußen um den Wohnwagen herumlief. Wie viel Zeit blieb noch, bis Duncan zurückkam? »TJ, ich bin’s, Mom. Ich muss mit Grandpa sprechen.«
  


  
    »Sam?« Ich hörte Grandpas Stimme.
  


  
    »Grandpa.« Ich wusste, dass Angel ihn von ihrem Handy aus angerufen hatte, so dass er wusste, dass ich im Büro war. »Ich sehe mir gerade den Computer in Duncans Büro an. Falls Chad eine Erpressungs-E-Mail geschickt hat, wo finde ich die?«
  


  
    »Siehst du irgendein Internet-Icon, Sam?«
  


  
    Ich schaute auf den Bildschirm. »AOL?«
  


  
    »Gut. Okay, siehst du jetzt etwas, das sich Explorer nennt?«
  


  
    »Äh.« Ich ging die Reihe durch. »Da!«
  


  
    »Klick es an. Dann geh zu Laufwerk C, dann zu den Programmen.«
  


  
    Ich klickte alles an und betete still, dass Duncan nicht zurückkam. »Was jetzt?«
  


  
    »Siehst du AOL?«
  


  
    »Ja!« Ich klickte es an.
  


  
    »Okay, gut, siehst du jetzt Download?«
  


  
    »Da.« Ich klickte es an. »Grandpa, da sind ganz viele Dinge erschienen.«
  


  
    »Lies sie mir vor.«
  


  
    »Blondinenwitze, Schönheitstipps, Februarplan, Suefotos, LasVegasTänzerin.« Mein Blick schoss zurück.
  


  
    »Klick das an, Sam.«
  


  
    Ich klickte, und die Artikel über Roxys Mutter erschienen. Und die Drohung von Chad. Bezahl zwanzigtausend oder … Ich schloss die Augen. Chad wollte Roxy bloßstellen. »Grandpa, es ist der Artikel, der in Chads Dateien war. Und Chad hat eine Drohung geschrieben, sie solle am Mittwochabend um zehn Uhr in sein Büro kommen.« Ich musste eine Sekunde darüber nachdenken. »Grandpa, was würdest du tun, wenn du so etwas über mich entdecken würdest? Du weißt schon, wenn du herausfinden würdest, dass mich jemand erpresst?«
  


  
    »Ich würde dir folgen. Ich nehme an, dass Roxy die E-Mail bekommen hat und wie befohlen zu Chad ging. Duncan hat die Nachricht gefunden und ist ihr gefolgt.«
  


  
    Das klang logisch. Es ergab einen Sinn. Wie lange hatte Duncan Roxy beschützt? Seit fünfzehn Jahren, seit dem Selbstmord ihrer Mutter. Grandpas Stimme brachte mich wieder in die Gegenwart.
  


  
    »Maile mir die Datei.« Er lotste mich durch mehrere 
     Schritte, um ihm noch mehr Zeug zu schicken, inklusive des Artikels, des Fotos von der Beerdigung von Roxys Mutter und der E-Mail, in der Chad von Roxy ein Treffen verlangte. »Sam, ich glaube, dass Duncan darüber gestolpert ist, weil Roxy es zwar wahrscheinlich aus ihrer AOL-Datei gelöscht hat, aber vergessen hat, es aus den Programmdateien zu entfernen. Er wird von der Liebe zu seiner Nichte angetrieben. Verschwinde, bevor er zurückkommt.«
  


  
    Ich stimmte ihm zu und schloss die Dateien. Ich glaubte nicht, dass ich es noch mal durch das Fenster schaffen würde, also ging ich zur Seitentür und erstarrte. Eine Reihe von Schlüsseln hing an einem Schlüsselbrett rechts neben der Tür.
  


  
    Einer davon war mein Schlüssel. Ich erkannte ihn wieder. Der Schlüssel zu Heart Mates. Es war ein Ersatzschlüssel, den ich in meiner Tasche aufbewahrte, weil Blaine oft meinen Wagen nahm. Wenn ich ihm meinen Schlüsselbund gab und dann zu Fuß zum Mittagessen zu Burger King ging, musste ich das Büro abschließen können. Er musste aus meiner Tasche gefallen sein, als ich damals hier mit Ali gekämpft hatte. Er hing an einem Schlüsselring mit meiner Visitenkarte in einer Plastikhülle. Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um herauszufinden, dass das der Schlüssel zu Heart Mates war.
  


  
    Jetzt wusste ich, wie Duncan oder Duncan und Roxy in das Büro von Heart Mates gekommen waren, um die Beweise dorthin zu bringen. Von dem Moment an, in dem Ali angezeigt hatte, dass sich etwas in der Mülltonne befand, hatte Duncan nach einem Weg gesucht, mir den Mord an Chad anzuhängen.
  


  
    Mich überlief ein Schauer. Duncan war kein böser Mann. Aber er war ein Mann, der seine Nichte liebte, vielleicht ein bisschen zu sehr. Vor allem für mein Wohl. Ich ließ den Schlüssel dort hängen und lief hinaus.
  


  
    Wir mussten diese CDs finden und dann alles andere an Detective Vance übergeben. Duncan musste aufgehalten werden, bevor er zu weit ging. Sowohl Duncan als auch Roxy brauchten Hilfe. Ich schloss die Tür hinter mir und drehte mich um, um das Fliegengitter wieder ins Fenster einzusetzen. Ali kam zu mir getrottet, um mir zu helfen.
  


  
    Ich hörte ein Auto. Ich schaute nach und sah, wie Angel in ihrem Trans Am auf uns zugefahren kam. Sie hielt an, lehnte sich zur Beifahrertür und brüllte: »Sam! Wir müssen fort. Sofort!«
  


  
    Ich blickte über den Parkplatz und sah einen weißen Lieferwagen auf der Straße. Er wurde auf der Höhe von Lionels Wagen langsamer. Ich ließ das Fliegengitter auf dem Boden liegen und lief die Rampe hinunter. Ali rannte voraus und sprang vor mir ins Auto. Ich knallte die Tür zu, und Angel haute den Rückwärtsgang rein. Als sie weit genug zurückgesetzt hatte, legte sie einen Gang ein und fuhr auf die Ausfahrt zum Mission Trail zu.
  


  
    Als wir die Straße erreichten, sahen wir, wie Lionel neben seinem Lieferwagen stand und mit Duncan sprach. Gesegneter Lionel! Ein einziges Mal half er tatsächlich, indem er Duncan aufhielt. Wir rasten an ihnen vorbei.
  


  
    Ich drehte mich um und sah, wie Duncan hinter uns herstarrte. Sein wettergegerbtes Gesicht war hart, sein Mund grimmig.
  


  
    Scheiße. Ein schlechtes Gefühl schoss meinen Rücken 
     hinauf und in mein Gehirn. »Beeil dich, Angel, fahr zu Chads Büro. Die CD ist da. Sie muss da sein.« Ich rief Grandpa an und erzählte ihm von den Schlüsseln.
  


  
    »Sam, einer von Gabes Kontakten hat gerade angerufen und gesagt, dass Vance bei der Beerdigung unruhig wird. Er hat sich im Hintergrund gehalten, aber jetzt geht er zurück zu seinem Wagen.«
  


  
    »O Gott. Ruf Gabe an.« Ich legte auf. Natürlich hatte Gabe ein weit verzweigtes Netzwerk von Leuten, die für ihn arbeiteten, die ich eigentlich nie sah. Ich hätte wissen müssen, dass er Vance beobachten ließ. »Schneller, Angel.« Alles hing davon ab, dass wir diese CDs fanden. Als Erste. Dann könnte Vance den Fall offen legen.
  


  
    Aber ich wollte Roxy beschützen. Sie war meine Freundin. Meine Kundin bei Heart Mates. Und sie war ein Opfer.
  


  
     

  


  
    Wir fuhren um das Stater-Bros.-Einkaufszentrum. Gabes Wagen stand in der Straße, aber am anderen Ende von Stater Bros. Vance müsste nach dem Wagen suchen, um ihn zu finden.
  


  
    Ich zeigte Angel, an welcher Tür sie anhalten sollte, dann drehte ich mich zu ihr um. »Angel, nimm Ali mit und fahr bitte zu mir nach Hause. Duncan wird wissen, dass ich in seinem Büro war. Ich mache mir Sorgen um Grandpa und die Jungen.« Angel hatte eine Pistole. Und sie würde sie benutzen, um meine Söhne zu beschützen.
  


  
    Sie berührte meine Hand, die auf der Ablage zwischen den Sitzen lag. »Alles klar. Aber versprich mir, dass du und Gabe vorsichtig sein werdet.«
  


  
    Ich umarmte sie. Alles war viel leichter, wenn Angel auf 
     meine Söhne und Grandpa aufpasste. Dann lief ich zu Chads Büro und ging durch die offene Tür hinein.
  


  
    Zwischen Gabe und Vance hatte sich schon länger Ärger angestaut, außerdem hingen Dara und Joshs Zukunft an diesen CDs. Ich musste Gabe dabei helfen, die CDs zu finden und aus Chads Büro zu verschwinden, bevor Vance auftauchte.
  


  
    Vance wusste, dass viele Leute in der Stadt nach etwas suchten. Es war wahrscheinlich, dass Vance eins und eins zusammenzählte. Wie weit zurück hatte er Dara überprüft? Vielleicht würde seine Hausdurchsuchung für Heart Mates genehmigt und ihn beschäftigen. Blaine könnte sich um die Durchsuchung kümmern. Selbst wenn Vance die Mordwaffe fände, hatte ich in Duncans Gärtnerei genug Indizien gefunden, um zu beweisen, dass die Mordwaffe absichtlich in mein Büro gebracht worden war.
  


  
    Gabe traf mich in der Küche. »Barney hat angerufen. Wo sind Angel und Ali?«
  


  
    »Ich habe sie nach Hause geschickt. Wenn Grandpa angerufen hat, dann weißt du, dass Duncan uns bei der Gärtnerei gesehen hat. Ich will, dass die Jungen beschützt werden.«
  


  
    Er nickte und fuhr sich mit seiner Hand, die in einem Latexhandschuh steckte, durch die Haare. Seine dunklen Augen waren verhangen. »Ich habe überall gesucht. Ich habe den Schreibtisch durchwühlt, aber es gibt keine verborgenen Ecken. Nichts in der Küche. Ich habe das Badezimmer überprüft, sogar den stets so beliebten Wasserkasten.«
  


  
    Ich ging zu Gabe und legte meine Hand auf seinen Unterarm.
  


  
    »Babe, denk nach«, sagte Gabe. »Wo könnte Chad diese CDs verstecken? Du kanntest ihn.«
  


  
    Ich sah mich in der düsteren Küche um. Durch die geschlossenen Jalousien an den vorderen Bürofenstern fiel diffuses Tageslicht, und Gabe hatte die Lampe unter der Mikrowelle angemacht. Ich betrachtete die grünen Schränke, die kleine Mikrowelle, die Kaffeemaschine, neben der Chads Kaffeebecher mit der Aufschrift »Alle lieben den Trainer« stand, das Spülbecken und den Kühlschrank. »Hast du im Kühlschrank nachgesehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Okay.« Ich löste meine Hand von seinem Arm und versuchte, wie Chad zu denken. Wie ein Mann. Wie ein arroganter Kleinstadtheld, der seine Macht genoss. Die Küche? Nein, das glaubte ich nicht. Daher ging ich aus der Küche ins Büro. Die Streifen Sonnenlicht waren hier ein bisschen kräftiger. Ich ignorierte Sophies Schreibtisch. Ich vertraute auf meine Instinkte und ging zu Chads riesigem, U-förmigem Schreibtisch. Der Computer war weg. Der Drucker war weg. An der Anrichte an der Wand war ein Teil herausgeschlagen worden, um den Aktenvernichter mitnehmen zu können. Von dem großen, gähnenden, schwarzen Loch bekam ich Gänsehaut.
  


  
    Ich blickte zu Boden, sah dunkle Flecken, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich dachte daran, wie sich mein Hemd in dem Schredder verfangen hatte, der in dem leeren, schwarzen Loch in der Anrichte gestanden hatte. Wie kurz war ich davor gewesen, mit Chad so kämpfen zu müssen, wie seine Mörderin es getan hatte? Ich schüttelte meine Gefühle ab und konzentrierte mich auf Chad.
  


  
    Meine Instinkte waren durch meinen Ehemann geformt worden, den Mann, der mit anderen Frauen geschlafen und direkt vor meiner Nase mit Drogen gedealt hatte. Er war arrogant gewesen und hatte sich für unangreifbar gehalten, genau wie Chad. Dann hatte ich seine Slipsammlung gefunden, er hatte sie in seinem geliebten, alten Mustang versteckt gehabt. Ganz in der Nähe, in einem seiner geliebten Spielzeuge, waren sie versteckt.
  


  
    Männer und ihre Spielzeuge.
  


  
    Ich sah zum rechten Ende der Anrichte, wo die Fußballpokale auf ihren breiten Plastik- und Pseudomarmorsockeln standen und die professionell gerahmten Fotos und Zeitungsartikel an der Wand hingen. Beide Buchstützen in Form von halbierten Fußbällen waren verschwunden. Ich nahm an, dass die Polizei die andere Hälfte hatte, die zu der Buchstütze in meinem Aktenschrank bei Heart Mates passte.
  


  
    Was schätzte Chad Tuggle am meisten? Seine Macht über Leute, die Macht, die er nutzte, um seine Freunde zu erpressen und damit durchzukommen. Und woher rührte Chads Meinung nach diese Macht?
  


  
    Daher, dass er der heldenhafte Trainer war. Vom Fußball.
  


  
    Ich sah auf die Auszeichnungen, die Zeitungsartikel und die Pokale. In wie vielen Büchern und Filmen war etwas in Rahmen versteckt? War hinter den Fotos oder Zeitungsartikeln Platz genug, um eine CD hineinzustecken? Chad hatte diese Dinge rahmen lassen. Er hätte sogar ein bisschen Extraspielraum einbauen lassen können. »Gabe, hast du in den Rahmen nachgesehen?« Ich deutete auf die Wand.
  


  
    »Ich habe sie von der Wand genommen und nachgesehen, aber ich habe sie nicht auseinander gebaut.«
  


  
    Ich nickte, plötzlich ganz benommen. Mein Gesichtsfeld wurde immer enger. Ich ging um die Blutflecken herum zum Ende der Anrichte neben dem Fenster und sah auf die drei riesigen Pokale, die mit ihren breiten Sockeln auf dem Mahagoni thronten. Es waren die Symbole von Chads Heldenstatus als Trainer der Meisterschaftssieger. Die Symbole seiner Macht. »Was ist mit diesen Pokalen? Könnte nicht einer der Sockel hohl sein, oder so?«
  


  
    Gabe trat neben mich. »Gute Idee, Babe. Zieh die hier an.« Er reichte mir ein Paar Latexhandschuhe.
  


  
    Ich nahm die Handschuhe und zwängte meine feuchten Hände hinein.
  


  
    Gabes natürliches Selbstvertrauen besiegte seine Frustration. »Lass uns mal nachsehen.« Er ging zum linken Pokal, der Chads Schreibtisch am nächsten stand. Ich fing mit dem rechten an, der am weitesten von den Blutflecken auf dem Teppich entfernt war. Er war schwer, vielleicht zehn Kilo. Ich begann damit, den Sockel abzutasten. Durch die Handschuhe fühlte sich das Plastik wie kalter Marmor an.
  


  
    Wie ein Grabstein.
  


  
    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich hörte ein Geräusch auf der anderen Seite des Fensters. War da draußen jemand? Ich sah Gabe an. »Hast du etwas gehört?«
  


  
    »Nichts.« Er hob seinen Pokal hoch und sah darunter.
  


  
    Ich hatte jemanden gehört, der sich draußen vor dem Fenster bewegte. In der kleinen Ladenzeile, in der Chads Büro lag, befanden sich mehrere Geschäfte. Meine Paranoia war heute recht stark ausgeprägt. Ich drehte meinen 
     Pokal um. Der gesamte Sockel sah solide aus. Der Boden war ganz mit schwarzem Filz bedeckt, damit er die Oberfläche, auf der er stand, nicht zerkratzte.
  


  
    Gabe hob den mittleren Pokal hoch.
  


  
    »Lass mich nachsehen, während du ihn hältst.« Ich beugte mich vor, aber der Boden war mit dem gleichen Filz bedeckt wie die anderen und überall fest verklebt. Ich legte meine Hand hinten an den Pokal und spürte eine Lücke. Es war eine schmale Lücke, nur so breit wie eine Rasiermesserklinge. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden! Dreh ihn um.«
  


  
    Gabe stellte den Pokal ab und drehte ihn um. Ich beugte mich vor und tastete ihn vorsichtig ab. Die Oberkante war nicht glatt, sondern hatte eine kleine Rippe. Ich drückte meinen Fingernagel durch den Handschuh in die Rippe und zog daran.
  


  
    Ein rechteckiges Stück des Sockels löste sich.
  


  
    »Oh.« Ich hielt das Stück mit pochendem Herzen in der Hand. »Ich glaube, wir haben es gefunden.« Ich spähte hinein, sah nichts. Ich steckte meinen Finger hinein und traf auf eine Ecke von irgendwas. Mit zwei Fingern drückte ich es nach unten und zog es heraus.
  


  
    Eine Plastik-CD-Hülle glitt heraus, dann eine zweite und eine dritte. Drei CD-Hüllen. Ich hielt sie in der Hand. »Gabe, wir haben sie gefunden! Dara und Josh sind in Sicherheit.«
  


  
    »Sehr beeindruckend«, sagte Detective Logan Vance, als er aus der Küche ins Büro trat.
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    Ich stand über den Pokal gebeugt da und drehte meinen Kopf, so dass ich sah, wie Vance seine Pistole auf Gabe richtete.
  


  
    Verdammt. Wir waren in großen Schwierigkeiten. Immer noch vornüber gebeugt, zog ich die CDs schützend zu mir heran. Gabe und Vance waren dieser Konfrontation seit Monaten aus dem Weg gegangen. Ich wusste, dass Gabes Waffe hinten in seiner Hose steckte.
  


  
    »Shaw, richten Sie sich auf, und legen Sie die CDs auf die Anrichte. Pulizzi, Hände über den Kopf. Verschränken Sie die Finger. Sie kennen das ja.«
  


  
    Während Gabe langsam seine Arme hob, richtete ich mich auf. Aber zwei der CDs rutschten mir aus den Latexhandschuhen und fielen zu Boden. Ich zuckte zusammen, versuchte, sie aufzufangen, und stieß gegen die Ecke eines Fußballpokals.
  


  
    Er fiel vom Tisch, und der große schalenartige Teil donnerte auf meine Brust. Ich schrie auf, taumelte nach hinten und landete hart auf meinem Rücken, und der Pokal fiel auf mich. Mein Schrei hallte in meinen Ohren wider.
  


  
    »Samantha!«, brüllte eine andere Stimme.
  


  
    Von meinem Rücken schossen mir Schmerzen direkt in die Brust, während diese Stimme in meinem Kopf widerhallte. Irgendetwas war wichtig an dieser Stimme … Gott, 
     tat das weh. Ich musste nachdenken. Dann wurde es mir schlagartig klar. Lionel.
  


  
    Gabe kam zu mir, sein Gesicht war eine wütende Maske. »Sam, beweg dich nicht. Himmel, deine Brust ist aufgerissen.« Er hob den Pokal hoch und warf ihn zur Seite.
  


  
    Vance beugte sich über Gabes Schulter. »Pulizzi, keine Bewegung! Legen Sie Ihre Hände …«
  


  
    Die Vordertür wurde krachend geöffnet.
  


  
    Ich drehte meinen Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie etwas Großes durch die Tür kam. Ich erkannte das blaue Hemd. »Lionel!« Mein Gott, er hatte die verschlossene Tür mit seinem Körper aufgebrochen.
  


  
    Lionel blieb stehen und sah mit seinem Teddybärblick auf mich, dann zu Gabe, der neben mir stand, und blieb bei Vance mit der Waffe hängen. »Ich werde Sie retten, Samantha!« Er lief auf Vance zu und zog etwas aus seiner Brusttasche.
  


  
    Vance drehte sich um, seine Waffe richtete er auf die Decke, während er die Gefahr einschätzte.
  


  
    Gabe hielt meine Schulter und drückte mich zu Boden. Aber ich sah, dass Lionel sein Nasenspray zückte, den Deckel abriss und es Vance in die Augen sprühte.
  


  
    Oh-oh.
  


  
    »Scheiße!«, schrie Vance, sank auf die Knie und rieb seine Augen. Seine Waffe fiel zu Boden.
  


  
    Lionel steckte sein Nasenspray wieder in seine Hemdtasche. »Ich wusste, dass Sie mich brauchen würden …«, begann er.
  


  
    Gabe ließ mich los und stand auf.
  


  
    »Du bist tot, Idiot«, drohte Vance, während er seine Augen rieb und seine Nase abwischte.
  


  
    »Samantha, oh.« Lionel wurde plötzlich still.
  


  
    Ich kämpfte mich in eine sitzende Position hoch und sah Lionel auf dem Bauch liegen. Gabe drückte sein Knie in Lionels Rücken und legte ihm Handschellen an.
  


  
    Ich stand wackelig auf.
  


  
    Gabe sah zu mir hoch. »Setz dich hin, Babe.«
  


  
    Ich sah auf all das Blut auf meiner grünen Bluse. Mein Blut. Igitt. Ich versuchte, nicht daran zu denken, zog meine blöden Latexhandschuhe aus und ging auf Vance zu. Er rieb immer noch seine Augen und verfluchte Lionel.
  


  
    »O Gott, was ist passiert?«, schrie eine neue Stimme.
  


  
    Ich drehte mich zur Tür um. Roxy sah aus, als würde sie in einem langen, schwarzen Rock mit passender Jacke für ein Foto posieren. Eine einfache Frisur und schlichtes Make-up, sehr zurückhaltend. »Roxy? Was machst du denn hier?« Himmel, gab es hier eine Party? Dann könnte ich wirklich ein Bier gebrauchen.
  


  
    »Mein Onkel hat mich angerufen, Sam. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich muss dir etwas erzählen …« Sie schwieg, als ihr Blick auf meine Brust fiel. »Du blutest. Stark.« Sie verdrehte die Augen.
  


  
    »Roxy!« Ich lief auf sie zu, packte sie am Arm. »Atme!«
  


  
    Sie blinzelte ein paar Mal.
  


  
    Ich versuchte, sie dazu zu bringen, sich zu konzentrieren und nicht ohnmächtig zu werden. »Roxy, warum bist du hier?«
  


  
    »Onkel Duncan. Ich muss mit dir reden. Ich habe bei dir zu Hause angerufen, und dein Grandpa hat mir gesagt, wo du bist.« Sie schnappte nach Luft, ihr Gesicht war unter dem Make-up ganz blass. »Du musst etwas wegen dieses Bluts tun.«
  


  
    Ich sah zu Gabe. Er hatte Lionel auf die Füße gestellt und auf einen Stuhl gesetzt. Die CDs lagen nicht mehr auf dem Boden. Hatte Gabe sie irgendwohin getan? Eine Krise nach der anderen. Ich spürte, wie Roxy unter meinem Griff zitterte. »Hat Duncan dich angerufen?«, fragte ich auffordernd.
  


  
    »Bei der Beerdigung. Ich war bei seiner Beerdigung.«
  


  
    »Chads Beerdigung?« Versuchte sie, das Richtige zu tun? Oder vielleicht dachte sie, dass sie niemand des Mordes an Chad verdächtigen würde, wenn sie zur Beerdigung ging?
  


  
    Sie nickte. »Onkel Duncan hat mich dort auf meinem Handy angerufen.« Sie sah mich mit ihren wunderschönen Augen an. Riesige Seen des Unglücks, der Geheimnisse. »Sam, er kann nicht klar denken. Das ist alles meine Schuld!« Tränen füllten ihre Augen und liefen über ihr Gesicht.
  


  
    »O Roxy.« Mir brach das Herz. Ich fragte mich allerdings auch, warum ihre Tränen nicht ihr Make-up verwischten.
  


  
    »Roxy!« Eine schwere, rauchige Stimme dröhnte hinter mir. »Das ist überhaupt nicht deine Schuld. Es ist ihre Schuld.«
  


  
    »Duncan.« Ich erkannte die Stimme hinter mir und sah zu Gabe. Sein Blick war auf Duncan hinter mir gerichtet. Die Erfahrungen auf der Straße traten deutlich in seinem Gesicht hervor, machten seine Augen zu flachen, schwarzen Steinen der puren Gefahr. Gabe trat von Lionel weg.
  


  
    »Nein.« Roxy schlug beide Hände vor den Mund.
  


  
    Duncans kräftiger Arm in einem karierten Hemd schlang sich um mich und presste eine kalte Klinge an meinen Hals. Ein Messer.
  


  
    Ich hasse Messer. Ich hasse Schmerzen. Ich fing wirklich an, mein Leben zu hassen.
  


  
    Und wo, zum Teufel, war Vance? Das letzte Mal, das ich ihn gesehen hatte, lag er auf dem Boden und schrie vor Schmerzen. War er gegangen? Hatte er gedacht, wir könnten uns genauso gut alle gegenseitig umbringen? Er war nicht durch die Vordertür gegangen, aber in dem Durcheinander hätte er auch durch die kleine Küche und die Hintertür verschwinden können.
  


  
    »Onkel Dun, lass Sam los!« Roxys Stimme drang durch ihre manikürten Finger, dann fing sie an zu schluchzen. »Es ist vorbei, Dun. Ich will die Wahrheit erzählen.«
  


  
    »Nein.« Das Messer drückte gegen meinen Hals, die scharfe, kalte Klinge war ein Kontrast zu Duncans dünner, rauer Stimme. »Wir werden hier rauskommen. Roxy, du folgst Sam und mir. Wir fangen wieder neu an, irgendwo, wo niemand weiß, was passiert ist. Es wird klappen, es hat schon einmal geklappt.«
  


  
    »Ich …« Roxys Stimme war vor Verzweiflung ganz schwer, sie ließ die Arme sinken und verschränkte die Hände vor ihrem schwarzen Rock. »Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Ich habe ihn umgebracht.« Sie sah mir in die Augen. »Warum hat er es getan?«
  


  
    Es war ein bisschen schwierig, mit einem Messer am Hals zu sprechen. Aber als ich in Roxys aufgewühltes Gesicht sah, konnte ich nicht anders. »Was hast du am Handy gemeint, Roxy? ›Warum hat er es getan?‹ Du hast gemeint, warum hat Chad dich erpresst?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, sammelte sich. Ihre Stimme wurde ruhiger. »Ich wusste, warum er mich erpresst hat, wegen des Geldes. Ich bin jetzt ein Ziel. Leute, die in der 
     Öffentlichkeit stehen, sind das eben. Ich habe ihm gesagt, er solle es nur tun, allen erzählen, dass ich den Freund meiner Mutter erschossen habe und dass meine Mutter Selbstmord begangen hat. Ich wusste immer, dass es eines Tages herauskommen würde.«
  


  
    Die Muskeln in Duncans Arm wurden härter, das Messer drückte sich etwas tiefer in meinen Hals. Ich hoffte, dass er die Sinnlosigkeit seines Handelns einsehen würde, wenn ich Roxy weiter zum Reden brachte. Ich fragte sie: »Was ist dann passiert?«
  


  
    Roxys Blick schoss über meine Schulter zu Duncan, dann zurück zu mir. »Er hat mich ausgelacht und gesagt: ›Du wirst bezahlen, und du wirst weiter bezahlen, bis ich dir etwas anderes befehle.‹ Ich stand bei ihm am Schreibtisch. Er stand auf, daher machte ich einen Schritt zurück und drehte mich um. Ich war so wütend, dass ich mich umdrehte und meine Hände auf diese Anrichte legte, um Luft zu holen.«
  


  
    Roxy verlor die Fassung. Ihr Gesicht wurde blass und bekam dann ein paar tiefrote Wutflecken. Ihre Worte wurden härter: »Irgendwie verfing sich mein Schal im Aktenvernichter. Er lachte lauter. Dann fing er an, an meinen Kleidern zu ziehen.«
  


  
    Gott, ich sah es vor mir. Ich erinnerte mich daran, wie es Chad erregt hatte, als er sah, dass ich mich im Schredder verfangen hatte. Es war einfach gewesen, das Ende von Roxys Schal in die automatischen Zähne des Schredders zu schieben. Kontrolle turnte ihn an. Ich fragte: »Du hast also gegen ihn gekämpft?«
  


  
    Ihr Blick fiel auf das hässliche, schwarze Loch auf der Anrichte, wo sich der Aktenvernichter befunden hatte. 
     »Zuerst wehrte ich mich nur. Er zerriss meine Bluse. Ich drohte damit zu schreien. Er sagte mir, das solle ich nur, wahrscheinlich würde es mir auf die harte Tour gefallen …«
  


  
    Roxy wandte sich wieder mir zu. »Genau wie meiner Mutter.«
  


  
    Ich zuckte trotz der kalten Messerklinge, die an meinem Hals in die Haut gedrückt wurde, zusammen. »O Roxy.«
  


  
    Sie hörte mich nicht. »Er griff mich an. Er hörte nicht auf, bis ich diese Buchstütze nahm und ihn schlug. Ich …«
  


  
    »Das reicht«, brüllte Duncan praktisch in mein Ohr. »Roxy, wir gehen.« Er drückte den Arm, der das Messer hielt, in meine Brust und zwang mich, rückwärts zu gehen. Sein Ellbogen traf die Wunde auf meiner Brust. Der Schmerz schoss durch meine Nerven und lähmte mich, bis der Instinkt, mich zu schützen, mein Gehirn in Gang brachte. Duncan war kurz vor dem Zusammenbruch. Er liebte Roxy so sehr und wollte sie verzweifelt beschützen.
  


  
    Verzweifelt genug, um mich zu verletzen oder zu töten, um Roxy dorthin zu bringen, wo sie seiner Meinung nach in Sicherheit war.
  


  
    Er zog mich einen Schritt nach hinten. »Ich werde zustechen«, schrie er.
  


  
    Ich glaubte ihm.
  


  
    »Onkel Dun! Nicht!«, bettelte Roxy.
  


  
    Ich sah Gabe nicht an. Stattdessen konzentrierte ich mich und versuchte, den Schmerz auszublenden. Das musste ich. Ich hatte Gabe gesagt, dass er kein Superheld sei. Wenn ich wollte, dass er mir half, musste ich ihm eine Möglichkeit schaffen. Ich wusste, was ich tun musste.
     Gabe hatte mir beigebracht, wie man sich aus einer Umklammerung befreite.
  


  
    Es würde wehtun.
  


  
    Denk nicht daran. Blende es aus. Ich pumpte Luft in meine Lungen und reagierte. Ich steckte beide Hände unter Duncans Arm, der kräftig wie ein Baumstamm war. Ich war nicht stark genug, um ihn weit wegzudrücken, aber ich schaffte es, ihn weit genug wegzudrücken, um mich auf den Boden fallen lassen zu können.
  


  
    Ich fiel auf den Teppichboden und schrie vor Schmerz auf. Verdammt, tat das weh. Der Schmerz explodierte in der Wunde und breitete sich wie ein Buschfeuer aus.
  


  
    Gabes Schrei drang durch meinen Nebel aus Schmerz. »Bleib unten!«
  


  
    Ich machte mich klein und spürte, wie Gabe über mich sprang, um Duncan anzugreifen. Sie schlugen gegen die Wand, landeten auf dem Fußboden und rollten weiter.
  


  
    Roxy schrie.
  


  
    »Das Messer!« Mir wurde schlagartig klar, dass Duncan immer noch das Messer hatte. Ich rollte auf die Knie. Schweiß drang aus jeder Pore meiner Haut. Angst, Schmerz und große Panik flossen durch mich hindurch. Gabe war jung, stark und hatte die Erfahrung der Straße. Aber Duncan wurde von einer starken Liebe zu seiner Nichte angetrieben.
  


  
    Meine Gefühle für Gabe rissen mich auf die Füße. Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen und sah, wie Duncan auf Gabe rollte.
  


  
    Gabe benutzte beide Hände, um das Messer ein paar Zentimeter über seinen Hals zu halten. »O Gott.« Eine Waffe. Ich brauchte eine Waffe. Ich suchte und sah Lionel,
     der mit Handschellen gefesselt in einem Stuhl saß. Sein Teddybärblick wurde zu dem eines Grizzlys, als er mich kämpfen sah. Er lehnte sich vor und sagte: »Mein Nasenspray!«
  


  
    Ich rannte hin und holte das Nasenspray aus seiner Tasche. Das Zimmer drehte sich. Ich sah fest auf die kämpfenden Männer und machte weiter, ich dachte nur daran, Gabe zu retten.
  


  
    Roxy schrie irgendwas, aber nichts war mehr von Bedeutung, außer Gabe zu retten.
  


  
    Das Messer war Gabes Hals einen Zentimeter näher gekommen. Duncan war genauso schwer wie er. Ich riss den Deckel vom Nasenspray und beugte mich nach unten, um in Duncans Gesicht zu zielen, dann presste ich mit aller Kraft auf die kleine Flasche.
  


  
    Das Spray verfehlte Duncan, traf aber Vance direkt in die Augen. Vance war durch die Vordertür hereingekrochen und zog Duncan exakt in derselben Sekunde, in der ich sprühte, von Gabe herunter.
  


  
    »Gott verdammt!«, brüllte Vance und sank auf die Knie.
  


  
    »Oh.« Es war nur ein Quietschen. Ich wusste, dass das schlecht war, schlecht für mich. Er würde mich wahrscheinlich erschießen.
  


  
    Gabe sprang auf, während Vance sich vor Schmerzen krümmte. Er kickte das Messer von Duncan weg und drückte ihn auf dem Bauch zu Boden, die Hände auf dem Rücken. »Sam, bring mir Vances Handschellen.«
  


  
    Ich näherte mich Vance einen Schritt. Er hatte sein Hemd bereits ausgezogen und presste es auf die Augen. Seine kraftvollen Schwimmerschultern bebten vor Schmerz. Aber ich hatte keine Wahl. Wir mussten Duncan
     Handschellen anlegen, und Gabe hatte seine bereits bei Lionel benutzt. Ich griff nach unten, um die Handschellen von seinem Gürtel zu nehmen.
  


  
    Er packte mich am Handgelenk und sagte durch sein Hemd hindurch: »Ich werde Sie umbringen, Shaw. Dann werde ich Sie wiederbeleben, nur um Sie noch einmal umzubringen.«
  


  
    Ich warf Gabe die Handschellen zu. Er ließ sie schnell um Duncans Hände schnappen und setzte ihn dann hin. Roxy fiel auf die Knie, weinte und umarmte ihren Onkel.
  


  
    Da Vance mich eisern am Handgelenk festhielt, sagte ich: »Kommen Sie. Gehen wir in die Küche, um Ihre Augen auszuwaschen.«
  


  
    »Danach werde ich Sie umbringen«, versicherte Vance mir.
  


  
    »In Ordnung«, stimmte ich zu.
  


  
    »Pulizzi«, brüllte Vance, als wir in die Küche stolperten, »lassen Sie Roxy nicht gehen. Sie ist verhaftet. Sie sind alle verhaftet. Die gesamte gottverdammte Scheißstadt ist verhaftet!«
  


  
    Ich hörte, wie Gabe schnaubte.
  


  
    Ich brachte Vance zum Spülbecken in Chads Küche. Nachdem ich den Wasserhahn aufgedreht hatte, griff ich nach dem Hemd und nahm es weg. Dann half ich ihm, kaltes Wasser über seine Augen laufen zu lassen, um sie auszuspülen. »Sie sollten besser zum Arzt gehen.«
  


  
    Vance streckte seinen ganzen Kopf unter das laufende Wasser. Dann drehte er den Hahn zu, schnappte sich sein Hemd und trocknete sein Gesicht ab. Er ließ das Hemd sinken und blinzelte versuchsweise mit den Augen.
  


  
    Zufrieden sah er mich mit blutunterlaufenen Augen an. 
     »Jetzt weiß ich, warum so viele Männer versuchen, Sie umzubringen.«
  


  
    »Es tut mir wirklich Leid. Mir war nicht klar, dass Sie da waren. Ich habe versucht, Duncan von Gabe wegzubekommen.« Ich hatte wegen Gabe eine solche Angst gehabt, dass ich nur noch gesehen hatte, wie nah dieses Messer an Gabes Hals war. Meine Gefühle für Gabe hatten mich die Schmerzen in meiner Brust vergessen lassen.
  


  
    »Ich habe vor der Tür darauf gewartet, dass Duncan Sie nach draußen zerrt. Ich hätte ihn überraschen können, aber ich hätte wissen müssen, dass Sie irgendwas versuchen würden. Denken Sie je daran, zu weinen oder in Ohnmacht zu fallen wie normale Frauen?«
  


  
    Im Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, ohnmächtig zu werden. Mein Adrenalinrausch war zu einem bloßen Rinnsal geworden. Ich wollte mir nicht ansehen, welchen Schaden der Pokal auf meiner Brust angerichtet hatte. Ich hatte Angst, er könnte meine Implantate beschädigt haben, dass sie aus meiner Brust geplatzt waren. Igitt. Konzentrier dich! »Vance, es war Notwehr, genau wie Sie gesagt haben. Roxy hatte keine Wahl.«
  


  
    Er starrte mich an. »Das ist jetzt nicht Ihr Problem, oder? Sie werden von Ihrer Kundin bezahlt werden und dann in Ihre nächste Katastrophe schlittern.« Er rieb sein Hemd über seine kurzen Haare, um das restliche Wasser zu entfernen.
  


  
    Ich betrachtete ihn für eine Minute, dann sagte ich: »Sie hatten das alles schon herausbekommen, oder nicht?«
  


  
    Er ließ die Arme sinken. »Warum haben Sie mich nicht einfach in Ihren Lagerraum sehen lassen, Shaw? Ja, ich 
     wusste es. Roxy Gabor hat Chad in Notwehr getötet. Die Indizien erzählen die Geschichte der Geschehnisse.«
  


  
    »Wie haben Sie das herausgefunden?«
  


  
    Er schlug mit seiner Hand auf die Arbeitsfläche. »Als ich im Smash Coffee hinter Sie trat, hörte ich, wie Dom sagte, dass Roxy Seidenschals trug. Ich habe die Information registriert. Dann, nur Minuten später, sah ich, wie Roxy Gabor die Tür des Cafés öffnete, als Sie mir gerade die Fußballdiskette gaben. Sie erstarrte, als sie sah, wie Sie mir diese Diskette über den Tisch zuschoben. Ihr Gesicht wurde ganz blass. Und das brachte mich zum Nachdenken. Roxy hatte nichts mit Fußball zu tun, was war also los? Man brauchte kein Genie zu sein, um zu merken, dass die gesamte Stadt durch meine Tatorte trampelte und nach etwas suchte. Angesichts der Tatsache, dass Chad Tuggle von mehreren Konten Geld unterschlagen hat, nicht nur von dem des Fußballvereins, sondern auch von mehreren Geschäftskonten, war der Weg zur Erpressung nicht weit. Er versuchte verzweifelt, das Geld, das er von diesen Konten gestohlen hatte, zu ersetzen. Und wir schafften es, einen Teil der Daten von Chads Firmencomputer zu rekonstruieren.«
  


  
    Ein Wassertropfen lief über seinen Kopf in sein Ohr. Ich konzentrierte mich darauf, um bei Bewusstsein zu bleiben. »Vance, Sie werden Roxy doch nicht wirklich festnehmen, oder?«
  


  
    Er starrte mich an. »Ich werde sie zu einer formellen Vernehmung vorladen.«
  


  
    Das ist wohl in Ordnung, dachte ich. »Was ist mit Duncan?«
  


  
    »Er hat Sie und Rambo da draußen angegriffen« - er 
     machte eine Kopfbewegung in Richtung des Büros -, »und er steckte hinter den Drohungen gegen Sie.«
  


  
    »Er hat Roxy beschützt. Die beiden brauchen professionelle Hilfe.«
  


  
    »Ich bin kein Arzt, ich bin Polizist.«
  


  
    Er war ein Polizist, der ein hartes Spiel spielte. Es war an der Zeit, dass ich dasselbe tat. Ich schaute ihm in die Augen und sagte: »Sie könnten dieses ganze Chaos zu Ihrem Vorteil nutzen, Vance. Denken Sie darüber nach. Zeigen Sie der Stadt, dass Sie Mitgefühl für Roxy haben, und legen Sie den Fall als Notwehr zu den Akten. Vielleicht stehen Duncan Anklagen bevor, aber sie müssen nicht schwerwiegend sein. Die Leute in der Stadt werden dann anfangen, Ihnen zu vertrauen.« Ich arbeitete mich zum großen Problem vor.
  


  
    »Wie Sie, Shaw?«
  


  
    Ich legte meine Hand auf seinen Arm. Das Zimmer drehte sich ein bisschen. Atme, sagte ich mir. »Hören, Sie, Vance, Sie haben mir gedroht und versucht, mich zu verhaften. Aber darum geht es nicht. Die Stadt wird spüren, dass Sie auf ihrer Seite sind, falls Sie diesen Fall mit Sorgfalt behandeln.« Noch einmal einatmen, dann sagte ich: »Und benutzen Sie die Informationen, mit denen Chad seine Opfer erpresst hat, nicht, um Leute zu verletzen.«
  


  
    Sein Gesicht wurde vor Wut dunkelrot. »Wie Dara Reed? Die Frau, die ihre Zulassung als Apothekerin und ihren Zugang zu Medikamenten dazu benutzt hat, ihren Mann umzubringen? Ich bin mir sicher, dass ich diese CDs finden werde, wenn ich Pulizzi da draußen durchsuche.«
  


  
    O Gott. Was hatte ich getan? Ich hatte Gabe versprochen,
     ihm zu helfen, Dara zu helfen. »Vance, ihr Ehemann lag im Sterben! Der Mann litt unerträgliche Schmerzen, und er bat sie, ihm zu helfen. Himmel, sind Sie so herzlos, dass Sie nicht verstehen können, was sie getan hat? Sie würden ihren Sohn ohne Eltern zurücklassen. Dann ist da noch die Tatsache, dass der Staatsanwalt dort Dara hasste, weil sie ihn angezeigt hat, als er versucht hatte, sich mit einem gefälschten Rezept Medikamente zu beschaffen.«
  


  
    Die goldenen Flecken in Vances braunen Augen glitzerten feindselig. Er packte meine Hand, die auf seinem Arm lag, und zog mich so weit nach vorne, um sich zu meinem Gesicht herunterbiegen zu können. »Das denken Sie also, Shaw? Dass ich ein herzloses Arschloch bin, das das Leben von Dara und ihrem Sohn ruinieren würde, um den Buchstaben des Gesetzes Genüge zu tun. Sie sind genau wie der Rest dieser Stadt, alle glauben, ich sei hinter ihnen her. Ich habe meine eigene Mutter an Krebs sterben sehen …« Er schwieg. Sein Kinn bebte, die Muskeln in seinem Hals spannten sich an.
  


  
    Ich hatte ihn verletzt. Ich machte den Mund auf, hatte aber keine Ahnung, was ich sagen sollte.
  


  
    »Halten Sie den Mund, Shaw. Ihre Vertuschungsversuche hätten einen anderen Menschen das Leben kosten können. Tuggle hat bekommen, was er verdiente. Ich hasse es sogar, Papier zu verschwenden, um seinen Fall abzuschließen. Aber Sie …« Wieder schwieg er.
  


  
    »Vance, ich …« Ich, was? Ich wusste nichts über Vances Privatleben. Verdammt, ich hatte nie einen Gedanken an seine Familie verschwendet. Ich wusste, dass er jenseits des städtischen Tratschs lebte. Aber ich wusste nicht, dass 
     seine Mutter an Krebs gestorben war oder dass es ihm das Herz zerriss.
  


  
    Ich hatte nie gedacht, dass Vance Mitgefühl haben könnte. Gott, ich hatte Mist gebaut. Er hatte Recht. Aber es war ja auch nicht so, als hätte er mir je etwas anderes als Polizistengefühle gezeigt. Ich sprach mit leiser Stimme, einerseits, um ihn besser zu erreichen, andererseits, weil ich nicht mehr viel Kraft hatte. Die Konturen der Küche verschwammen zu grauem Nebel. »Woher sollte ich das wissen, Vance?«
  


  
    »Woher? Sie sind doch die Expertin darin, jeden zu durchschauen. Ich dachte, die Lektüre all dieser Liebesromane hätte Ihnen Menschenkenntnis beigebracht.«
  


  
    Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Sie waren völlig chaotisch in meinem Gehirn, das voller Watte war. Jetzt, da der Adrenalinspiegel in meinem Blut sank, machte sich der Schmerz wieder heftig bemerkbar. »Sie werden Dara nicht dem Staatsanwalt in Arizona melden?«
  


  
    Stille. Seine Hand um meine Finger war warm und fest. »Ich schwöre bei Gott, Sie machen mich verrückt. Ich kann mich nie entscheiden, ob ich Sie küssen oder killen soll.«
  


  
    Oh-oh. Ich versuchte, einen Schritt zurückzutreten.
  


  
    Zu spät. Er legte seine Arme um mich. »Wissen Sie, wie stark Sie verletzt sind?«
  


  
    Er würde mich nicht küssen. Das war gut. »Ich hoffe nur, dass nichts geplatzt ist.«
  


  
    Er ließ seinen Blick auf meine Brüste gleiten. »Ich glaube, Ihr Barbieblondinenlook ist nicht gefährdet. Aber Sie haben eine verdammt tiefe Wunde auf Ihrer Brust, die Ecke des Pokals hat sich in der Mitte richtig hineingebohrt.
     Auf Ihrem Hals ist eine tiefrote Linie, aber kein Schnitt.«
  


  
    »Oh.« Er roch immer nach Sonne und Kokosnuss. »Wenn ich verletzt bin, dann schließt das Küssen und Killen aus, oder?«
  


  
    Sein Blick fiel auf etwas über meinem Kopf, dann wieder auf mich. Er lächelte, und die umwerfenden Grübchen erschienen. Ich betrachtete diese Grübchen, während er seine Lippen auf meine Lippen drückte.
  


  
    Ich spürte die Berührung von Vances Lippen im selben Moment, als ein Schatten auf mich fiel. Ich verdrehte meine Augen und sah Gabe. Kalte, dunkle Augen, die Haare nach hinten gestrichen, das Kinn angespannt und die Nasenlöcher geweitet.
  


  
    Ich versuchte, mich aus Vances Griff zu befreien. Das gesamte Zimmer drehte sich, heiß und krank. »Lassen Sie mich los.«
  


  
    »Lassen Sie sie los.« Gabes Stimme wiederholte meine Worte, klang jedoch ausdruckslos und gefährlich leise.
  


  
    Vance löste seine Umarmung und packte mich dann an den Schultern, damit ich nicht umkippte. »Sie muss in ein Krankenhaus.«
  


  
    Ich hatte die Nase voll davon, benutzt zu werden. Ich lehnte mich an die Arbeitsfläche und schob Vances Hände weg. »Ihr beide, hört auf. Sofort.« Okay, das klang mehr wie eine Bitte.
  


  
    »Halt dich da raus, Sam«, knurrte Gabe mich an, ohne Vance aus den Augen zu lassen.
  


  
    Vance bewegte sich wie ein Schiff auf einem Glassee, elegant und kampfbereit. Auf seinen nackten Schultern glitzerten feine Wassertropfen, da er seinen Kopf unter 
     den Wasserhahn gehalten hatte. »Sie haben mich genervt, seit ich hier angekommen bin, Pulizzi.«
  


  
    Gabe war vier, fünf Zentimeter größer als Vance, und sein Körper war hart auf der Straße erkämpft. Kein Fett. Fest. Schnell. Er wich nicht zurück.
  


  
    Vance lächelte. »Haben Sie Schwierigkeiten, Ihr Mädchen zu halten?«
  


  
    Ich sah kaum, wie er sich bewegte. Gabe holte aus, traf Vance am Kinn und warf ihn gegen den Kühlschrank.
  


  
    Vance schlug gegen den Kühlschrank, prallte ab und ging wieder auf Gabe zu. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.
  


  
    »Aufhören!«, schrie ich. Panik machte sich in mir breit, aber der Schmerz behielt die Oberhand. Ich sah mich nach Hilfe um, und mein Blick fiel direkt auf Iris Pulizzi, Gabes Mutter.
  


  
    Was machte Gabes Mutter hier?
  


  
    Iris schätzte die Situation ein, inklusive der beiden Männer, die in einer bedrohlichen Umarmung dastanden, und schnappte sich Chads übergroßen Becher, auf dem »Jeder liebt den Trainer« stand. Sie hielt ihn unter den Wasserhahn, füllte ihn bis zum Rand und goss den Becher über die grunzenden Männern aus.
  


  
    Sie erstarrten beide. Aber Iris bewegte sich immer noch, suchte in Schubladen. Sie holte einen langstieligen Kochlöffel heraus. »Was ist denn bloß mit euch beiden los!« Sie marschierte auf die Männer zu und schwang drohend den Löffel. »Sie! Sie wollen ein Polizeibeamter sein?« Sie schlug Vance mit dem Kochlöffel auf den Hinterkopf.
  


  
    Vance schrie überrascht auf.
  


  
    Gabe grinste.
  


  
    »Und du!« Iris wandte sich ihrem Sohn zu. »So zeigst du deine Gefühle für Sam? Indem du sie verbluten lässt, während du deine Männlichkeit beweist?« Zack - sie traf Gabe knapp über seinem linken Ohr.
  


  
    Dann drehte sie sich zu mir um.
  


  
    Ich wollte weglaufen, aber ich hatte einfach nicht mehr die Kraft. »Iris …«
  


  
    Sie warf den Kochlöffel ins Spülbecken, hob Vances Hemd hoch und warf es gegen seine Brust. »Komm schon, Sam. Bringen wir dich ins Krankenhaus. Gut, dass dein Großvater mich angerufen hat, damit ich hierher komme. Er hatte gehört, dass Vance die Beerdigung verlassen hatte.« Sie legte ihren Arm um meine Schulter und führte mich zur Vordertür. »Barney hatte Recht. Männer benehmen sich wie Hunde, die ihr Revier markieren …« Sie hörte auf zu reden.
  


  
    Gabe stellte sich uns in den Weg.
  


  
    Iris bog ihren Kopf in den Nacken. »Entweder du verschwindest, oder du benimmst dich wie ein Mann. Wofür entscheidest du dich?«
  


  
    Himmel, Gabes Mom machte mir wahnsinnige Angst. Ich glaube, mir wäre lieber, dass Gabe mich den ganzen Weg zum Krankenhaus anschrie. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich nicht mit einem Kochlöffel schlagen würde.
  


  
    Ich sah zu ihm hoch.
  


  
    Er machte einen Schritt nach vorn, und seine Mutter bewegte sich.
  


  
    »Gabe, ich …«
  


  
    Er nahm mich in die Arme und ging durch die Küche, 
     zur Tür hinaus und auf die Straße. Sirenengeheul meldete, dass noch mehr Polizei kam. Vance musste Verstärkung gerufen haben, als er aus dem Büro verschwunden war. Als wir bei Gabes Wagen waren, stellte er mich hin, öffnete die Beifahrertür und half mir hinein.
  


  
    Ich ließ meinen Kopf zurücksinken und schloss die Augen. Ich spürte, wie er einstieg und den Wagen anließ. »Ich habe ihn nicht geküsst. Er hat mich geküsst.«
  


  
    Stille. Er sagte nichts, und ich hielt meine Augen geschlossen.
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    Angel bog in die schmale Straße ein, die zu Janies Wohnwagen führte. »Sieht aus, als wäre viel los.« Sie parkte in zweiter Reihe und blockierte so die gesamte Straße.
  


  
    Ich sah zu Janies Wohnwagen. Ich musste das hier tun. Gabe hatte mich in der Notaufnahme verlassen und mir knapp mitgeteilt, dass er eine Aussage bei der Polizei machen und eine Klientin sprechen musste.
  


  
    Das hatte er gesagt. Was ich verstanden hatte, war: Ich ertrage es nicht, mit dir in einem Zimmer zu sein, und wenn meine Mom nicht diesen großen Kochlöffel gehabt hätte, würdest du jetzt in der Gosse verbluten.
  


  
    Es geht nur um die Übersetzung.
  


  
    »Sam?«, sagte Angel sanft.
  


  
    Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen und sah mich um. Stimmt. Janies Haus. Ich wandte mich Angel zu. »Du kannst hier nicht in zweiter Reihe parken.«
  


  
    Ihre lebhaften grünen Augen betrachteten mich. »Ich werde zur Apotheke fahren und deine Medikamente holen. Wenn du fertig bist, bin ich wieder hier.«
  


  
    Ich öffnete die Tür. »Ja, in Ordnung, danke.« Ich stieg aus dem Auto, drehte mich um und sah sie durch die offene Tür an. »Für alles, Angel. Du weißt schon, weil du mich von der Notaufnahme abgeholt hast und das hier tust.«
  


  
    »Geh schon, Sam.«
  


  
    Ich schloss die Tür, drehte mich zum Wohnwagen um und schüttelte mich. Es wurde Abend. Angel hatte mir ihre Lederjacke gegeben, die ich über meiner blutverschmierten Bluse trug, aber mir war immer noch kalt. Es mussten noch mindestens zehn Autos hier sein. Alle Leute waren nach Chads Beerdigung zu Janie nach Hause gegangen.
  


  
    Vielleicht sollte ich bis morgen warten, um es ihr zu erzählen.
  


  
    Nein. Jetzt. Janie hatte ein Recht darauf, es von mir zu erfahren. Ich schob meine Hände in die Taschen und ging zur Treppe.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, bevor ich die Stufen hinaufgehen konnte. Rick Mesa sah zu mir herab. »Sam.«
  


  
    Überrascht sagte ich: »Rick, dich habe ich hier nicht erwartet.«
  


  
    Seine sanften, braunen Augen sahen mich an. »Nein? Ich bin wegen Janie und den Kindern hier.«
  


  
    Ich nickte. Das klang logisch. Ich zwang mich, die Stufen hinaufzusteigen. »Wie geht es Janie? Ich muss mit ihr sprechen.«
  


  
    Rick trat zurück. »Es geht ihr gut. Komm rein, Sam.«
  


  
    Ich trat ein. Im Wohnzimmer und der kleinen Küche wimmelte es nur so von Leuten. Janie entdeckte mich sofort und kam auf mich zu. Sie trug einen langen, gemusterten Rock und einen schwarzen Pullover. Ihr Gesicht war müde und angespannt. »Sam. Danke, dass du vorbeikommst.«
  


  
    Ich legte meine rechte Hand auf ihre Schulter. »Janie, ich habe Neuigkeiten. Können wir unter vier Augen reden?«
  


  
    Ich spürte, dass Rick hinter mir stand. Ich nahm an, dass er etwas über die Fotos wissen wollte. Aber hier ging es um Janie, nur um Janie.
  


  
    Sie sah mich mit ihren braunen Augen an. Dann sagte sie: »Ja. Gehen wir in mein Schlafzimmer.«
  


  
    Janie hatte ein Doppelbett in das kleine Zimmer geschoben. Wir setzten uns darauf, und ich holte tief Luft. »Es ist vorbei, Janie. Wir haben herausgefunden, wer Chad ermordet hat. Aber da gibt es ein paar Dinge, die du wissen musst.« Ich erzählte ihr alles und schloss mit der Hoffnung, dass Roxy nicht wegen Mordes angeklagt werden würde.
  


  
    Ihr Blick fiel auf das kleine Fenster voller Dunkelheit. Ich berührte ihre Hand. Sie war kalt.
  


  
    »Janie, es tut mir Leid. Ich weiß, dass das hart ist. Du machst dir Sorgen wegen deiner Kinder …«
  


  
    Sie sah mich an. »Ich wusste, was Chad war, aber ich hatte Angst vor ihm. Ich nehme an, mein Mut kam zu spät.«
  


  
    Erstaunt umfasste ich ihre kalten Finger. »Du hast gewusst, dass er Leute erpresste?«
  


  
    »Ich nahm es an. Ich habe jahrelang die Buchhaltung für seine Versicherungsagentur gemacht. Ich hatte einmal den Verdacht, dass er Geld von den Treuhandkonten der Versicherung unterschlagen hatte, aber als ich ihn darauf ansprach …« Sie senkte den Blick auf die goldfarbene Bettdecke.
  


  
    »Hat er dich geschlagen.« Wut brannte in meinem Bauch.
  


  
    »Ich hatte Angst vor dem, was er mir oder den Kindern antun würde. Am Schluss konnte ich mich selbst nicht mehr ertragen. Dann bin ich zu dir gekommen. Aber die arme Roxy.« Tränen traten ihr in die Augen.
  


  
    »Janie, es ist nicht deine Schuld.« Es tat zwar verdammt weh, aber ich hob beide Arme, legte meine Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die Augen. »Verliere nie die Wahrheit aus den Augen. Es war Chads Schuld, nicht deine. Roxy wird es gut gehen. Sie ist stark, und ihr war bewusst, dass sie und ihr Onkel die Kontrolle verloren haben.«
  


  
    »Danke, Sam«, sagte sie einfach und begann zu schluchzen.
  


  
    Eine Hand legte sich auf meine Schulter, bevor ich sie umarmen konnte. »Ich kümmere mich um sie, Sam. Angel wartet draußen auf dich.«
  


  
    Ich stand auf. Als ich an der Tür stehen blieb und zurückschaute, sah ich, wie Rick Janie umarmte. Es beruhigte mich zu wissen, dass Janie einen Freund wie Rick hatte. Er würde ihr durch die Krise helfen. Leise sagte ich: »Rick, wir haben alles gefunden und zerstört.« Rick wusste jetzt, dass sein Geheimleben geheim blieb, ich verließ die beiden.
  


  
     

  


  
    Angel und ich fuhren vor dem Haus vor. Sie machte den Motor aus, und wir sahen uns um. »Eine Party?«, fragte Angel.
  


  
    Ich sah Grandpas Jeep, den Wagen meiner Mutter, Blaines Hyundai voller Dellen und Grundierung anstatt Lack und noch ein Auto, das ich nicht kannte.
  


  
    Kein Pick-up. Keinen Gabe. Keine Überraschung. »Falls es eine Party ist, dann sollten sie lieber viel Alkohol haben.« Ich öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Angel und ich gingen ins Haus.
  


  
    Grandpa, meine Mom, Blaine, TJ und Joel saßen um den Küchentisch, aßen und redeten. Es klang wie eine Party.
     Ali sah uns als Erste. Sie verließ ihren Platz zwischen Joel und TJ und lief auf uns zu, um uns zu begrüßen.
  


  
    Das Geplapper hörte auf. Alle drehten sich um und starrten mich an. Ich wollte weglaufen. Was war los?
  


  
    Iris Pulizzi kam mit einem Teller voller Knoblauchbrot aus der Küche. »Sam! Da bist du ja. Hast du Hunger?«
  


  
    Warum war Gabes Mutter in meinem Haus? Warum war meine Mutter hier? Warum konnte ich mich nicht einfach umdrehen und in mein Schlafzimmer laufen und die Tür abschließen? »Äh, nein. Iris, was …«
  


  
    Meine Mutter stand auf. »Samantha, was höre ich da? Gabe hat einen Polizeibeamten geschlagen?«
  


  
    Meine Mutter. Völlig egal, dass ich dabei geholfen hatte, ein Verbrechen aufzuklären. Sie machte sich Sorgen um meinen Ruf. Es sah nicht gut aus, wenn ich einen Freund hatte, der Polizeibeamte schlug. Niemand erwähnte, dass Iris sowohl Gabe als auch Vance eins mit einem Holzlöffel übergezogen hatte.
  


  
    Joel spießte etwas, das wie Parmesanhuhn aussah, auf die Gabel und sagte: »Gabe tut so was. Ich habe es gesehen. Ein Typ hat Mom mal beleidigt, und Gabe hat ihn glatt umgehauen, er ist auf seinen …«
  


  
    »Joel!«, sagte ich.
  


  
    Er sah mich mit seinen großen blauen Augen an. »Hintern. Ich wollte sagen, er ist auf seinen Hintern gefallen. Mom. Mann.« Er aß das Huhn.
  


  
    TJ nickte. »Ja, Gabe hatte wahrscheinlich einen guten Grund, Mom.« Mein ältester Sohn sah mich an. »Welchen Grund hatte Gabe, um den Detective zu schlagen?«
  


  
    Alle sahen mich an. Keiner von ihnen war dort gewesen. Iris war nur Sekunden später aufgetaucht, nachdem 
     Vance mich geküsst hatte. Scheiße. »Äh, es war alles ein ziemliches Durcheinander.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
  


  
    »Ich war nicht durcheinander.« Gabes Stimme erklang hinter mir. »Vance hat deine Mom geküsst, TJ.«
  


  
    TJ und Joel nickten beide, als wäre das völlig logisch.
  


  
    Das war es aber nicht. Und was tat Gabe hier?
  


  
    Meine Mutter trank ihr Weinglas auf einmal leer. »Samantha, das wird nicht gut für deine Karriere als Immobilienmaklerin sein.«
  


  
    Gabe stellte sich neben mich. Ich hörte meine Mom kaum, aber antwortete automatisch: »Ich mache keine Karriere als Immobilienmaklerin.«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass du deine Zulassung noch nicht hast. Du wirst deine Zulassung bekommen, wenn wir in ein paar Wochen zur Konferenz fahren.«
  


  
    Iris hob die Flasche Rotwein hoch und füllte das Glas meiner Mutter. »Katherine, Sophie Muffley hat mir gerade heute erzählt, wie stolz du auf Sam bist. Anscheinend warst du diejenige, die ihr empfohlen hatte, mit ihrem Problem zu Sam zu gehen.«
  


  
    Stolz auf mich? Meine Mutter? War ich im richtigen Haus? Meine Mutter hasste meine Partnervermittlung und meine Arbeit als Privatdetektivin. Und was machte Gabe hier? Ich musste mich bewegen, um das hier begreifen zu können. Ich ging in die Küche und sah die kleine, weiße Tüte aus der Apotheke auf der Arbeitsfläche. Ich riss sie auf und betrachtete die beiden Flaschen. Ein Antibiotikum und Schmerztabletten. Schmerztabletten konnte ich gut gebrauchen. Ich schnappte mir die Flasche und kämpfte mit dem kindersicher verschlossenen Deckel.
  


  
    Gabe nahm mir die Flasche aus der Hand und öffnete sie mit einer Umdrehung. Er legte meine Hand in seine und klopfte eine Tablette aus der Flasche. Dann nahm er das Antibiotikum und legte es ebenfalls in meine Hand, ging zum Spülbecken und holte ein Glas Wasser.
  


  
    Ich beschloss, die Kontrolle zu übernehmen. »Was machst du hier?«
  


  
    Er gab mir das Wasser. »Nimm deine Tabletten.«
  


  
    Das tat ich. Wahrscheinlich, weil ich ein großer Feigling war und Angst vor Gabes Antwort hatte.
  


  
    »Sam«, rief Grandpa, »komm und setz dich.«
  


  
    Gabe nahm mir das Glas aus der Hand und stellte es auf die Arbeitsfläche. Dann legte er seine Hand unten auf meinen Rücken und schob mich zu dem Stuhl, den Grandpa freimachte. Ich setzte mich. Iris kam mit zwei Tellern herein, und Angel folgte ihr mit einem eigenen Teller. Sie setzte sich neben Blaine. Wir saßen dicht gedrängt um den Tisch. Iris stellte einen Teller mit etwas Huhn, einem Stück Knoblauchbrot und ein wenig Salat vor mich. »Iss, Sam.«
  


  
    Blaine hatte seinen Teller leer gegessen und lehnte sich zurück. »Boss, dein Wagen wird Montagnachmittag fertig sein. Die Polizei hat das Beweisstück, das bei Heart Mates, äh … zurückgelassen wurde, abgeholt.« Er sah TJ und Joel an. »Ich bin aufs Revier gegangen und habe die Formulare ausgefüllt und all das.«
  


  
    Ich legte meine Gabel hin. »Blaine, du bist die beste geschäftliche Entscheidung, die ich je getroffen habe.« Es stimmte. Er glaubte an Heart Mates, und er war ein guter Freund. Ich wusste nicht, was ich ohne ihn tun würde.
  


  
    Er wischte meine Worte wie einen schlechten Geruch 
     weg. »Ich habe dort auch mit Lionel geredet. Er ist nicht mehr in dich verliebt.«
  


  
    Ich musste lächeln. »Lionel hat uns bei der Gärtnerei tatsächlich geholfen, indem er Duncan aufgehalten hat, so dass wir abhauen konnten. Allerdings erst, nachdem er Angels Auto gerammt hatte.« Offensichtlich hatte Duncan uns trotz Lionels Bemühungen gesehen und war uns zu Chads Büro gefolgt. Dann war Lionel Duncan gefolgt. Und Duncan hatte Roxy bei Chads Beerdigung angerufen, um ihr zu sagen, dass sie die Stadt würden verlassen müssen, um neu anzufangen. Was für ein riesiges Durcheinander.
  


  
    Gabe schnaubte. »Siehst du? So was muss ich mir gefallen lassen. Gibt es auch Männer, die sich nicht in Sam verlieben?«
  


  
    Blaine hob die Hand. »Sie gehört ganz dir, Gabe. Ich arbeite nur für sie.« Er drehte sich zu mir um. »Ich erwähnte gegenüber Lionel, dass ihm Missy eventuell gefallen könnte.«
  


  
    Ich horchte auf. »Ehrlich? Was hat er gesagt?«
  


  
    Blaine grinste. »Du hattest Recht. Er hatte ein Auge auf sie geworfen, seit dem Abend, an dem er sie aufgefangen hat, als sie in Ohnmacht fiel. Also habe ich Missy angerufen, und was soll man sagen, das Einzige, woran sie sich von diesem Abend noch erinnert, ist, dass Lionel sie zum Auto getragen hat. Scheint, als hättest du den richtigen Instinkt gehabt.«
  


  
    Ich lehnte mich im Stuhl zurück. Die Schmerztabletten wirkten langsam. Es fühlte sich gut an, bei Lionel und Missy Recht gehabt zu haben. Ich hoffte, dass Lionel und Missy sich verlieben würden.
  


  
    »Babe«, sagte Gabe, »iss.«
  


  
    Ich drehte mich zu ihm um. Ich wollte alles geregelt haben. »Was ist mit Roxy und Duncan?«
  


  
    »Roxy ist aus dem Schneider, weil sie in Notwehr gehandelt hat. Duncan wird wohl angeklagt werden, aber wahrscheinlich wird nur ein Urteil auf Bewährung dabei herauskommen. Er wird Schadensersatz für dein Auto bezahlen und sich in Behandlung begeben müssen. Das ist nicht offiziell, aber Vance will es mit dem Staatsanwalt aushandeln.«
  


  
    »Was ist mit Dara?«
  


  
    »Vance hat kein Interesse daran, sie auszuliefern. Sie ist im Moment in Sicherheit. Und erleichtert.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Was ist bloß mit euch Männern los? In Chads Büro habt ihr euch umbringen wollen, und dann arbeitet ihr zusammen, um den Fall zu lösen.«
  


  
    Gabe lächelte. Es war ein Mörderlächeln. Sexy. Verhei ßungsvoll und ein kleines bisschen gefährlich.
  


  
    Alle standen auf, räumten den Tisch ab und begannen abzuspülen. Sogar Joel und TJ. Ohne, dass man es ihnen sagen musste.
  


  
    Ich erkenne ein abgekartetes Spiel, wenn ich eines sehe. »Was ist hier los?«, rief ich über das Geräusch des Wassers, das Geklapper von Tellern im Geschirrspüler und Grandpas Anweisungen.
  


  
    Gabe sagte mit ernstem Gesicht: »Heute Abend hat jeder etwas vor. Meine Mom, deine Mom und Barney fahren nach Perchanga.«
  


  
    »Das Kasino in Temecula?«, fragte ich; mein Misstrauen wurde größer.
  


  
    Er nickte. »Mom wollte unbedingt dorthin.«
  


  
    Angel sah um die Ecke, während sie eine Pfanne abtrocknete. »Blaine und ich werden diese CDs, die du von Rick … äh … geliehen hast, zurückbringen, wenn wir mit TJ und Joel ins Kino fahren.«
  


  
    Ich drehte mich zu Gabe um. »Du bist nach mir hergekommen. Woher wusstest du das alles?«
  


  
    »Das Netzwerk, Sugar. Wir waren alle in Kontakt, während du dich im Krankenhaus ausgeruht hast.«
  


  
    Verdammte Italiener. Ich ignorierte ihn und stand auf. Mir war ein bisschen schwindelig, aber ich fühlte mich sicher genug, um zu TJ und Joel zu gehen.
  


  
    Joel sah mich an. »Dürfen wir gehen, Mom? Bitte?«
  


  
    TJ räumte die letzte Pfanne weg und stellte sich hinter seinen Bruder. »Mom, ich bleibe zu Hause, wenn du möchtest. Du weißt schon, um mich um dich zu kümmern, weil du verletzt bist.«
  


  
    Das würde er wirklich tun. Ich liebte meine beiden Jungen. »Nein. TJ, du und Joel geht ruhig. Amüsiert euch. Morgen sind wir dann zusammen, in Ordnung?« Ich brachte sie beide in Verlegenheit, indem ich sie umarmte, dabei war ich dankbar für die Schmerztablette. Es kostete Überwindung, sie gehen zu lassen. Gabe begleitete alle zur Tür, oder vielleicht scheuchte er sie auch nach drau ßen, aber ich wusste, dass er zurückkommen würde.
  


  
    Ali tappte zu mir und schob ihre Schnauze in meine Hand. Ich sah zu ihr hinunter. »Verzeihst du mir, Ali?«, fragte ich sie und streichelte ihren majestätischen Schäferhundkopf. »Ich hätte wissen müssen, dass du mir damals in der Gärtnerei etwas sagen wolltest. Blut. Du hast das Blut gerochen, stimmt’s?«
  


  
    Sie bellte und lief zum Kühlschrank.
  


  
    Lachend dachte ich, warum nicht? Ich ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Bier heraus. Als ich den Deckel abschraubte, schoss mir ein feuriger Schmerz durch die Brust, aber das war es wert für Ali. Ich goss den Flascheninhalt in ihren Wassernapf.
  


  
    Sie schlabberte glücklich.
  


  
    Ich hörte, wie die Haustür geschlossen wurde, und drehte mich um. Gabe kam durch das Wohnzimmer auf mich zu. Mein Gott, sah er gut aus. Die Jeans saßen tief auf seinen Hüften, das Baumwollhemd spannte um seine Brust. Die glatten schwarzen Haare waren nach hinten gekämmt und betonten seinen italienischen Knochenbau. Er sah aus wie diese Art von Filmheld, bei dem man nie weiß, ob er der Gute oder der Böse ist, wenn er auf der Leinwand auftaucht. Er war zu beidem fähig.
  


  
    Er blieb kurz vor mir stehen, sein Blick fiel auf die leere Bierflasche in meiner Hand. Dann sah er mir in die Augen.
  


  
    Ich spürte es. Und meine Libido tat das auch. Gabe schaffte es, dass ich mich sogar mit frischen Nähten und in blutverschmierten Kleidern unter Angels Jacke sexy fühlte.
  


  
    Ich musste mir den Kopf angeschlagen haben. Ziemlich fest. Um das zu überspielen, sagte ich: »Ich habe versucht zu helfen. Ich meine, ich wollte Vance davon überzeugen, Dara nicht der Staatsanwaltschaft in Arizona zu übergeben.«
  


  
    »Deswegen hast du ihn geküsst?«
  


  
    »Er hat mich geküsst!« Halt die Klappe. Das hier führte nirgendwohin. Ich würde mich nicht rechtfertigen. »Warum fährst du nicht nach Hause?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Sugar, aber so funktioniert das nicht.«
  


  
    Ich legte beide Hände um die kalte, leere Flasche. »Was funktioniert so nicht?«
  


  
    »Unsere Partnerschaft. Das Team. Du und ich. Wir. Du hast die Wahl. Möchtest du hier bleiben, und wir beide quetschen uns in dein Bett, oder wir gehen zu mir und schlafen in meinem Doppelbett?«
  


  
    Sicher, die Schmerztabletten machten mich ein bisschen benommen, aber schließlich begriff ich es. Es fiel Gabe nicht gerade leicht, mit Gefühlen umzugehen. Er war ein leidenschaftlicher und sehr körperlicher Mann. Ich stellte die Bierflasche auf den Tisch und trat näher. Ich bog meinen Kopf in den Nacken und sagte: »Das muss wirklich schwer für dich sein. Vance konntest du wenigstens schlagen. Aber mich kannst du nicht schlagen, stimmt’s?«
  


  
    Seine schwarzen Augen glitzerten. »Mach mal halblang, Sam.«
  


  
    Neuigkeiten: Schmerztabletten machen mich dumm. »Halblang machen? Ach, komm schon, Gabe. Gib es zu, du würdest mich gern schlagen. Du hasst mich wahrscheinlich. Aber wegen irgendeiner verdrehten Loyalität denkst du, du müsstest hier bleiben und dich um mich kümmern, weil ich verletzt bin.« Hm, ein kleiner, abgespaltener Teil meines Gehirns registrierte echte, schwitzige, pochende Wut. »Aber ich habe Neuigkeiten für dich. Ich werde nicht sterben, weil du in die andere Richtung siehst. Ich werde mich erholen. Ich werde klarkommen. Ich bin nicht deine Ehefrau!« Ich schnappte nach Luft.
  


  
    »Sam …«
  


  
    Ich hörte den warnenden Tonfall, aber er war mir scheißegal. »Hast du ein Problem mit mir? Dann geh es an. Sag es mir. Schrei mich an. Aber schließ mich nicht aus! Du willst mich verlassen, dann sei ein Mann, und sag es mir!« Gottverdammt, ich würde nicht weinen. Es ginge mir gut. Gabe war ein freier Mann. Wenn er gehen wollte, dann würde ich ihn ohne ein Schuldgefühl ziehen lassen.
  


  
    Ich schwöre bei Gott, dass ich das Zittern seiner durchtrainierten Muskeln spürte. »Bist du fertig?« Sein Kinn zitterte.
  


  
    O ja. Völlig fertig. Aber ich fügte noch hinzu: »Ich mag es nicht, wenn man mich in der Notaufnahme allein lässt. Jetzt bin ich fertig.«
  


  
    Er hob seine Hände und packte die Ecken von Angels Lederjacke. »Erstens, ich weiß, dass Vance dich geküsst hat. Ich habe daneben gestanden. Ich habe es gesehen. Vance hat mich verarscht. Er ist wütend, Babe, weil ich dich habe. In Vances ordentlicher Welt stimmt es einfach nicht, dass ich das Mädchen bekommen habe.«
  


  
    »Äh …«
  


  
    Er senkte seinen Blick und zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    Ich hielt die Klappe.
  


  
    »Ich behaupte nicht, dass ich nicht genervt war. Ich will nicht, dass ein Mann seine Lippen auf deine presst. Niemals.« Er holte tief Luft und zog mich näher an sich. »Und fürs Protokoll: Du bist überhaupt nicht wie Hazel. Du hast versucht, mich mit Nasenspray zu retten.« Sein Mund zuckte, als könnte er es immer noch nicht glauben. Dann wurde er wieder ernst. »Und du hast mir vertraut. Du wusstest, dass für mich nicht mehr nötig war, als dass 
     dieses Messer weit genug von deinem Hals entfernt war, um Duncan zur Strecke bringen zu können. Teamwork, Babe.«
  


  
    Er hatte Recht. Ich blinzelte und sah zu ihm hoch. Zu dem Zeitpunkt hatte ich einfach nur reagiert. Aber jetzt … Er hatte Recht. »Vance hat mich deswegen angebrüllt. Er hat gesagt, dass er direkt vor der Tür gestanden hatte …« Ich versuchte, es runterzuspielen, der wahren Bedeutung aus dem Weg zu gehen. Teamwork. Vertrauen. Wir.
  


  
    »Als Duncan aufgetaucht ist, hat Vance mir ein Zeichen gegeben, dass er durch die Hintertür nach draußen gehen würde und dann durch die Vordertür zurückkäme. Aber Duncan war zu labil, als dass ich darauf warten konnte, dass Vance sich einschaltete. Deswegen habe ich ihn überwältigt, als du mir die Möglichkeit dazu eröffnet hast. Ich würde sagen, dass du sowohl Vance als auch mich tierisch überrascht hast mit diesem Nasenspray. Ich konzentrierte mich darauf, das Messer von meinem Hals wegzudrücken, ohne Duncan stärker als nötig zu verletzen, während ich auf Vance wartete. Ich hatte nicht erwartet, dass du mit diesem Nasenspray dazwischengehen würdest. Vance ganz offensichtlich auch nicht, da er es ja voll abbekommen hat.« Er grinste bei der Erinnerung daran.
  


  
    »Oh.« Dumm, dumm. Ich hätte mich selbst geschlagen, hätte Gabe nicht meine Jacke festgehalten und mich an sich gezogen. »Ich hatte wohl nicht nachgedacht. Ich hatte gemerkt, dass Vance weg war, aber als ich das Messer an deinem Hals sah, war alles, was wichtig war, dich zu retten.« Zu viele Informationen. »Äh, das lag wohl am Blutverlust.«
  


  
    Er sah mich an. »Oder hegst du vielleicht tiefe, nicht zu bändigende Gefühle für mich?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Er legte seinen Kopf an meinen. »Ach ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Gabe bewegte sich und hob mich hoch. Wir gingen den Flur entlang. »Sam?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich wollte dich nie schlagen. Ich wollte, dass du dich ausziehst.«
  


  
    Damit könnte ich leben.
  

  
  


  
    Dank
  


  
    Die Idee für Tödliches Vorspiel kam mir beim Lesen einer Zeitungsnachricht, in der es hieß, dass ein Elternteil in einem anderen Staat Geld des Fußballvereins unterschlagen hatte. Diese Geschichte empörte mich. Ich war selbst über mehrere Jahre eine Fußballmutter gewesen, und diese Erfahrung hat mir neuen Respekt für die schwer arbeitenden Eltern eingeflößt, die großzügig Zeit und Geld investieren, um ihren Kindern die Möglichkeit zu verschaffen, in einem Verein Sport zu treiben. Der Fußballverein, den ich in diesem Buch entworfen habe, ist erfunden, wie auch alle Personen. Aber all den echten Fußballmüttern ein riesiges Dankeschön. Egal, wie müde ich war, ihr habt mich immer zum Lachen gebracht!
  


  
     

  


  
    Dank auch meinem Bruder, Tom Roper, für sein Wissen über Versicherungsagenturen und Treuhandkonten. Danke Tom für deine unschätzbare Hilfe und dafür, dass du mein großer Bruder bist. Und meiner Schwägerin Bonnie Roper dafür, dass sie jahrelang an mich geglaubt hat und die Bücher liebt!
  


  
     

  


  
    Dank meiner unvergleichlichen Verlegerin Kate Duffy. Du hast einen brillanten Verstand, einen großartigen Humor, und du begreifst es immer. Du bist die Beste.
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